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VORREDE. 


Bei  der  Herausgabe  der  in  diesem  Bande  vereinigten  archäo- 
logischen Schriften  Ferdinand  Dümmlers  habe  ich  mich  den  in 
der  gemeinsamen  Vorrede  dargelegten  Grundsätzen  angeschlossen. 
Nur  in  zwei  Fällen  Hess  es  mir  die  Rücksicht  auf  die  Benutzbar- 
keit  geraten  erscheinen,  von  ihnen  abzuweichen.  Die  Aufsätze 
über  die  pontischen  und  über  die  cäretaner  Vasen  werden  voraus- 
sichtlich noch  längere  Zeit  die  einzigen  ausführlichen  Behandlungen 
dieser  Vasengattungen  bleiben.  Ich  habe  deshalb  die  besonders 
flüchtigen  Beschreibungen  S.  241  f.  und  269  f.  umgearbeitet  und, 
um  ständige  lästige  Lesestörungen  zu  vermeiden,  die  Änderungen 
nicht  durch  eckige  Klammern  bezeichnet.  Der  Übersichtlichkeit 
wegen  habe  ich  auch  die  dem  Verfasser  während  der  Korrektur 
bekannt  gewordenen  Würzburger  Gefässe  (S.  243,  11  — 11b,  S.  247, 
20a  und  b),  deren  Beschreibung  er  seinem  Aufsatze  anhangsweise 
anfügte,  in  den  Zusammenhang  aufgenommen,  ohne  die  dadurch 
bei  der  Behandlung  der  Gruppe  notwendig  gewordenen  Zusätze 
einzuklammern.  Die  Änderungen  haben  selbstverständlich  in 
Dümmlers  Auffassungen  nicht  eingegriffen. 

Der  Druck  wurde  Anfang  1900  abgeschlossen.  So  konnte 
u.  a.  der  zweite  Teil  von  Tsuntas  KvxXadixä  (E^jusglg  1899 
S.  73  ff.)  nicht  mehr  angezogen  werden,  in  dem  über  die  erfolg- 
reichen Ausgrabungen  der  vormykenischen  Wohnungen  und  Gräber 


VI 


auf  Siphnos  und  Syra  berichtet  wird.  Dümmlers  Prognose  (S.  72) 
ist  durch  diese  Ausgrabungen  vollauf  bestätigt  und  zugleich  sein 
Wunsch  nach  einer  genauen  Untersuchung  der  wichtigen  Stelle 
erfüllt  worden. 

Wolters  macht  mich  darauf  aufmerksam^  dass  die  Tarentiner 
Terrakotten  S.  9.  6,  13.  I,  17.  23  und  24,  12.  9  in  W.  Fröhners 
Collection  Jules  Greau  S.  55  f.  No.  250  (mit  Tafel  6),  251,  253,  254, 
S.  56  No.  258  (mit  Vignette  S.  V)  aufgeführt  sind. 

Für  zahlreiche  Nachweisungen  bin  ich  Studniczka  verpflichtet, 
der  die  Korrektur  gelesen  hat. 

Kassel,  Januar  1901.  Johannes  Boehlau. 
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MARMORSTATUE  IN  BEIRUT. 


Mittheilungen  des  Deutschen  Archäologischen  Instituts  in  Athen  X  1885  S.  27 — 31  ;  T.  I. 


Die  Marmorgruppe,  welche  wir  auf  Tafel  I  vorlegen,  wurde  27 
im  Jahre  1882  in  Beirut  beim  Abbruch  eines  Hauses  gefunden 
und  gelangte  in  den  Besitz  des  Herrn  Alexander  Sursock.  Wir 
verdanken  die  Mitteilung  des  Fundes  sowie  die  Anfertigung  einer 
Photographie  den  Bemühungen  des  deutschen  Konsuls  für  Syrien 
Herrn  Schröder,  welcher  ferner  mitteilt,  dass  die  Höhe  der  weib- 
lichen Figur  1,30  m  beträgt,  dass  sie  an  der  Rückseite  des  Gürtels 
Spuren  roter  Bemalung  bewahrt  hat  und  am  linken  Oberarm  sowie 
am  linken  Knie  Ansätze  zeigt ,  welche  darauf  schliessen  lassen, 
dass  sie  in  der  linken  Hand  einen  langen  Gegenstand  hielt.  Der 
sitzende  Knabe  ist  geflügelt,  der  linke  Flügel  ist  abgebrochen1). 

Die  Gruppe  verdient  unser  Interesse  sowohl  wegen  der  bisher 
nicht  vertretenen  Komposition ,  namentlich  aber  als  eines  der 
wenigen  Werke  hellenistischer  Kunst  in  Syrien,  welche  uns  er- 
halten sind.  Obwohl  Kopf  und  rechter  Unterarm  der  weiblichen  28 
Figur  und  rechter  Arm  sowie  linke  Hand  und  beide  Füsse  des 
Kindes  fehlen,  so  kann  doch  über  die  Deutung  der  Gruppe  kein 

1)  [Dümmler  lag  für  seine  Veröffentlichung  nur  jene  ungenügende  Photographie 
vor.  Die  Statue  ist  1888  nach  Berlin  gekommen,  und  aus  der  Beschreibung  der 
antiken  Skulpturen,  Berlin  1891  S.  528  n.  60a  sind  Dümmlers  Angaben  wie  folgt 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen : 

Die  Göttin  trug  im  linken  Arme  ein  Füllhorn,  um  ihren  rechten  Unterarm  wand 
sich  eine  Schlange.  Neben  ihr  sitzt  Harpokrates  im  Schlafe,  sich  nach  rechts  hinüber- 
neigend ,  geflügelt  und  über  der  Stirn  mit  dem  üblichen  Federschmucke,  von  denen 
Ansätze  an  seinem  Haar  und  am  Gewände  der  Göttin  sichtbar  sind.  Er  hat  den 
rechten  Zeigefinger  an  den  Mund  gelegt  und  hält  in  der  Linken  zwei  Mohnstengel. 

Danach  ist  die  Deutung  auf  Isis-Tyche  und  Harpokrates  sicher.  Vgl.  Puchstein 
im  Jahrbuch  V  1890  S.  93  A.  32.  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  88  A.  5  und  Griechische 
Originalstatuen  in  Venedig  (Abhandlungen  der  bayer.  Akademie  der  Wiss.  I.  Klasse 
1898  XXI  2  S.  38). 

Unsere  Tafel  ist  nach  einer  von  der  berliner  Museumsdirektion  gütigst  zur  Ver- 
fügung gestellten  Photographie  angefertigt]. 

III.  1 
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Zweifel  obwalten.  Der  geflügelte  Knabe  kann  nur  Eros  sein1), 
und  die  weibliche  Figur  ist  mithin  Aphrodite.  Versuchen  wir  nun 
die  Beiruter  Gruppe  stilistisch  einzureihen ,  so  bieten  sich  unter 
den  erhaltenen  Aphroditestatuen  keine  Parallelen.  Zwar  darf  man 
sich  darüber,  dass  die  Figur  vollständig  bekleidet  ist,  nicht  wundern, 
wenn  auch  zufällig  aus  gleicher  Zeit  keine  gänzlich  bekleidete 
Aphrodite  vorhanden  ist.  Seitdem  auf  Grund  volkstümlicher  Ety- 
mologie jene  Differenzierung  zwischen  der  Urania,  welche  ur- 
sprünglich orientalischer  Sinnlichkeit  vornehmlich  nahe  steht,  und 
der  Pandemos  geschaffen  worden  ist ,  wie  sie  uns  in  Piatons 
Symposion  entgegentritt  und  in  Olympia  in  der  Nachbarschaft 
der  Statuen  des  Pheidias  und  Skopas  ihren  Ausdruck  fand,  wird 
sittsame  Bekleidung  stets  ein  Hauptmerkmal  der  himmlischen 
Göttin  geblieben  sein.  Das  Auffällige  liegt  vielmehr  in  der  streng 
gebundenen  Stellung  der  Göttin  und  in  ihrer  Beziehung  zu  dem 
Kinde ,  welches  nicht  zu  einer  lebendigen  Gruppe  mit  ihr  ver- 
einigt ist,  sondern  wie  auf  manchen  Monumenten  der  müde  Sklave 
apathisch  ihr  zu  Füssen  sitzt.  Zwar  Hesse  sich  für  letzteres  Motiv 
eine  Parallele  aus  Pausanias  anführen.  Im  Heraion  zu  Olympia 
stand  eine  eherne  Statue  der  Aphrodite  von  Kleon  aus  Sikyon, 
einem  Enkelschüler  des  Polyklet  (V  17,  4):  naidiov  de  em^Qvoov 
xd'&fjTat  yvjuvöv  jiqo  rfjg  ^AcpQodkrjg.  Bo?]$ög  de  hogevoev  avrö 
KaQ%r}d6vioq.  Es  würde  jedoch  gewagt  sein,  hierin  das  Vorbild 
unserer  Statue  zu  vermuten,  denn  auch  bei  der  olympischen  Zu- 
sammenstellung ist  einheitliche  Konzeption  und  organischer  Zu- 
sammenhang fraglich,  da  das  kleine  Kunstwerk  des  Boethos  später 
29  äusserlich  angefügt  sein  kann.  Das  Absonderliche  unserer  Gruppe 
erklärt  sich  vielmehr  gerade  daraus ,  dass  die  weibliche  Figur 
ursprünglich  als  Einzelstatue  konzipiert  war  und  nun  äusserlich 
durch  den  hinzugefügten  Eros  als  Aphrodite  charakterisiert  wird. 

Die  Göttin  ist  ursprünglich  keine  Aphrodite,  sondern  Athena. 
Sie  gehört  zu  jenen  Nachahmungen  der  Parthenos  des  Pheidias, 
von  welchen  Lange  in  der  Archäologischen  Zeitung  XXXIX  1 88 1 
S.  197  Anm.  2  eine  Anzahl  zusammengestellt  hat.  Wie  die  Parthenos 
steht  sie  auf  dem  rechten  Beine,  welches  durch  schwere  Vertikal- 
falten vollständig  verborgen  wird,  wie  jene  hat  sie  das  linke  Bein 
ziemlich  weit  seitwärts  gesetzt ,   so  dass  nur  die  Fussspitze  den 


1)  [Vgl.  Anm.  1  S.  ij. 
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Boden  berührt,  bei  beiden  fällt  vom  Knie  abwärts  eine  steife 
Vertikalfalte,  während  bei  späteren  Umformungen  desselben  Motivs 
der  Umriss  des  Schienbeins ,  welcher  nur  von  kleinen  schrägen 
Falten  geschnitten  wird,  die  äussere  Grenze  der  Statue  bildet. 
Auch  die  Armhaltung  scheint  der  Parthenos  entsprochen  zu  haben 
und  sogar  Kleinigkeiten  wie  die  Gürtung  über  dem  Überschlag 
und  die  hohen  Sandalen  kehren  wieder.  Gleichwohl  stammt  die 
Statue  weder  aus  der  Schule  des  Pheidias,  noch  will  sie  eine 
Kopie  eines  seiner  Werke  sein ,  sondern  sie  ist  ein  Original  aus 
hellenistischer  Zeit  und  vertritt  innerhalb  derselben  eine  bestimmte 
Geschmacksrichtung1).  Mit  Lysipp  war  der  Höhepunkt  technischen 
Könnens  erreicht  worden.  Die  Kunst  besass  vollständige  Freiheit 
der  Bewegung  verbunden  mit  grösster  Glätte  und  Zierlichkeit, 
sie  hatte  den  Kreis  der  damals  möglichen  Probleme  durchlaufen; 
die  Plastik  hatte  zum  Teil  wohl  ihre  Grenzen  schon  überschritten. 
Mit  dem  Heraustreten  aus  den  landschaftlichen  Grenzen  büsste 
sie  an  religiösem  und  patriotischem  Gehalt  ein  und  trat  in  den 
Dienst  des  Luxus.  Gegen  diese  Gefahren  wird  sich  schon  früh 
eine  Reaktion  geltend  gemacht  haben ,  welche  aber  nichts  Selb- 
ständiges ,  Positives  an  Stelle  des  Verschmähten  setzen  konnte 
und  später  zu  einem  dürftigen  und  stillosen  Archaisieren  führte. 
Einen  eigenartigen  Übergang  zu  dieser  Richtung  stellt  unsere 
Statue  dar.  Der  Künstler  wollte  ein  frommes ,  strenges  Werk  3° 
schaffen:  er  fand  unter  den  vorhandenen  Aphroditetypen  keinen, 
der  ihm  genügte,  und  griff  auf  eins  der  strengsten  Ideale  attischer 
Kunst  zurück.  Er  musste  nun  zu  einem  äusserlichen  Mittel 
greifen ,  um  die  Göttin  als  Aphrodite  zu  charakterisieren.  Der 
Eros  ist  fast  wappenartig  hinzugefügt,  wie  anderwärts  der  Delphin. 
Da  sich  für  den  Eros  kein  klassisches  Vorbild  fand ,  so  steht  er 
im  schärfsten  Gegensatze  zu  dem  strengen  Motiv  der  Göttin  und 
verrät  den  Künstler  als  Kind  seiner  Zeit.  Er  bildet  für  sich  ein 
Genrebild  von  um  so  grösserem  Reiz ,  als  bei  ihm  keine  Spuren 
eines  zwiespältigen  Bestrebens  sichtbar  sind.  Die  kindlichen  Pro- 
portionen sind  vollkommen  richtig  wiedergegeben ,  Fleisch  und 
Haarbehandlung  scheint  von  grosser  Wahrheit  und  Frische;  er 
steht  dem  Werke  des  Boethos ,  dem  Knaben  mit  der  Gans, 
nahe  und  bezeichnet  dem  Dionysosknaben  des  Praxiteles  gegen- 

i)  [Diese  Auffassung  widerlegen  die  von  Furtwängler  (oben  S.  I  A.  i)  zusammen- 
gestellten Repliken]. 

1* 
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über  einen  jener  wenigen  Fortschritte,  welche  der  hellenistischen 
Epoche  vorbehalten  blieben.  Aber  auch  in  der  Behandlung 
der  Göttin  selbst  verleugnet  sich  diese  Epoche  nicht,  der  Vor- 
trag steht  auch  hier  im  Gegensatze  zum  Motiv.  Durch  kleine, 
kaum  merkliche  Modifikationen  ist  überall  das  Gewand  aus  einem 
ruhigen ,  starren  in  ein  weiches ,  unruhiges  verwandelt.  Die 
Vertikalfalten  am  rechten  Beine  sind  durch  kleine  Eindrücke 
auf  dem  Faltenrücken  als  weich  und  schlaff  charakterisiert, 
während  man  bei  der  Parthenos  auf  den  Gedanken  hat  kommen 
können,  das  Gewand  mit  Blech  zu  vergleichen.  Der  Über- 
schlag des  Chitons  ist  am  rechten  Arm  weit  durch  den  Gürtel 
hinaufgezogen  und  bildet  ein  System  rechtwinkliger  Falten,  welche 
sowohl  zu  den  gespannten  Falten  über  der  Brust  wie  zu  den 
gebauschten  über  der  Mitte  des  Gürtels  einen  Gegensatz  bilden. 
Nur  zu  dem  Zwecke,  Unruhe  in  die  Falten  zu  bringen,  ist  der 
31  Göttin  ein  Band  gegeben,  welches  von  der  rechten  Schulter 
nach  der  linken  Weiche  läuft  und  straff  anliegt 1).  Sehr  künst- 
lich sind  die  Falten  des  Oberschlags  unter  dem  Gürtel,  sie 
setzen  eine  Kunststufe  voraus ,  wie  sie  durch  das  Gewand  des 
Praxitelischen  Hermes  repräsentiert  wird.  Der  untere  Rand  des 
Überschlags  bildet  im  Gegensatz  zur  Einfachheit  der  Parthenos 
eine  vielfach  gebrochene  Linie. 

Wie  die  Statue  zu  ergänzen  sei ,  wage  ich  nicht  zu  be- 
stimmen, da  viele  Vermutungen  möglich  sind.  Vielleicht  würde 
die  Anlehnung  an  die  Parthenos  am  besten  erklärt,  wenn  man 
sich  kriegerische  Attribute  dächte ,  etwa  in  der  rechten  Hand 
den  Helm ,  am  linken  Arm  die  Lanze.  Die  Stärke  der  Stütze 
an  der  rechten  Hüfte  spricht  dafür ,  dass  die  rechte  Hand  einen 
schwereren  Gegenstand  trug. 

Jedenfalls  überwiegt  das  stilistische  Interesse  das  sachliche. 
Wenn  auch  die  Güte  der  Arbeit  auf  gute  Zeit  schliessen  lässt  — 
jedenfalls  noch  drittes  Jahrhundert  —  so  hat  doch  der  Eklekti- 
cismus  des  Werkes  etwas  Unharmonisches  und  ist  ein  sicheres 
Kennzeichen  des  Epigonen. 

1)  Dies  Band  ist  wohl  von  Artemisstatuen  herübergenommen,  wo  es  vollständig 
motiviert  ist ,  da  es  den  Köcher  trägt.  Ohne  eine  derartige  Motivierung  erscheint 
es  z.  B.  in  Claracs  Musee  de  sculpture  III  PI.  516,  1050  bei  einer  Thalia  und  ebenda 
IV  PI.  696  B,  162 1  A  bei  einer  Bacchantin. 


DE  FIGURIS  PLASTICIS  QUIBUSDAM 
TARENTI  REPERTIS. 


Annali  dell'  istituto  di  corrispondenza  archeologica  LV  1883  p.  192 — 207;  tav.  d'agg. 
O,  P;  Monumenti  XI  1883  T.  LV,  LVI. 


Monumentorum  artis  plasticae  nunc  per  quartum  annum  terra  192 
Tarentina  ingentem  luci  reddit  multitudinem.  De  quibus  cum 
soli  adhuc  Paulus  Wolters  et  Francois  Lenormant  fusius  egissent 
non  inutile  nobis  visum  est  ex  trecentis  fere  exemplaribus  po- 
stremo  anno  repertis,  quae  Romae  vidimus,  ea  quae  maxime  inter- 
pretationem  desiderare  viderentur,  antequam  in  diversa  musea 
Hyperborea  diffunderentur,  publici  iuris  facere. 

Notum  est  illa  monumenta  fere  omnia  in  septentrionali  urbis 
parte  ad  litus  maris  quod  nunc  parvum  vocatur  esse  inventa, 
cuncta  fere  fracta.  Quomodo  tarnen  huc  devenerint  ambigitur. 
Lenormant  de  anathematis  ob  nimiam  copiam  e  templo  abiectis 
cogitavit,  rectius  Heibig  et  Viola 2)  hunc  fuisse  Tarenti  ceramicum 
coniecerunt.  Nam  etiam  si  concedas  reliqua  monumenta  quae 
parum  apta  viderentur  potuisse  deis  ex  voto  offerri,  ecmagia  unde 
ectypa  facta  sunt  eodem  loco  reperta  nemo  audebit  anathemata 
dicere.  Ex  loco  igitur  ubi  inventa  sunt  de  destinatione  nil  potest  193 
concludi.  Pars  videtur  votis  absolvendis,  pars  infantium  delecta- 
tioni  inservisse ,  multo  plurima  puto  ad  sepulcrorum  apparatum 
pertinuisse ,  cum  ipso  Lenormantio  teste 3)  constet  vel  elegantis- 
simas  illas  puellarum  figuras  Tanagrensium  simillimas  in  sepulcris 


1)  Archäolog.  Zeitung  XL  1882  p.  285  sq. ;  Gazette  archeol.  VII  1881,  1882 
p.  155  ss.  (Gazette  des  beaux  arts  XXV  p.  201  sq.),  VIII  1883  p.  191  ss. 

2)  Heibig,  Bull,  dell'inst.  1881  p.  196SS. ;  Viola,  Notizie  degli  scavi  1881  p.  434  ss. 

3)  Gazette  archeol.  VII  p.  170  ss. 
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esse  inventas.  Multo  magis  hanc  destinationem  monumentis,  quae 
ad  mortuorum  cultum  spectant,  vindicaverim.  Id  fortasse  pro- 
baretur,  si  posset  effodi  Tarenti  antiquae  pars  orientalis,  ubi  teste 
Polybio1)  plurima  erant  sepulcra;  sed  timeo,  ne  nova  aedificia 
quominus  id  fieri  possit  obstent. 

Iam  priusquam  ad  singula  monumenta  interpretanda  aggrediar, 
notabo  necessitudinem  quandam,  quae  inter  sepeliendi  ritum  Lace- 
daemoniorum  et  Tarentinorum  intercedit.  Tarentinos  enim  Polybius 
1.  1.  tradit  intra  muros  mortuos  sepelivisse  imperante  oraculo,  ut  cum 
„pluribus"  habitarent.  Lacedaemonios  narrat  Plutarchus2)  in  ipsa 
urbe  condidisse  defunctos,  caussa  adlata  Lycurgum  sie  providisse,  ut 
adspectu  cottidiano  mortis  metus  minueretur.  Eius  ritus  communem 
oportet  esse  caussam ,  ex  religione  repetendam.  Nullam  aliam 
cognosco  urbem,  ne  Doricam  quidem,  cuius  necropolis  sit  intra 
muros  posita,  quod  eo  magis  est  memorabile,  quod  paene  nulla 
praeterea  Tarentini  originis  Lacedaemoniae  retinuerunt  vestigia 8). 
Neque  enim  re  neque  artis  proprietate  monumenta  sepulcralia 
concinunt  cum  anaglyphis  Lacedaemoniis ;  sed  hac  de  re  postea. 
Rem  pusillam  si  libet  ad  Lacedaemonios  mores  referas :  vetustiora 
capita  viri  barbati  Tarenti  reperta  omnia  exhibent  longissimum 
Ticoycova  sed  raso  labro  superiore.  Hunc  Lacedaemoniorum  habi- 
194  tum  fuisse  diseimus  ex  Plutarchi  vita  Cleomenis  c.  9:  jiqoexyiqvttov 
ol  ecpoQoi  rotg  noXitaig  eig  Tfjv  oiQ^fjv  eioiövxeg,  cbg  "AqioxoteXy\<;  qprjoi, 
xeiQSO&m  tov  /uvoxaxa  xai  jiqoo£%eiv  jolg  vojuoig 4). 

I.  DE  HEROVM  CVLTV. 

Ad  heroum  cultum  tertia  fere  pars  fragmentorum  quae  vidi 
pertinebat;  ac  de  vetustissimis  quidem  plurima  huc  pertinent, 
post  demum  alia  simulacra  multa  ac  varia  accedunt,  quae  num 

1)  VIII  p.  30. 

2)  Lycurg.  p.  27. 

3)  [Rectius  de  hac  re  postea  iudieavit  Dümmler;  conferas  velim  quae  disseruit 
Athen.  Mittheil.  XIII  1888  p.  295  (infra  p.  173)]. 

4)  Cf.  alia  testimonia  quae  V.  Rose,  Aristotelis  pseudepigraphi  p.  492  adfert. 
Videtur  tarnen  hic  habitus  non  Lacedaemoniorum  et  Tarentinorum  proprius,  sed  com- 
munis priscorum  Graecorum  omnium  ab  illis  diutissime  servatus.  Conferas  doctam 
Helbigii  commentationem  in  actis  regiae  academiae  Lynceorum  ianuariis  anni  1880, 
imprimis  p.  10,  I.  Conferendi  etiam  Furtwängler,  Die  Bronzefunde  aus  Olympia 
p.  63,  3  et  Puchstein,  Archäol.  Zeit.  XXXIX  1881  p.  237  [Heibig,  Das  homerische 
Epos2  p.  248 sq.]. 
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Tarenti  inventa  sint  dubium.  Quamvis  etiam  de  silicernio  possit 
ambigi  ubi  primum  sit  fictum,  tarnen  de  hoc  genere  ut  vetustissimo 
Tarentinorumque  maxime  proprio  ordiendum  videtur. 

Quomodo  deos  Manes  Tarentini  fingere  soliti  sint,  satis  notum 
est.  Mortuus,  cuius  caput  vittis,  floribus,  coronis  et  ornamentis 
acroteriorum  similibus  distinctum  est,  accumbit  in  lectulo  pateram 
vel  pateram  et  lyram  tenens ,  aut  solus  aut  ad  pedes  adsidente 
uxore  vel  uxore  cum  infante  patri  cantharum  porrigente.  Solemus 
haec  monumenta ,  quae  in  Attica  multa  nec  non  in  Asia  minore 
reperta  sunt,  silicernia  dicere.  Quomodo  ea  interpretanda  esse 
ducam  exponeresuper- 
sedeo,  cum  prorsus 
amplectar  explicatio- 
nem  quam  Paulus  Wol- 
ters nuper  dedit  *) 
reiectis  aliorum  con- 
iecturis,  quaereiparum 
satisfacere  viderentur. 
Etiam  Lenormantium, 
qui  Bacchum,  Cererem 
et  Iacchum  sibi  agno- 
scere  visus  est2),  quam- 
vis post  Woltersium 
scripserit,  ab  illo  satis 
refutatum  esse  existi- 

mo.  Probabilissime  igitur  heroem  agnoscemus  cenae  domesticae 
adsistentem,  libationem  accipientem.  Ad  hanc  scaenam  refe- 
renda  videntur  fragmenta  haec,  quoad  fieri  potest  ex  vetustate 
disposita: 

I#  Fig.  i  (=  tab.  adi.  O  i):  pars  superior  viri  barbati  laeva 
in  lecto  innixa  pateram  tenentis  (alt.  0,17  m.  lat.  0,152  m. ; 
Petropoli). 

2.  Fig.  2  (=  tab.  mon.  LVI  3);  caput  feminae  modio  tectum 
(alt.  0,103  m.  lat.  0,066  m. ;  Petropoli). 


Fig. 


195 


1)  Archäol.  Zeit.  XL  1882  p.  300  ss.  [cfr.  Furtwängler,  Sammlung  Sabouroff  I 
p.  26  ss.,  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und  der  histor.  Klasse  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  1897  p.  401  ss.,  v.  Fritze,  Athen.  Mittheil.  XXI  1896  p.  347  ss.]. 

2)  Gazette  archeol.  VII  p.  163. 
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3.  Fig.  3  (=  tab.  mon.  LVI  2):  caput  feminae  modio  tectum, 
crinibus  more  prisco  tortis  (alt  0,089  m-  ^at-  0,082  m. ;  Petropoli)1). 

4.  Fig.  4  (=  tab.  mon.  LVI  9) :  caput  viri  barbati  more  so- 
lito  coronatum  diligentissime  effigiatum  (alt.  0,083  m.  lat.  0,073  m. 
e  collectione  liberi  baronis  de  Barracco,  qui  mihi,  ut  lapidi  impri- 
mendum  curarem,  qua  solet  esse  liberalitate  permrsit). 

5.  Fig.  5  (=  tab.  mon.  LV  4):  caput  feminae  velatum  (alt. 
0,085  m.  lat.  0,086  m.  ex  opibus  Wolfgangi  Heibig). 

6.  Fig.  6  (=  tab.  mon.  LV  2)  (alt.  0,17  m.  lat.  0,238  m. 
Romae ,  in  museo  comitis  Tyszkiewicz 2) :  iuvenis  in  lecto  stratus 
himatio  vestitus  coronatus  et  modio  tectus  dextra  pateram  por- 
rigit,  ad  pedes  eius  sedet  coniunx  chitone  vestita,  capite  eodem 
modo  atque  illius  capite  ornato ,  praeterea  defluente  velo ,  manu 
sinistra  equum  tenet ,  cuius  caput  inter  utrumque  coniugem  con- 
spicitur.  Expressa  est  imago  de  ectypo  gypseo  e  forma  antiqua 
sumpto.  Forma  erat  bipertita;  fracturae  vestigia  vides  ab  equi 
capite  ad  manum  dextram  mulieris  vergentia. 

7.  Fig.  7  (=  tab.  adi.  P  1)  fragmentum  silicernii  figurarum  III: 
infans  e  gremio  matris  brachium  patris  adpetit  (alt.  0,158  m.  lat. 
0,082  m. ;  Petropoli). 

De  arte  monumentorum  horum  deinceps  separatim  erit  dis- 
serendum.  Et  artis  subtilitate  et  rei  singularitate  maxime  memo- 
rabile  est  monumentum,  quod  sexto  loco  posuimus.  Heros  cubans 
accipit  libationem ;  sed  quo  planius  perspiciatur  non  agi  de  cena 
communi,  additum  est  caput  equinum,  ita  ut  elegantissime  expleat 
spatium  inter  utrumque  coniugem  intercedens.  Tarnen  alienum 
esse  hoc  caput  a  primaria  silicernii  compositione  facile  apparet; 
obstat  enim  quominus  id  quod  agatur  facile  perspiciatur.  Obiter 
inspicientibus  possit  videri  equo  libatio  offerri  similiter  atque  in 
aliis  anaglyphis  draconi  ab  heroe  poculum  porrigitur,  et  restitit 
certe  ambigui  aliquid  ideo,  quod  ex  alio  fingendi  herois  genere 
caput  equinum  in  hoc  Schema  quod  silicernium  dicimus  illatum  est. 

Equum  aeque  atque  draconem  distinguere  deos  Manes  recte 


1)  [Capita  Fig.  3  et  20  in  museo  Petropolitano  non  reperiri  Kieseritzky  me 
docuit]. 

2)  [Quae  tunc  in  museo  comitis  Tyszkiewicz  exstabant  exemplaria  Fig.  6,  9,  12, 
23,  24,  postea  dissipata  sunt.  Reperiuntur  vero  Fig.  9  (=  Monum.  tab.  55,  6)  in 
museo  Berolinensi,  ubi  Signatur  numero  8293,  Fig.  6,  12,  23,  24  (=  Monum.  tab.  55, 
1 — 3;  5)  in  museo  Parisino  (Louvre,  num.  415 — 418)]. 


Fig.  3- 


Fig.  2. 


Fig.  4. 


10 


intellexerunt  Wolters 1)  et  Furtwaengler 2).  Sine  dubio  primum 
fictus  est  heros  equo  insidens  aut  iuxta  equum  stans.  Sic  primi 
Thraces  heroas  videntur  expressisse,  unde  in  reliquos  Graecos  hic 
mos  pervulgatus  est  ita,  ut  partim  integer  reciperetur,  partim  cum 
patria  ratione  effigiandi  herois ,  partim  cum  recenti  ratione  post 
aliunde  illata  contaminaretur.  Ne  Tarentinis  quidem  fjQcog  innoTrjg 
erat  alienus.  Exempla  exhibet  Wolters  3),  nec  dubito  quin  eodem 
modo  interpretandi  sint  Dioscuri  quos  Lenormant  dicit 4) ;  neque 
enim  Dioscuri  separati  solent  fingi  neque  barbati.  Sed  valebant 
aliae  rationes  herois  significandi  in  reliqua  Graecia  cum  Thracius 
mos  pervulgaretur ,  quarum  duae  sunt  potissimae :  heros  iuxta 
:97  coniugem  in  throno  sedens  dona  adorantium  accipit,  aut  in  lecto 
cubans  uxore  ad  pedes  sedente.  Alter  mos  est  Lacedaemoniorum5), 
alter  Atheniensium  et  Tarentinorum  [et  Tegeatarum].  Videtur  ab 
Atheniensibus  prius  fjQcog  mji6rt]g  in  cultum  receptus  esse,  deinde 
silicernium6);  neque  enim  silicernii  aeque  vetusta  exemplaria  novi 
ac  duo  anaglypha,  quae  habent  equitem  adoratum,  quorum  alterum 
est  in  museo  Chiaramonti  nunc  signatum  numero  186  (Museo  Chiar. 
III  12  expressum  sed  parum  severitate  prisca  servata)  alterum  in 
museo  Torloniano ,  in  catalogo  p.  266,  433.  Utrumque  enim 
propter  artis  singularitatem  non  dubito  Atheniense  dicere.  Apud 
Tarentinos  contra  silicernia  equitibus,  quae  ego  certe  viderim,  sunt 
longe  vetustiora.  Eundem  heroum  cultum  referri  monumentis  luteis 
Metaponti  effossis  commemorat  Lenormant  Gazette  archeol.  VII 
p.  163.  Pompeiana  exemplaria  cubantis  heroinae  collegit  Hermannus 

1)  Archäol.  Zeit.  XL  1882  p.  304. 

2)  Athen.  Mittheil.  VII  1882  p.  164  ss. ;  [Sammlung  Sabouroff  I  p.  24]. 

3)  1.  1.  p.  313  ss. 

4)  Gazette  archeol.  VII  p.  164,  ubi  duo  capita  expressit  [certum  tarnen,  ut  videtur, 
exemplum  imaginis  Dioscurorum  affert  Furtwängler  1.  1.  p.  27  n.  9]. 

5)  Unum  tantummodo  praeter  monumenta  Lacedaemonia  et  Lycia  eius  generis 
monumentum  novi  Locrense,  publici  iuris  factum  Ann.  dell'inst.  1847  p.  188  tab.  adi.  F. 

6)  Prisca  monumenta  Atheniensia  et  insularum  sepulcralia  mortuum  exhibent 
stantem  vel  sedentem  [vel  equitantem]  nullo  apparatu  addito,  quo  heros  distingueretur. 
Deinde  sub  fmem  saeculi  quinti  e  septentrione  [herois-]  equitis  conformationem  im- 
migrasse  e  monumentis  Boeotiis  apparet.  Cf.  Athen.  Mittheil.  III  1878  p.  319,  360  ss. 
et  IV  1879  p.  273,  tab.  14,  16,  17.  Neque  enim  ex  ipsa  Boeotia  Athenas  hanc  confor- 
mationem illatam  esse  inde  apparet,  quod  etiam  apud  Boeotios  Atheniensis  ritus  prior 
est:  cf.  monumentum  Gathonis  et  Aristocratis,  Agasini  alia:  Athen.  Mittheil.  III  1878 
p.  310  ss.  tab.  14,  15,  IV  1879  tab.  14,  2.  Silicernii  conformationem  novissimam  fuisse 
Athenis  vel  hoc  apparet  quod  inde  Romani  adoptaverunt. 


il 


de  Rohden,  Die  Terrakotten  von  Pompeji  p.  52,  unum  expressit 
tabula  42,2.  Habent  duo  de  tribus  exemplaribus  Pompeianis  dra- 
conem,  qui  mihi  certe  in  monumentis  Tarentinis  nusquam  occurrit. 

Apud  utrosque  saepe  equus  vel  caput  equinum  prorsus  ex- 
trinsecus  alteris  herois  conformationibus  adpositum  invenitur. 
Exemplum  Lacedaemonium  publici  iuris  fecit  Furtwaengler1),  ana- 
glypha  Attica  sunt  multa,  quae  caput  equinum  exhibeant  tanquam 
ex  fenestra  despiciens  in  heroem  cubantem.  Ex  Atticorum  simi- 
litudine  id  de  quo  agimus  monumentum  intellegendum  est.  Aut 
pulchritudinis  aut  artis  plasticae  ratione  ductus  figulus  Tarentinus 
caput  equinum  artius  cum  heroe  coniunxit  quam  Athenienses, 
quibus  latiorem  marmor  praebebat 
campum ,  facere  solebant.  Maxime 
memorabile  est  Tarentinos  ab  Athe-  j| 
niensibus  propius  abesse  quam  a 
Lacedaemoniis ,  id  quod  post  aliis 
quoque  documentis  confirmabitur. 

Monumenta,  quae  loco  1  —  5  et  7 
posuimus,  interpretatione  quod  rem 
attinet  non  egent.  Satis  habeo  ad 
Woltersii  commentationem  relegare, 
nisi  quod  contra  illum  monendum 
est2)  non  necessario  capita  feminea 
polo  tecta  omnia  ad  deas  esse  refe- 
renda,  cum  et  in  eo  monumento,  de 

quo  modo  egimus,  et  apud  Lenormantium3)  uxor  heroi  adsidens 
polo  distincta  sit.  Ideo  fragmentum  3  quoque  huc  referre  ausi 
sumus. 

Aliam  herois  conformationem,  quod  sciam  Tarentinis  propriam, 
primus  publici  iuris  fecit  Wolters 4) :  heros  capite  solemni  more 
ornato  laeva  scutum  tollens  dextra  in  inguine  innixa  saltare  vide- 
tur  vel  rapide  progredi.  Exemplar  quod  Fig.  8  (=  tab.  adi. 
P  3)  damus  simile  est,  nisi  quod  caput  casside  tectum  est  (alt. 
0,124  m.  lat.  0,11  m.).  Propius  abest  haec  conformatio  a  divis 
equitibus  quam  a  silicernio.    Neque  enim  actum  solemnem  sin- 


1)  Athen.  Mittheil.  VII  1882  p.  166  s. 

2)  1.  1.  p.  319. 

3)  Gazette  archeol.  VII  tab.  36. 

4)  1.  1.  p.  309  tab.  14,  4. 
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gularem  referre  videtur ,  sed  statum  qualis  post  mortem  futurus 
esse  putabatur. 

199  Videtur  haec  elysii  imago  e  vetustissimis  temporibus  repetenda. 
Nam  cum  homines  id  Semper  bonis  post  mortem  eventurum  esse 
expectent,  quod  in  hac  vita  maximam  laudem  habet  atque  aemu- 
lationem,  fieri  non  potuit  quin  prisca  aetate,  qua  omnis  viri  laus 
bellica  virtute  comprenderetur,  elysii  felicitas  proeliis  atque  epulis 
alternis  constare  fingeretur.  Tale  Germanorum  erat  elysium,  nec 
desunt  apud  plerosque  populos  eiusdem  religionis  vestigia.  Huc 
enim  referendus  videtur  pervulgatus  mos  arma  condendi  cum 
mortuo  vel  equos  servos  captivos  ad  rogum 
ipsum  immolandi.  Neque  enim  ut  cuius  ordinis 
fuerit  mortuus  a  philologis  agnoscatur,  arma  ad- 
duntur,  sed  quibus  utatur.  Patroclo  in  Iliadis 
XXIII  equi  quattuor,  captivi  Troiani  duodecim 
immolantur  non  inutili  crudelitate  vel  nimia 
ulciscendi  cupiditate ,  sed  ut  princeps  in  Orco 
agnosceretur  apparatu  digno  et  stipatus  satelli- 
tibus.  Fortasse  sparsa  haec  vestigia  antiquae 
religionis  aliquantulum  conferunt  ad  intellegendos 
et  heroes  armatos  Tarentinos  et  divos  equites  1). 

Etiam  haec  herois  conformatio  cum  sili- 
cernio  contaminata  esse  videtur.  Certe  Lenor- 
Quelquefois  encore  ton  bouclier  rond  qui  dans 
certains  exemplaires  a  pour  episeme  central  une  tete  de  Meduse 
surgit  derriere  son  bras  droit  (seil,  viri  eubantis)  et  sur  le  pied 
die  Ut  est  depose  im  casque  en  forme  d'  aulopis  muni  d'une 
er  inier  e  ondoyante. 

Fortasse  ad  simile  monumentum  pertinebat  fragmentum  quod 
dedimus  Fig.  9  (=  tab.  mon.  LV  6;  alt.  0,115  m.  lat.  0,045  m-  \ 
Romae  in  museo  comitis  Tyszkiewicz  [nunc  Berolini ,  cfr.  p.  8 


X 


Fig.  9. 


mant 2)  refert 


1)  Non  possum  adstipulari  Iulio  Wassner  qui  (De  heroum  apud  Graecos  cultu, 
Kiliae  1883)  ex  Homeri  silentio  concludit  post  illud  tempus  mortuorum  religionem 
coeptam  esse  pervulgari  (1.  1.  p.  24).  Nam  et  fabulae  quae  apud  scriptores  multo 
posteriores  occurrunt  tradita  per  saeculorum  memoriam  Homericis  multo  sunt  vetustiores, 
et  mores  Homerici  aevi  nequaquam  sunt  prisci.  Nata  enim  sunt  haec  carmina  apud 
prineipes  Ionios  quorum  mores  effeminati  orientali  luxu  longe  delapsi  erant  de  prisca 
simplicitate  et  superstitione. 

2)  Gazette  archeol.  VII  p.  158. 
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not.  2]);  a  gypseo  ectypo  de  forma  antiqua  sumpto  ex- 
pressum  1). 

Poterit  aliquis  dicere  non  esse  contaminatas  alias  herois  con- 
formationes  cum  silicernio  sed  conciliandas  hoc  modo :  heros  in 
elysio  moratur  eques  vel  armis  ornatus, 
a  suis  vocatur  ad  libationem,  venit,  accu- 

bat ,   arma   in   lecto    deponit   expectante  ;,^'|  *'4^Bm 

equo  redeuntem  erum ,  adventum  herois 
referri  iis  anaglyphis  quae  descripta  sunt 
Archäol.  Anz.  1864  p.  172,  Archäol.  Zeit. 
XXX  1872  p.  105.  Sed  nescio  an  cautius 
sit  quam  maxime  separare  varias  confor- 
mationes.  Difficile  enim  de  quaestionibus 
religionis  antiquae  decernere,  cum  nec 
abesse  debeat  imaginatio  nec  grassari. 

Ad  monumentum  sepulcrale  fortasse 
id  quoque  fragmentum  pertinet  quodFig.  10 
(==  tab.  adi.  O  2)  expressum  est  (alt.  o,  1 70  m. 
lat.  0,112,  adhuc  Romae)2).  Servata  est 
pars  superior  adolescentis  chlamydati  galea  tecti,  qui  videtur 
stetisse  aut  solus  aut  iuxta  equum.  Galea  flavo  colore  picta  est, 
corpus  rutilo.  Eodem  modo  videtur  supplendum  esse  caput  viri 
barbati,  quod  exprimendum  curavit  Wolters  1.  1.  p.  310. 


IL  DE  DEORVM  SIMVLACRIS. 

1.  Fig.  11  (=  tab.  mon.  LVI,  11)  expressum  est  caput  vir- 
ginis  fauce  leonina  tanquam  galea  tectum  (alt.  0,14  m.  lat.  0,068  m. ; 
Petropoli).  Talia  capita  vidi  fere  quadraginta.  Wolters  1.  1.  p.  31,  8  201 
simile  caput  adolescenti  tribuit,  Lenormant  Omphalam  agnovit3). 
Quomodo  haec  capita  recte  sint  supplenda,  docet  ectypon  e  forma 
antiqua  tritissima  expressum,  cuius  imaginem  dedimus  Fig.  12 
(=  tab.  mon.  LV  1  ;  alt.  0,167  m.  lat.  0,068  m. ;  Romae  in  museo 

1)  Cf.  musei  Bonnensis  exemplaria  41 — 44,  quae  commemorat  Wolters  1.1.  p.  312. 
Forma  cassidis  prorsus  eadem  ex  aliis  monumentis  mihi  non  innotuit.  De  similibus 
disserit  Benndorf,  Antike  Gesichtshelme  p.  64. 

2)  [Haec  quoque  exemplaria,  quae  Dümmler  „adhuc  Romae"  esse  dicit,  ,,trans 
Tiberim"  vendita  sunt.  Quod  expressum  est  Monum.  tab.  LVI,  12  Berolini  asser- 
vatur  (No.  7864)]. 

3)  Gazette  archeol.  VII  p.  166. 


14 


comitis  Tyszkiewicz J) :  dea  stans  genu  sinistro  paulisper  levato, 
laeva  manu  demissa,  sublata  dextra  velum  de  capite  defluens  tenet. 

Qualis  haec  fuerit  dea  apparet  ex  exemplari  Caroliruhensi 
(Fig.  13  =  tab.  adi.  P  5),  quod  ut  publici  iuris  facerem  v.  cl. 
Wagner  benignissime  permisit  (alt.  0,136  m.  lat.  0,074  m.).  Caput 


Fig.  14. 


fauce  leonina  tectum  est,  laeva  manus  ad  pectus  admota  hinnu- 
leum  tenet.  Cuncta  igitur  illa  capita  pelle  leonina  tecta  ad  Dianae 
simulacra  pertinent.  Quamvis  nullum  quod  vidi  exemplar  saeculo 
quarto  sit  vetustius,  tarnen  non  dubito  agnoscere  vetustissimam 

1)  In  tergo  formae  scriptum  est  litteris  saeculi  IV  XAMYE,  ita  tarnen  ut  ante  X, 
ubi  forma  fracta  est,  duae  possint  deesse  litterae.  Significationem  litterarum  non 
intellexi.  Fortasse  traiecta  E  littera  legendum  est:  ^OXAMY3  sc.  nomen  figuli,  sed 
ne  id  quidem  probabile ,  de  fme  legendas  esse  litteras ;  neque  enim  impressae  sunt 
sed  manu  in  lutum  humidum  incisae. 


15 


Dianae  conformationem  fortasse  Lacedaemoniam ,  ad  temporum 
varietatem  paulisper  accommodatam.  Templi  enim  sanctum  ac 
illustre  simulacrum  exprimi  et  multitudo  et  aequabilitas  exem- 
plarium  prodit.  Vetustatis  id  quoque  documentum,  quod  bellico 
habitu  dea  ficta  est  et  quod  hinnuleum  tenet.  Neque  enim  anti- 
quitus  venatrix  est  sed  patrona  ferarum1).  Posteriores  faciei 
tantummodo  speciem  a  pristina  severitate  revocarunt  et  alterum 
pedem  de  terra  paulisper  levarunt  curvato  genu,  omnia  deae  in- 
signia  retinuerunt,  nisi  quod  quidam  videntur  hinnuleum  non  202 
addidisse,  quod  reliquo  habitu  satis  distinctam  esse  deam  arbi- 
trabantur. 


Fig.  16.  Fig.  17.  Fig.  15. 


2.  Fig.  14  (=  tab.  adi.  P  4)  dedimus  fragmentum  Cereris 
simulacri  (alt.  0,068  m.  lat.  0,056  m.  adhuc  Romae).  Caput  mitra 
videtur  tectum  esse,  laeva  manus  facem  tenet.  Conferas  simu- 
lacrum luteum  publici  iuris  factum  Archäol.  Zeit.  XXII  1864 
tab.  CXCI,  Eleusine  repertum. 

3.  Fig.  15  (=  tab.  mon.  LVI  12):  fragmentum  deae  ni  fallor 
sedentis  (alt.  0,062  m.  lat.  0,04  m. ;  adhuc  Romae).  Crines  colore 
nigro  distincti  sunt,  in  tergo  picta  sunt  ornamenta  quae  dicere 
consuevimus  geometrica  colore  fusco,  item  cingulum  colore  fusco 
distinctum  est.    Quae  sit  dea  incertum. 

4.  Fig.  16  (=  tab.  mon.  LVI  10):  adolescentulus  recubans  in 
dorso  alitis,  fortasse  oloris  (alt.  0,082  m.  lat.  0,085  m-  i  ex  opibus 
Helbigii).  Interpretationem  huius  fragmenti  e  fabulis  divinis  re- 
petendam  esse  nemo  negabit.    Magnitudo  alae  quae  servata  est 

1)  cf.  Müller,  Dorier  I  p.  379;  [Studniczka,  Kyrene  p.  145  sq.  et  apud  Roscher, 
Lexikon  der  Mythologie  II  p.  1756  sq.  ;  Lechat,  Bullet,  de  correspond.  hellen.  XV  189 1 
p.  isq.;  A.  Körte,  Athen.  Mittheil.  XX  1895  p.  8  sq.]. 
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Fig.  i 


ut  de  olore  cogitemus  suadet,  quo  cum  coniunctus  saepe  occurrit 
Apollo.    Sed  huic  parum  convenit  adolescentuli  aetas.  Coniecerim 
Hyacinthum  intellegendum  esse1).  E  Lacedaemone  in  Italiam  Taren- 
tinos Hyacinthi  cultum  transtulisse  notum  est.    Polybius2)  Hya- 
cinthi  vel  Apollinis  tumulum  commemorat ;  alterum 
ab  altero  pridem  non  fuisse  diversum  e  duplici  tumuli 
nomine   apparet ,   vetustior   deus   recentioris  tunc 
fiebat  amasius.    Consentaneum  est  eum  Actum  esse 
Apollinis  similem  sed  minus  adultum,  id  quod  cum 
hoc  de  quo  agimus  monumento  optime  convenit. 

In  catalogo  numorum  Berolinensium  tab.  VII 
653  3)   numus   antiquus  Tarentinus   expressus  est 
qui  habet  Apollinem   nudum   delapsum  in  genu, 
203  laeva  lyram  tenentem ,  dextra  tollentem  florem.    An  hic  quoque 
in  florem  conversus  dei  amasius  agnoscendus  est?    Forma  floris 
huic  coniecturae  favere  videtur,  sed  si  quis  eam  reiecerit  non  dolebo. 
5.  Fig.  17  (=  tab.  mon.  LVI  6  alt.  0,081  lat.  0,054:  Romae 
ex  opibus  liberi  baronis  Barracco) :  caput  viri  barbati 
quod  Corona  cinctum  erat.  Barba  et  crines  colore  fusco 
subrutilo  distincti  sunt.    Ad  tempora  pendent  fructus 
pinus   vel  ederae  colore  rubro  distincti.     Ideo  non 
putavi  hoc  caput  heroi  assignandum  esse,  quamvis  cum 
nonnullis  maximam  referat  similitudinem,  sed  Baccho. 

6.  d)  Fig.  18  (=  tab.  mon.  LVI  8  alt.  0,085  m. 
lat.  0,044  m-  Petropoli),  b)  Fig.  19  (=  tab.  adi.  P.  2 
alt.  0,044  m.  lat.  0,028  m.;  adhuc  Romae):  duo  capita  Satyrarum. 
Videntur  igitur  hae  daemones  Tarenti  saepius  fictae  esse,  quarum 
alioquin  imagines  satis  rarae  sunt.  Optimum  exemplar  extat  in 
museo  Veneto  (Valentinelli  tab.  LIV). 


III.  VARIA  FRAGMENTA. 

1.  Fig.  20,  20a  (=  tab.  mon.  LVI  1):  fragmentum  capitis 
adolescentis  vel  feminae  (alt.  0,10  m.  lat.  0,079  m-  \  Petropoli)4). 


1)  [Conferas  F.  Hauser,  Philologus  LH  1895  p.  2 10  sq.]. 

2)  VIII  p.  30. 

3)  Cf.  Carelli  (ed.  Cavedonius),  Numorum  Italiae  veteris  tab.  CV  44  et  Pellerin, 
Medailles  des  villes  IV  suppl.  II  10.  [Gardner,  Types  of  greek  coins  T.  I,  3,  de  Luynes, 
Annali  dell'  inst.  II  1830  p.  337  sq.]. 

4)  [Conferas  p.  8  not.  1]. 
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2.  Fig.  21  (=  tab.  mon.  LVI  4):  caput  adolescentis  (Romae 
ex  museo  liberi  baronis  Barracco,  alt.  0,06  m.  lat.  0,06  m.). 

3.  Fig.  22  (=  tab.  mon.  LVI  5):  caput  muliebre  (Petropoli 
alt.  0,102  m.  lat.  0,67  m.). 


Fig.  24.  Fig.  21. 


4.  Fig.  23   (=  tab.  mon  LV  5);   ectypon  gypseum  e  forma 
antiqua  (alt.  0,14  m.  lat.  0,10  m.,  Romae  in  collectione  comitis 
Tyszkiewicz):  servatus  est  truncus  feminae  seminudae ;  sinistrum 
brachium  in  himatium  involutum  est,  cuius  reliqua  pars  delapsa 
in.  2 


IS 


est  in  gremium.  Ideo  noluerim  de  muliere  lugente  silicernii  cogi- 
tare ;  fortasse  Venus  vel  Nereis  intellegenda. 

204  6.  Fig.  24  (=  tab.  mon.  LV  3):  puella  velata;  ectypon  gyp- 
seum  e  forma  antiqua  (alt.  0,178  m.  lat.  0,065  m- i  Romae  in 
museo  comitis  Tyszkiewicz). 

7.  Fig.  25  (=  tab.  mon.  LVI  7):  caput  mulieris  (alt.  0,08 
lat.  0,06;  Petropoli). 

IV.  DE  ARTE  AC  PROPRIETATE  MONVMENTORVM 
TARENTINORVM. 

Ars  Tarentina  utrum  sit  indigena  an  aliunde  pendeat,  unde 
pendeat,  quas  passa  sit  vicissitudines,  quibus  caussis,  hic  quaerere 
nolo,  quamvis  in  tanta  monumentorum  multitudine  verisimiliter 
posse  decerni  confidam.  Primum  comparationis  apparatum  con- 
gerere  hoc  loco  sat  habeo.  Tripertitam  mihi  informo  monumen- 
torum Seriem : 

1.  Monumenta  antiquae  artis,  quam  dicere  solemus  em%wQiar. 
Haec  ex  vetustate  ita  disposuerim :  a)  Fig.  1  ;  b)  Fig.  2 ;  c)  Fig.  1 5  ; 
d)  Fig.  3;  r)  Fig.  20;  /)  Fig.  17. 

2.  Monumenta  artis  fluctuantis  inter  formas  antiquitus  traditas 
et  exempla  aliena.    Huc  pertinet  ä)  Fig.  21;  b)  Fig.  22. 

3.  Monumenta  artis  hellenisticae  quae  dicitur,  quae  ab  arte 
Atheniensi  aeque  pendet  atque  dialectus,  quae  dicitur  xoivij,  a  dia- 
lecto  Attica.  Huius  artis  maxime  conspicua  monumenta  sunt 
formae,  quarum  ectypa  dedimus  Fig.  5,  6,  9,  12,  23,  24,  praeterea 
Fig.  4,  10,  25. 

Utique  de  prima   serie   quaerere   maximam  et  difficultatem 

205  habet  et  fructum  plurimum.  Conferamus  primo  loco  eam  artem, 
unde  Tarentinos  pendere  veri  sit  simillimum,  Lacedaemoniam  dico. 
Conferas  divum  Lacedaemonium  qui  expressus  est  Athen.  Mittheil. 
II  1877  tab.  21  cum  Tarentino  Fig.  1.  Utrumque  caput  priscae  artis, 
latius  non  patet  similitudo.  Si  ex  adverso  spectas  caput  Lacedae- 
monii,  videre  planitiem  videris,  unde  eminent  tanquam  colles  ordine 
nullo  singulae  faciei  partes.  Ad  aures  haec  planities  praecipiti 
rupe  decidit.  Quomodo  ossa  constructa  sint,  non  curavit  Lacedae- 
monius  artifex  —  sit  venia  verbo  — ;  id  solum  egit,  ut  quae  aspectui 
maxime  se  obicerent ,  quam  distinctissime  redderet ;  non  curavit 
caussas  adspectus,  non  ex  interiore  ad  externam  speciem  naturae 
viam  secuta  procedit  haec  ars,  ita  ut  priore  loco  ossium  ratio 
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habeatur  deinde  carnis  postremo  cutis,  sed  in  externa  specie  haesit 
ideoque  historiam  non  habet  nec  potest  habere. 

Noli  putare  mihi  Tarentinum  videri  speciosum.  Sed  habet 
semina  unde  crevit  caput  pulcherrimum ,  quod  expressum  est 
Fig.  17.  De  fine  nasi  aequali  obliquitate  recedit  et  superior  et 
inferior  facies,  item  genae  aequabiliter  curvatae  ad  aures  desinunt. 
Eadem  proprietas  est  capitum  omnium,  quae  primam  seriem  efficere 
dixi,  nec  diu  circumspiciendum  est,  quo  haec  conformatio  per- 
tineat.  Milchhoefer  utile  Studium  consumpsit  in  digerendis  variis 
priscorum  capitum  generibus 1).  Ubi  quamvis  interdum  contraria 
coire  iubeantur,  tarnen  ea  capita ,  quae  litteris  latinis  minusculis 
distinxit  (p.  71),  in  Universum  recte  congesta  sunt.  His  inserendam 
duco  seriem  primam  capitum  Tarentinorum.  Conferas  velim  Fig.  1 
cum  Iovis  capitibus  Olympiensibus  (Milchhoefer  /,  m.),  Fig.  17  cum 
Iove  Talieyrand,  qui  ex  eadem  arte  derivandus  est,  Fig.  2  et  20 
cum  Apolline  Tenensi  et  Sphinge  Spatensi  (Milchhoefer  c  et  g).  Ubi  206 
haec  ars  nata  sit,  incertum,  Lacedaemone  non  est  nata.  Proba- 
biliter de  insulis  Aegei  maris  cogitaveris;  est  enim  ars,  quae  coaluit 
in  sculptura  marmoris.  Fortasse  ex  eadem  caussa  atque  artis 
heroum  cultus  diversitas  inter  Lacedaemonios  et  Tarentinos  deri- 
vanda  est,  quae  utrum  extrinsecus  illata  sit  an  eo  explicanda, 
quod  colonia  Tarentina  nequaquam  omnis  constabat  e  Lacedae- 
moniis,  sed,  ut  multae  coloniae  ubi  Dorienses  dominabantur,  non 
minima  ex  parte  ex  Ionibus,  discernere  non  ausim2). 

Quamdiu  viguerit  haec  ars  docemur  eo  capite ,  quod  supra 
cum  Iove  Talieyrand  comparavimus,  quod  ante  exiens  saeculum 
quintum  Actum  esse  non  potest  ob  veritatem  qua  capillus  ex- 
pressus  est. 

Eidem  fere  tempori  capita  seriei  secundae  adscripserim,  quae 
coniunxi  magis  quod  ab  aliis  diversa  sunt,  quam  quod  inter  se 
similia.  Suavitatem  quandam  tristitia  temperatam  habet  utrumque. 
Animadvertas  quaeso  cum  arte  Polycletea  similitudines  et  diffe- 
rentias.  Forma  oris  Polycleteis  operibus  similis  est,  sed  nescio 
an  forte.  Caput  prius  genarum  conformationem  habet  artis  Atti- 
cae  adfinem,  caput  alterum  Atticae  artis  nullum  habet  vestigium. 

1)  Athen.  Mittheil.  IV  1879  p.  71  s. 

2)  Hoc  quoque  notandum  videtur,  antequam  colonia  deducta  sit  Graecos  locum 
illum  obtinuisse,  teste  Antiocho,  Cretenses  (Strab.  VI  p.  278  C) ,  a  quibus  Tarentini 
et  nomen  urbis  et  heroem  Tarantem  receperunt. 

2* 
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Si  monumenta  Sicula  essent  largiora,  inde  fortasse  aliquid  lucis 
redundaturum  foret.  Cum  capite  muliebri  composuerim  caput 
quod  adservatur  in  museo  Chiaramonti  marmoreum  sed  formae 
sunt  elegantiores,  tenuiores.    Alias  non  novi  similitudines. 

De  monumentis  quae  speciem  artis  hellenisticae  prae  se  ferunt, 
207  quam  inde  a  saeculo  quarto  Tarenti  praevaluisse  verisimile  est, 
paucis  egisse  sat  erit.  Ubique  enim  fere  idem  evenit:  Atheniensia 
exempla  patriam  artem  primum  inficiunt,  deinde  vincunt,  ita  ut 
paucae  tantummodo  proprietates  retineantur.  Sic  in  pulcherrimo 
silicernio  Fig.  6  mulier  nec  facie  nec  habitu  ab  anaglyphis  Atticis 
differt.  Paulo  plus  proprii  caput  viri  retinuit;  mentum  enim  magis 
prominet  quam  solet  in  capitibus  Atticis.  Idem  de  capite  muliebri 
Fig.  21  valet,  quod  oris  quoque  formam  retinuit  similem  capitum 
seriei  secundae  subtristem. 

Memorabile  caput  quod  dedimus  Fig.  25  magnam  refert  si- 
militudinem  cum  quibusdam  Apollinis  simulacris.  Sine  artis  Praxi- 
telis  Scopaeque  exemplis  haec  monumenta,  quae  grandem  artis 
Phidiacae  xaQaxT^Qa  elegantia  perfusum  prae  se  ferunt,  intellegi 
nequeunt.  Ad  artem  nil  refert  Apollinis  caput  sit  an  mulieris ; 
equidem  mulieris  credere  malim. 

Quam  referat  similitudinem  virgo  velata  quae  expressa  est 
Fig.  24  cum  figuris  Tanagrensibus  ultro  apparet.  Hoc  ipso  quod 
et  Tarenti  et  Tanagrae  eaedem  occurrunt  figurae  satis  demon- 
stratur  eas  nec  Tarenti  nec  Tanagrae  inventas  esse  sed  Athenis. 
Iam  subsistendum,  neque  enim  interpretationem  haec  figura  de- 
siderat,  requirit  admirationem. 


1)  Nunc  notatum  est  numero  363.  [F.  Kopp,  Rom.  Mittheil.  I  1886  T,  II, 
S.  20E;  Heibig,  Führer  I2  S.  48,  86]. 


DE  AMPHORA  CORINTHIA  CAERE 
REPERTA. 

Annali  dell'istituto  di  corrispondenza  archeologica  LVII  1885  p.  128  — 131 

tab.  adi.  D,  E. 


Amphora,  quam  nunc  primum  edimus,  et  ob  vetus- 
tatem  et  ob  picturae  singularitatem  insignis  in  ne- 
cropoli  Caerite  effossa  e  museo  Campanae  Lutetiam 
Parisiorum  pervenit1).  E  forma  litterarum,  quibus 
nomina  tria  scripta  sunt,  apparet  eam  ex  officina 
Corinthia  prodisse  non  facile  post  decem  priora 
lustra  saeculi  a.  Chr.  n.  sexti  absoluta,  omnes  enim  litterae  anti- 
quissimum  e  titulis  notum  charactera  Corinthium  prae  se  ferunt, 


Fig.  27.  Fig.  28. 


1)  [E.  Pottier,  Vases  antiques  du  Louvre  E  632].  Forma  amphorae  et  ratio 
qua  pictura  et  ornamenta  sint  disposita  agnoscitur  e  figura  26  (=  tab.  E  2).  Ornatus 
foliaceus  figura  27  (=  tab.  D  2)  recurrit  in  parte  plana  utriusque  ansäe.  Cycnus 
figura  28  (=  tab.  D.  3)  desumptus  est  ex  animalibus,  quae  inferiorem  amphorae  zonam 
exornant.  Dispositio  igitur  similis  est  atque  in  amphora,  quae  morte  Ismenae  ornata 
est,  edita  in  Monumentorum  volumine  VI  tab.  14,  quam  Loeschcke  (Ann.  1 878  p.  307) 
exeunti  demum  saeculo  a.  Chr.  n.  VI  tribuit.  Sed  non  credo  ex  hac  dispositione  de 
tempore  quidquam  posse  concludi,  cum  vel  epigraphices  ratione  prohiberi  videatur,  ne 
parum  antiquas  has  amphoras  ducamus. 
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una  excepta  littera  e;  sed  hoc  leve,  cum  probabile  sit  formam 
rotundam  (B),  quae  penicillo  multo  sit  aptior ,  scriptam  esse  a 
figulis,  etiam  cum  forma  prisca  angulata  (£)  in  titulis  incideretur. 

Divisa  est  amphorae  pictura  in  partes  duas,  quae  inter  se 
non  cohaerent :  ordiamur  ab  ea  parte,  quae  habet  nomina  adscripta, 
128  quamvis  levioris  sit  argumenti  Fig.  29  (=  tab.  D).  Vides  (a 
sinistra  incipiens)  hominem  stantem  longe  porrecto  podice  tibiis 
ludentem ,  ad  quarum  strepitum  alter  homo  barbatus  lascivum 
quoddam  exercet  saltationis  genus ,  dextram  proiciens ,  laevam 
clunibus  admovens  simulque  cantilenam  fundens.  Uterque  vestitus 
est  tunica  perangusta  non  manicata ,   quae  utrum  in  inguinibus 


Fig.  29. 


cincta  sit  an  desinat  et  excipiatur  separato  subligaculo  discernere 
nequeo.  Crines  eius  qui  saltat  vitta  sunt  redimiti.  Ad  hos  caput 
retorquet  homo  nudus  qui  cum  socio  ex  adverso  stante  cadum  — 
vini  probabiliter  —  sublevare  vel  deponere  studet.  Post  socii  tergum 
tertius  homo,  et  is  nudus,  ingenti  pene  distinctus  custodis  vice  fungi 
videtur ;  tenet  enim  utraque  manu  flagellum.  Porrecta  dextra  i Iiis 
locum  signare  videtur,  ubi  cadum  sistant. 

Adscriptum  est  huic  nomen  MO^AHAI^O  2) ;  alteri  sociorum 
nomen  MQHY3  2)>  alteri  OMP^QoM  cui  aut  error  figuli  aut  eius 
qui  descripsit  insit  oportet,  Graecum  enim  non  est.  Latet  autem 
vitium  in  litteris  ju  et  q  coniunctis.    Si  legis  'Oucpixog  habes  nomen, 


1)  Occurrit  hoc  nomen  bis  in  titulis  Boeotiis :  cf.  Keil,  Syll.  inscr.  Boeot.  XXI  2 
et  LIXe. 

2)  Memorabile  est  diphthongum  spuriam  expressam  esse  sola  littera  O  cum  in 
aliis  titulis  Corinthiis  a  genuina  non  soleat  distingui :  cf.  Kirchhoff,  Studien  zur  Gesch. 
d.  griech.  Alph.  ed.  III  p.  91  et  93. 
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quamvis  adhuc  non  auditum,  quod  tarnen  interpretationem  Grae- 
cam  admittat.  Sed  inutile  captare  coniecturas,  cum  ipsa  fortasse 
amphora  rectam  lectionem  habeat.    Dermo  igitur  examinanda 1). 

Jam  interpretatio  huius  spectaculi  facilis  est,  cum  descriptione 
fere  contineatur.  Neque  enim  opera  neque  corporum  species  atque 
habitus  aliis  conveniunt  ac  Bacchi  ministris:  id  solum  potest  am- 
bigi,  utrum  homines  agnoscas  an  daemones  quosdam  Silenis  Sa- 
tyrisque  cognatos.  Similia  bacchanalia  a  figulis  Corinthiis  saepe  I29 
sunt  picta,  nullum  tarnen  extat  exemplar  aeque  vetustum.  Inventas 
tarnen  esse  has  compositiones  tempore  vetustissimo  inde  apparet 
quod  ab  exemplaribus  Corinthiis  transierunt  in  offlcinas  Cyrenen- 
ses ,  quae  antiquissima  quaeque  exempla  Corinthia  maxime  sunt 
imitatae  -).  Homines  docti  qui  haec  bacchanalia  interpretati  sunt 
omnes  intellexerunt  convivas  humanos ;  Silenos  aut  Satyros  Co- 
rinthi  cultos  aut  pictos  esse  negaverunt Atque  id  sane  con- 
cedendum  est  bacchantes  illos  qui  in  fictilibus  Corinthiis  occurrunt 
a  solita  Silenorum  Satyrorumque  specie  abhorrere ,  cum  neque 
auribus  nec  caudis  equorum  vel  hircorum  sint  ornati,  tarnen  con- 
fitendum  nomina  Ophelandri  et  Eunoi  atque  phallicam  Ophelandri 
speciem  melius  convenire  daemonibus  homines  bene  facientibus. 
sive  Silenos  sive  Satyros  sive  aliter  eos  appellare  vis,  quam  ipsis 
mortalibus.  Sed  nolo  certi  quidquam  affirmare ;  sat  habeo  diffi- 
cultates  utrique  interpretationi  obstantes  notasse4). 


1)  [Genuinam  nominis  formam  pictoris  socordia  mutilatam  restituerunt  Kretschmer 
et  Körte,  nisus  hie  quidem  glossa  lexici  Segueriani  (Bekker,  Anecd.  graec.  I  p.  224  sq. 
s.  v.  Baxfiog :  .  .  OtußQixof  vno  'AfaxuQvrcooiioi'  Bi'cx%og)  ^OjAXfioixog  in  vasculo 
legendum  esse  evicerunt.  Jahrbuch  des  Archäol.  Instit.  VIII  1893  S.  91,  Kretschmer, 
Griechische  Vaseninschriften  S.  23]. 

2)  Cf.  Ephemeridis  archaeologicae  Berolinensis  anni  1881  p.  225  ss.  tab.  12,  1 
et  13,  I  et  4. 

3)  Cf.  Löschcke,  Annal.  dell'instit.  1878  p.  213  ss.  Furtwängler,  Der  Satyr  von 
Pergamon  p.  23  ss. 

4)  [Daemones  esse  Ophelandrum ,  Eunoum,  Ombricum  Alfredus  Körte  doeuit 
(v.  supra  n.  1),  satyros  eos  appellavit  Georgius  Löschcke,  Athen.  Mittheil.  XIX  1894 
p.  518  sq.  Neque  enim  alieni  a  religione  populorum  ante  Doriensium  adventum  Pelo- 
ponnesum  habitantium  satyri  erant ,  atque  Ophelandri  Eunoique  frater  germanus  est 
Arcadicus  ille  Euander,  Faunus  Romae  cultus.  Löschckio  adversantur  de  Wilamowitz- 
Möllendorf,  Nachrichten  der  Göttinger  Gesellsch.  1895  p.  224  N.,  Gustavus  Körte 
(apud  Bethe,  Prolegomena  zur  Geschichte  des  Theaters  im  Altertum  p.  339  sq.),  Wernicke 
(Hermes  XXXII  1897  P-  29°  scl-)>  Hartwig  (Rom.  Mittheil.  XII  1897  p.  91  sq.)  alii]. 
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Jam  ad  alteram  picturae  partem  transeundum,  intellectu  multo 
difficiliorem  Fig.  30  (=  tab.  E  1).  Vides  (a  dextra  incipiens)  duo 
homines  barbatos ,  alterum  nudum  dextro  brachio  armillam  [?] 
gerentem,  alterum  angusta  tunica  vestitum,  quorum  capita  eadem 
machina  e  lignis  inter  se  transversis  constructa  ita  tenentur ,  ut 
alter  humi  prostratus  iaceat,  alter  stet  curvato  corpore  pedes 
gravissimis  compedibus  vinctus.  Ad  hunc  a  sinistra  accessit  mulier 
cincto  chitone  vestita,  laevam  manum  levans,  dextra  portans  pateram 
130  in  qua  sunt  globosae  quaedam  res,  fortasse  panes  vel  placentae. 
Post  hanc  feminam  aspicis  ter  binas  amphoras  ventriosas  alteram 
alteri  superimpositam. 


Jam  in  tarn  vetusta  pictura  explicanda  primo  loco  lustrandae 
sunt  fabulae ,  eaeque  potissimum ,  quae  heroicis  carminibus  sunt 
celebratae,  num  quid  praebeant  unde  pictura  intellegatur. 

Sed  frustra  quaeres  heroes,  qui  tarn  indigno  modo  unquam 
fuerint  habiti:  in  similem  calamitatem  inter  omnes  soli  incederunt 
Trophonius  et  Agamedes.  Hos  enim  Pausanias x)  narrat ,  cum 
Hyrieo  regi  thesaurum  aedificarent,  unum  lapidem  sie  instruxisse, 
ut  facile  posset  demi  ipsisque  ad  Hyriei  copias  aditum  praeberet. 
Illum  cum  in  dies  minui  opes  vidisset  posuisse  vjieq  rebv  äyyeimv, 
ev  olg  ö  re  aQyvQog  evfjv  xal  6  %qvo6s  01,  Jidyag  ?j  xi  xai  aXXo, 
iisque  Agamedem,  cum  iterum  thesaurum  tentaret,  esse  retentum. 
Trophonium,  ne  in  ignominiam  Agamedes  incideret,  fratris  Caput 
deseeuisse,  deinde  terra  hiante  esse  absumptum. 


Fig.  3°- 


1)  IX  p.  37,  3. 
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Hanc  fabulam  postea  e  Boeotia  in  Peloponnesum  esse  trala- 
tam,  ita  ut  pro  Hyrieo  Augias  substitueretur,  testantur  Charax  et 
ol  Tta^atol,  qui  sunt  grammatici  Alexandrini,  in  scholiis  ad  Aristo- 
phanis  Nubium  versum  508.  Hoc  factum  esse  ante  olympiadem 
LIII  inde  apparet,  quod  Eugammon  Cyrenensis  eam  fabulae  formam 
in  Telegonia  receperat1).  Dudum  demonstravit  C.  O.  Mueller2), 
similem  Herodoti  narrationem  notissimam 3)  non  in  Aegypto  esse 
ortam  sed  e  fabulis  Graecis  derivatam 4). 

Si  quis  ad  hanc  fabulam  amphorae  picturam  velit  accommo- 
dare,  supponat  oportet  fuisse  fabulam  illam  apud  quosdam  sie 
conformatam,  ut  ambo  fratres  Augiae  machinis  capti  esse  diceren- 
tur ;  Trophonius,  antequam  subveniret  Augias,  a  femina  aliqua  - — 
fortasse  Augiae  filia  cum  qua  antea  exereuisset  amorem  —  libera- 
tus  fratrem  necasse  et  deinde  terra  absumptus.  Cum  qua  inter- 
pretatione  locus  bene  convenit:  nam  et  ab  Herodoto  et  a  Pau- 
sania  äyyeia  commemorantur  in  quibus  aurum  regis  fuerit. 

Neque  tarnen  me  latet  quantae  huic  explicationi  obstent  dif- 
ficultates,  cum  minime  sie  intellegatur  quomodo  alter  für  in  com- 
pedes  inciderit,  nisi  forte  magnam  figulo  tribuere  vis  neglegentiam 
vel  stultitiam.  Sed  difficilius  etiam  moveor  ut  fabulas  valere 
iubeam  et  nil  agnoscam  nisi  servos  furca  ligatos  quibus  ancilla 
ferat  alimenta.  Utut  est,  quamvis  dubitationes  undique  surgant, 
edidisse  priscum  hoc  artis  Corinthiae  monumentum  in  quo  alii 
ingenia  exerceant  non  me  paenitet,  quod  in  interpretando 
Studium  consumpsi  quo  prius  inutile  videbitur  eo  magis  ipse  laetabor. 


1)  Vide  Prodi  excerpta  Photiana  (Kinkel,  Epic.  Graec.  frag.  p.  57). 

2)  Orchomenos  und  die  Minyer  p.  93  ss. 

3)  II  P-  121. 

4)  Eugammonem  e  fabulis  Aegyptiis  hausisse  nuper  U.  de  Wilamowitz-Moellen- 
dorf  affirmavit  (Homerische  Untersuchungen  p.  186),  nec  tarnen  mihi  persuasit. 


Fig.  31. 


S KENISCHE  VASENBILDER. 

Rheinisches  Museum,  neue  Folge  XLIII  1888  S.  355  —  359. 


355  Unter  den  unzähligen  attischen  Vasenbildern  schwarzfiguriger 

Technik ,  welche  das  Aufblühen  der  Dionysien  in  Athen  seit  der 
Neuordnung  der  Spiele  in  der  Peisistratidenzeit  schrittweise  be- 
zeugen ,  nimmt  das  oben  als  Vignette  abgebildete  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Die  Abbildung  ist  wiederholt  nach  Museo 
italiano  di  antichitä  classica  II  tav.  I  4,  einer  leider  unvollstän- 
digen und  technisch  mangelhaften  Publikation.  Aus  den  Aus- 
führungen des  Herrn  Brizio  ibid.  S.  30  ist  zu  entnehmen,  dass  das 
Gefäss  ein  henkelloser  Skyphos  von  o,  18  m  Höhe,  0,23  m  Durch- 
messer im  Museo  civico  zu  Bologna  ist.  Vor  dem  allein  ab- 
gebildeten Karren,  welcher  uns  noch  beschäftigen  wird,  schreiten 
zwei  zottige  Satyrn ,  welche  ihn  zu  ziehen  scheinen ,  vor  diesen 
schreiten  zwei  andere  Satyrn,  die  einen  Stier  führen.  Hinter  dem 
Wagen  geht  zunächst  ein  Knabe,  der  das  unbenutzt  herabhängende 
Segel  (nach  Brizio  ein  Korb)  anzufassen  im  Begriff  ist,  auf  diesen 
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folgen  vier  weibliche  Figuren ,  deren  letzte  einen  Tisch  mit  den 
üblichen  pyramidalen  Opferkuchen  auf  dem  Kopfe  trägt1).  Diese 
Opfervorbereitungen  gelten  dem  Dionysos ,  welcher  in  feierlicher 
Ruhe  auf  dem  Verdeck  des  Schiffskarrens  thront  [im  Schiffskarren 
steht?];  in  der  Hand  hält  er  eine  grosse  Rebe  mit  Trauben,  zwei 
Satyrn,  welche  auf  Doppelflöten  blasen,  umgeben  ihn. 

Von  der  Masse  der  schwarzfigurigen  dionysischen  Vasen 
unterscheidet  sich  der  bologneser  Skyphos  dadurch ,  dass  er  die 
Epiphanie  des  Gottes  schildert,  nicht  wie  man  sich  dieselbe  dachte, 
sondern  wie  man  sie  darstellte.  Es  bedarf  kaum  der  Begründung, 
dass  die  Menge  der  bakchischen  Vasen  nicht  blosse  Situations- 
bilder bieten,  sondern  dass  die  erste  Ankunft  des  Gottes  oder 
wenigstens  die  erste  Ankunft  im  Jahr  und  die  Schenkung  der 
Rebe  dargestellt  ist,  wenn  das  auch  dem  einzelnen  Handwerker, 
welcher  den  Typus  dutzendweise  reproducierte,  nicht  immer  klar 
im  Bewusstsein  gewesen  sein  mag.  Dass  die  Rebe  nicht  blosses 
Attribut  ist,  geht  klar  hervor  aus  der  Vase  bei  Gerhard  Aus- 
erlesene Vasenbilder  I  T.  41,  wo  Dionysos  auf  geflügeltem  Wagen 
die  Rebe  in  der  Hand  als  Gegenstück  zu  dem  Spender  der  Korn- 
frucht Triptolemos  erscheint2).  Wenn  einerseits  diese  Zusammen- 
stellung mit  Triptolemos  die  Deutung  der  zahlreichen  Darstellungen 
des  Gottes  mit  der  Rebe  sichert,  so  ist  andererseits  der  Flügel- 
wagen nicht  das  ursprüngliche  Fuhrwerk  des  Dionysos  ,  sondern 
erst  dem  Streben  nach  Symmetrie  entsprungen.  Ebenso  ist  für 
Dionysos  das  Viergespann  von  Rossen  (z.  B.  Gerhard  a.  a.  O.  I 
T.  52)  nur  eine  Anlehnung  an  geläufige  Typen.  Charakteristischer 
ist  schon,  wenn  er  auf  einem  Viergespann  von  Böcken  fährt  (a.  a.  O. 
T.  54)  oder  auf  einem  Stier  reitet  (ebenda  T.  47). 

In  Ikaria  hat  Dionysos  die  erste  Rebe  gepflanzt,  von  dort 
aus  mochte  man  sich  ihn  reitend  oder  fahrend  seinen  segnenden 
Umzug  durch  die  Landschaft  halten  denken,  aber  wo  ist  er  her- 
gekommen ?  Unser  Vasenbild  würde  beweisend  sein  für  die  Vor- 
stellung, dass  er  über  das  W'asser  gekommen  ist,  selbst  wenn  für 
diese   keine   anderweitigen  Belege  vorhanden  wären.  Zunächst 

1)  Da  die  Darstellung  in  sich  selbst  zurückläuft,  ist  es  natürlich  dein  Takte  des 
Beschauers  überlassen,  wo  er  sie  auseinander  schneidet.  Brizio  setzt  auch  die  vier 
Frauen  noch  vor  den  Wagen,  eher  könnte  man  die  Satyrn  mit  dem  Stier  hinter  den 
Wagen  setzen. 

2)  Vgl.  auch  Museo  Gregoriano  II  T.  XL,  2. 
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existiert  eine  zweite  Darstellung  des  Schiffskarrens,  welche  auch 
Brizio  citiert :  eine  Vase  derselben  Zeit  wie  die  bologneser ,  ab- 
gebildet bei  Judica,  Antich.  di  Acre  T.  26,  Panofka,  Vasi  di  premio 
T.  4,  2,  Inghirami,  Vasi  fittili  I  T.  33.  Hier  hat  der  Karren  jedoch 
kein  Verdeck,  sondern  ist  ein  gewöhnlicher  viereckiger  Kasten, 
auf  dessen  Boden  eine  ähnliche  Gruppe  sitzt,  wie  auf  dem  bolog- 
neser Skyphos ,  als  Schiffskarren  ist  dieses  Fuhrwerk  nur  durch 
den  ejußoÄog  charakterisiert.  Die  schöne  Schale  des  Exekias  (Ger- 
hard a.  a.  O.  I  T.  49,  Wiener  Vorlegeblätter  1888  T.  7,  1,  Klein, 
Meistersignaturen  S.  40  Nr.  7)  erklärt  sich  jetzt  aus  derselben 
Vorstellung,  nur  dass  hier  nicht  die  Darstellung  der  Epiphanie, 
sondern  die  Seefahrt  des  Gottes  selbst  mit  der  kolossal  gebildeten 
Rebe  geschildert  wird.  Als  Ausgangspunkt  der  Fahrt  könnte  man 
sich  Naxos  denken,  von  wo  in  Wirklichkeit  gewiss  die  Pflege  der 
Rebe  nach  Attika  gelangt  ist1),  doch  kann  die  Seefahrt  im  mytho- 
logischen Sprachgebrauch  auch  eine  allgemeinere  Bedeutung  haben. 
Vor  dem  Tosen  des  thrakischen  Lykurgos  flieht  Dionysos  in  die 
Meerestiefe  zu  Thetis,  das  Gegenstück  in  der  Jahresgeschichte  zu 
diesem  Mythos  ist  sein  Abenteuer  mit  den  tyrrhenischen  See- 
räubern, welche  vor  dem  Zorn  des  Gottes  ins  Meer  stürzen.  Es 
ist  natürlich,  dass  man  sich  den  Verleiher  der  Vegetation,  welcher 
im  Winter  in  das  Unfruchtbare  gebannt  ist,  im  Frühjahr  wieder 
zu  Schiffe  nahend  vorstellte ,  wie  eine  Landung  sehr  häufig  die 
Laufbahn  der  griechischen  Heroen  beginnt,  nur  dass  für  Licht- 
gestalten die  Aussetzung  in  einer  Kiste,  für  poseidonische  der  Schiff- 
bruch und  die  Rettung  durch  den  Delphin  die  übliche  Formel  sind'2). 

Wenn  es  durch  die  Vasenbilder  feststeht,  dass  in  Attika 
dionysische  Umzüge  mit  einem  Schiffskarren  stattfanden,  so  er- 
klärt sich  von  hier  aus  auch  mit,  wie  der  allerdings  gegen  fremde 
Ansprüche  allezeit  gläubige  Herodot  dazu  kommt,  die  Cärimonien 
des  Dionysosdienstes  aus  Ägypten  abzuleiten ;  denn  im  Kult  des 
Osiris  und  der  Isis  bildete,  wie  noch  der  römische  und  der  kölner 
Karneval  bezeugt,  die  Schiffsprozession  den  Hauptteil3).  Noch  ein 


1)  Bei  Apollodor  III  5,  3  will  der  Gott  umgekehrt  von  Ikaria  nach  Naxos  fahren. 

2)  [Über  die  aus  dem  Meere  kommenden  Gottheiten  s.  Usener,  Die  Sintflut- 
sagen ;  er  reiht  daselbst  S.  1 1 7  auch  das  Vasenbild  in  den  grossen  Zusammenhang  ein]. 

3)  Eine  ägyptische  Prozession  derart  abgebildet  bei  Erman,  Ägypten  S.  374, 
nach  Lepsius,  Denkmäler  III  14.  Wenn  Erman  S.  373  es  für  Ägypten  charakteristisch 
findet ,  dass  die  Reise  des  Gottes  nur  als  Nilfahrt  gedacht  werden  konnte ,  mussten 
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zweiter  Grund  für  Herodots  Annahme  ist  aus  Plutarch  zu  ge- 
winnen. Dieser  überliefert  Quaest.  graecae  36,  7  (Bergk,  Poetae  35^ 
lyrici  III4  S.  656)  das  Kultlied  der  elischen  Frauen  ,  in  welchem 
Dionysos  geradezu  als  Stier  angerufen  wird.  Derselbe  glaubwürdige 
Schriftsteller  berichtet  de  Iside  35  :  dio  xal  TavQo^oocpa  Aiovvoov 
noLovoiv  äydXfiara  noXXol  töjv  cEXhjvcov.  Diese  Thatsachen  mochte 
Herodot  in  Verbindung  bringen  mit  der  Tiergestalt  ägyptischer 
Götter  und  der  Heiligkeit  des  Apis.  Uns  ist  diese  Tiergestalt 
nur  ein  weiterer  Beweis  für  die  Wesensverwandtschaft  des  Dio- 
nysos mit  den  Meeres-  und  Flussgöttern,  mit  welchen  er  auch  das 
Stieropfer  gemeinsam  hat,  dessen  Vorbereitungen  auf  der  bolo- 
gneser  Vase  dargestellt  sind. 

Näheres  über  die  Einrichtung  der  Tw/umj  ist  aus  der  bolo- 
gneser  Vase  nicht  ersichtlich.  Wenn,  wie  allgemein  angenommen 
wird ,  diese  dionysischen  Aufzüge  die  Quelle  des  Dramas  waren, 
so  erklärt  unsere  Vase  vielleicht  auch  den  Ausdruck  i'xQia  für  das 
älteste  Brettergerüst.  Der  Thespiskarren  war  eben  ein  carrus 
navalis ,  ixqiol  müsste  dann  natürlich  die  ganzen  scenischen  Ge- 
rüste ,  nicht  nur  die  Zuschauerbänke  bezeichnet  haben.  Chrono- 
logisch bestimmbar  durch  die  Geschichte  des  Dramas  ist  unser 
Vasenbild  nicht ,  da  dionysischer  Mummenschanz  natürlich  auch 
neben  dem  ausgebildeten  Drama  fortbestand.  Dagegen  erhalten 
einige  andere  Vasen  jetzt  erhöhte  Bedeutung  für  die  Anfänge  des 
Dramas,  seit  die  richtige  Vasenchronologie  durch  die  Fundumstände, 
namentlich  auf  der  Akropolis ,  gesichert  ist.  Für  die  bekannte 
Satyrvase  des  Brygos  (Mon.  dell'  istit.  IX  T.  46,  Klein  Meister- 
signaturen S.  183  Nr.  8)  würde  das  Auftreten  des  Phrynichos  ein 
terminus  post  quem  sein,  falls  die  Nachricht  des  Suidas  richtig  ist, 
dass  er  zuerst  weibliche  Masken  eingeführt  hat.  Leider  lässt  sich 
aus  dem  Vasenbilde  die  Anzahl  der  Schauspieler  nicht  ermitteln; 
denkbar  ist  die  Handlung  mit  einem  redenden  Schauspieler  (Iris- 
Hera),  doch  kann  Brygos  die  Neuerung  des  Äschylos  noch  sehr  gut 
erlebt  haben  3).  Wenn  in  Aristophanes  Vögeln  Iris  in  ganz  ähnlicher 


wir  angesichts  verwandter  Erscheinungen  im  griechischen  Glauben  eine  allgemeinere 
Erklärung  des  Schiffes  suchen,  welche  vielleicht  auch  für  Ägypten  Geltung  hat.  [Zum 
Fasching  der  Romanen  und  Deutschen  vgl.  Usener  a.  a.  O.  S.  119  f.]. 

i)  [Am  schärfsten  formuliert  den  Widerspruch  gegen  die  Verbindung  der  Brygos- 
schale  und  verwandter  Vasen  mit  dramatischen  Aufführungen  G.  Körte  bei  Bethe 
a.  a.  O.  (oben  S.  23  A.  4)  S.  342  A.  1  ;  vgl.  auch  Wernicke  a.  a.  O.  S.  302  f.]. 
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Weise  bedroht  wird,  wie  auf  dem  Vasenbilde  des  Brygos,  so  erinnert 
der  Dichter  gewiss  absichtlich  an  einen  jener  alten  von  ihm  so  ver- 
ehrten Meister,  unter  deren  unmittelbarem  Eindruck  Brygos  malte1). 

Sicher  zwei  Schauspieler  werden  vorausgesetzt  auf  der  schönen 
Satyrschale  des  Museo  gregoriano  II  T.  80,  1.  Hier  hat  man 
offenbar  den  Satyrchor  der  Aussenbilder  mit  dem  Innenbilde, 
Ödipus  vor  der  Sphinx,  zu  verbinden.  Die  Worte,  welche  die 
Sphinx  spricht,  xal  rgla,  weichen  von  der  bekannten  Fassung  des 
Rätsels  ab.  Wenn  dies  Vasenbild  nicht ,  was  mir  jedoch  sehr 
wahrscheinlich  ist,  von  Duris  selbst  ist,  so  ist  es  jedenfalls  gleich- 
zeitig mit  dessen  bekanntem  Satyrpsykter  2).  Das  Innenbild  der  in 
den  Wiener  Vorlegeblättern  Serie  VII  T.  3  publicierten  Schale  macht 
wahrscheinlich,  dass  Duris  wenigstens  die  Schlacht  von  Marathon 
noch  überlebte,  also  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Aschylos  war. 

Auf  eine  naheliegende  interessante  Frage  kann  hier  nur  hin- 
gewiesen werden.  Die  von  der  Bühne  abhängigen  Vasenbilder 
sichern  für  die  ausgelassenen  Begleiter  des  Dionysos  im  entwickelten 
streng  rotfigurigen  Stil  die  Benennung  Hültvqol  Wann  und  durch 
welche  Einflüsse  haben  die  peloponnesischen  oärvQoi  in  Attika 
die  ionischen  Silene  verdrängt?  Der  Einfluss  der  korinthischen 
auf  die  attische  Vasenfabrikation  reicht  zur  Erklärung  dieses  Vor- 
ganges nicht  aus.  Die  Vermenschlichung  der  Gestalt  ist  eine  na- 
türliche Folge  der  wahrscheinlich  durch  Peisistratos  neugeordneten 
Chöre,  der  Wechsel  in  der  Bezeichnung  wird  aber  wohl  erst  durch 
Pratinas  hervorgerufen  worden  sein.  Terpon,  der  bei  Brygos  als 
Satyr  erscheint,  ist  auf  einer  streng-rotfigurigen  Schale  in  München 
(Jahn  331)  noch  als  5IUAN05  bezeichnet3). 


1)  Für  die  Troilosschale  des  Euphronios  postuliert  man  tragischen  Einfluss. 
War  vielleicht  der  Troilos  des  Phrynichos  (Athen.  XIII  564)  ein  Drama?  Die  Mög- 
lichkeit geben  Bergk,  Poetae  lyrici  III4  S.  561  und  Nauck,  Poetae  tragici  S.  559  zu. 

2)  [Hartwig,  Meisterschalen  T.  73  S.  664  weist  es  dem  „Meister  mit  der  Ranke"  zu]. 

3)  [Dümmlers  Frage  bleibt  bestehen ,  wenn  auch  in  etwas  anderem  Sinne ,  da 
eben  auch  des  Brygos  und  Duris  dionysische  Dämonen  Silene  sind.  Von  ihrer  Lösung 
ist  sie  weiter  entfernt  als  damals.  Zu  den  Namen  otiXrjvog,  adrvqos,  t'uvqos  vgl.  ausser 
der  oben  S.  23  angeführten  Literatur  vor  allen  v.  Wilamowitz,  Euripides  Herakles  1 1 
S.  81  f.,  zum  Dämon  Terpon  den  Stein  von  Antibes  bei  Kaibel,  C.  J.  G.  Sic.  It.  n.  2424]. 


EINIGE  ELEUSIN ISCHE  DENKMÄLER. 

Festbuch  zur  Eröffnung  des  historischen  Museums  zu  Basel  1894  S.  I  —  16,  Tafel  I. 

Das  auf  Tafel  I  [=  unserer  Tafel  II]  abgebildete  Gefäss  befindet  i 
sich  in  Basel  in  der  Sammlung  Bachofen,  welche  auch  sonst  noch 
wichtige  und  interessante  Stücke  birgt.  Die  jetzige  Eigentümerin, 
die  Wittwe  des  bekannten  Forschers,  hat  mir  in  liberalster  Weise 
nicht  nur  die  Veröffentlichung  an  diesem  Orte  gestattet,  sondern 
war  auch  so  liebenswürdig,  mir  aus  J.  J.  Bachofens  litterarischem 
Nachlass  die  auf  dieses  Gefäss  bezüglichen  Nachrichten  und  Be- 
merkungen selbst  zusammenzustellen.  Das  Gefäss  ist  eine  kleine 
attische  Weinkanne  —  Hals  und  Henkel  fehlen  —  sicherer,  aber 
nachlässig  gehandhabter  Technik,  wohl  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
sechsten  Jahrhunderts,  doch  dem  Anfang  dieses  Zeitraums  näher 
stehend  als  dem  Ende 1).  Aus  den  Notizen  in  Bachofens  hand- 
schriftlichem Kataloge  unter  Nr.  56  geht  hervor,  dass  das  Gefäss 
aus  der  Nekropole  von  Cervetri  stammt ;  ferner  sind  in  diesem 
Kataloge,  zum  Teil  mit  Benutzung  eines  Briefes  Stephanis  vom 
1 3-/25 .  April  1869,  soviel  ich  sehe,  alle  damals  bekannten  Monu- 
mente, welche  zur  Erklärung  des  unsrigen  dienen  können,  auf- 
gezählt ;  von  Bachofen  ist  auch  die  Bedeutung  der  Darstellung  2 
gewürdigt,  und  der  richtige  Weg  zu  ihrer  Erklärung  gewiesen. 
Freilich  in  Einzelnheiten  dürfen  wir  ihm  heute  nicht  mehr  folgen, 
und  wir  sind  daher  nicht  berechtigt,  seinen  skizzierten  Deutungs- 
versuch, welcher  begreiflicherweise  sich  im  Ideenkreise  des  von 
Bachofen  zuerst  in  seiner  Bedeutung  erkannten  Mutterrechts  be- 
wegt, zu  veröffentlichen;  aber  die  Hauptsache,  dass  auf  unserem 
Gefäss  verschiedene  Scenen  aus  dem  Leben  derselben  Personen 


1)  Höhe  des  Erhaltenen  :  14,3  cm. 
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dargestellt  seien ,  hebt  Bachofen  richtig  hervor.  Der  festliche 
Anlass  dieser  Sammelschrift,  welcher  unter  den  Arbeiten  des 
Semesters  zur  Eile  treibt,  wird  es  entschuldigen,  wenn  auch  ich 
meinen  Deutungsversuch  skizzenhafter  begründet  hinstelle,  als  es 
bei  reichlicherer  Müsse  und  mit  ausgiebigerer  Benutzung  von 
Bibliotheken  und  Sammlungen  statthaft  wäre.  Kommt  es  doch  in 
der  Archäologie  vorläufig  noch  weniger  auf  möglichst  erschöpfende 
gedankliche  Verarbeitung  als  auf  das  Zugänglichmachen  des 
reichen,  weit  zerstreuten  Materials  an,  und  der  Mut  des  Irrens, 
der  hier  noch  Lebensbedingung  ist,  wird  ja  auch  im  allgemeinen 
mit  anerkennenswertem  Eifer  geübt. 

Ich  beginne  nach  Bachofens  Vorgang  die  Erklärung  mit  der 
6.  bis  8.  Figur  von  dem  linken  Ende  der  Tafel  (Scene  I).  Hier 
scheinen  zwei  Frauen  in  fast  gleicher  Haltung  einander  gegen- 
überzustehen. Sie  tragen  beide  einen  unter  dem  Überschlag  ge- 
gürteten Peplos  und  Schleier,  der  den  Kopf  bedeckt;  bei  beiden 
ist  der  äussere  Arm  halb  gesenkt  in  den  Schleier  gewickelt,  der 
innere  Arm  streckt  diesen  in  der  konventionell  archaischen  Art 
vor.  Der  Peplos  der  Gestalt  links  ist  ganz  ziegelrot ,  bei  der 
Gestalt  rechts  ist  nur  der  Überschlag  rot,  der  untere  Teil  schwarz 
mit  einem  rot  getupften  Dreiecksmuster.  Bei  beiden  Frauen  ist 
auffallend  und  offenbar  beabsichtigt  das  zwar  normal  mandel- 
förmige, aber  besonders  grosse  weit  aufgerissene  Auge,  dessen 
Pupille  mit  roter  Farbe  ausgefüllt  war,  von  der  noch  einige  Reste 
geblieben  sind.  Zwischen  diesen  beiden  Frauen  scheint  ein  bär- 
3  tiger  Mann  zu  stehen  oder  zu  schreiten ;  indem  er  der  rechts 
stehenden  Frau  den  Körper  zuwendet,  wendet  er  den  Kopf  nach 
der  anderen  zurück.  Er  ist  mit  einem  flüchtig  gemalten  Schwerte 
umgürtet,  die  Arme  hat  er  beide  in  eckiger  Bewegung  bis  zur 
Brusthöhe  gehoben,  um  den  linken  etwas  höher  gehobenen  ist 
die  Chlamys  gewickelt,  die  Füsse  sind  mit  hohen  Schuhen  be- 
kleidet, aus  deren  vorderem  Abschluss  eine  viertelkreisförmige 
Zunge  sich  erhebt.  Hinter  der  Frau  links  gleichfalls  nach  links 
gewendet  steht  ein  zweiter  bärtiger  Mann ,  den  rechten  Arm  wie 
jener  andere  Mann  mit  geballter  Hand  bis  zur  Brust  erhoben, 
dagegen  den  linken  Arm,  an  dem  die  Chlamys  hängt,  mit  der 
Handfläche  nach  aussen  bis  dicht  an  den  Kopf  der  vor  ihm  be- 
findlichen Frau  erhoben.  Man  erhält  den  Eindruck,  dass  er  an- 
bete oder  gestikulierend  erkläre,  was  da  vorgeht. 
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Fast  identisch,  abgesehen  von  dem  Schwert,  mit  dem  sie  hier 
umgürtet  ist,  kehrt  diese  Figur  wieder  links  neben  der  zweiten 
Gruppe  (Scene  II),  welche  sich  links  von  der  eben  beschriebenen 
befindet.  Den  Hauptgegenstand  bilden  hier  zwei  einander  gegen- 
überstehende Frauen  in  Haltung  und  Kleidung  den  vorhin  be- 
schriebenen gleich,  nur  dass  diesmal  bei  beiden  der  Peplos  ganz 
rot  ist,  und  eine  jede  auch  das  Haupt  der  anderen  mit  ihrem 
Schleiertuch  überdeckt  hat.  Der  untere  Rand  des  einen  Schleier- 
tuchs läuft  etwas  unter  Gürtel- ,  der  des  anderen  etwas  unter 
Kniehöhe.  Noch  deutlicher  als  in  der  ersten  Gruppe  bohren 
beide  Frauen  ihre  weitaufgerissenen  Augen  ineinander.  Es  folgt 
dann  nach  links  unter  dem  Henkel  in  geducktem  Schreiten  eine 
einzelne  nach  rechts  gewandte  bärtige  Gestalt;  die  Chlamys  liegt 
auf  der  rechten  Schulter  und  dem  linken  Unteram,  die  Ellenbogen 
sind  nach  beiden  Seiten  spitz  nach  aussen  gekehrt,  die  Hände 
scheinen  sich  beinahe  auf  der  Brust  zu  treffen;  es  macht  den 
Eindruck,  als  ob  diese  Gestalt  etwas  nicht  ganz  leicht  folgendes 
hinter  sich  herziehe.  Auf  der  anderen  Seite  des  Henkelansatzes 
befindet  sich  noch  eine  Gruppe  von  zwei  Personen  (Scene  III). 
Rechts  im  Profil  nach  links  gewendet ,  ganz  in  das  Himation  ge-  4 
hüllt,  ein  ruhig  dastehender,  bärtiger  Mann;  ihm  gegenüber,  weit 
ausschreitend  und  mit  der  vorgestreckten  Linken  lebhaft  gestiku- 
lierend, die  Figur,  welche  wir  schon  zweimal  in  der  Rolle  des 
Bewunderers,  Anbeters  oder  Erklärers  trafen.  Er  ist  diesmal  mit 
dem  Schwerte  gegürtet  und  sicher  als  Verkündiger  zu  fassen. 

Der  Schluss  scheint  mir  unab weislich,  dass  der  Vasenmaler 
durch  die  fast  identische  Wiederholung  dieser  Figur  in  sinnreicher 
Weise  hat  betonen  wollen,  dass  es  sich  hier  um  einzelne  Scenen 
eines  zusammenhängenden  Vorgangs  handle,  dass  in  Scene  III 
sich  die  Zuschauer  noch  einmal  von  dem  unterhalten,  was  in 
Scene  I  und  II  vor  sich  gegangen  war,  oder  noch  schärfer  gefasst, 
dass  der,  welcher  bei  Scene  I  und  II  zugegen  war  —  der  leichten 
Tracht  wegen  auf  dieser  Kunststufe  trotz  der  Bärtigkeit  ein  Jüng- 
ling — ,  in  Scene  III  einem  anderen,  nicht  notwendig  älteren  Manne 
in  erregter  Weise  von  dem  Geschauten  erzählt. 

So,  als  Scenenfolge  mit  Publikum,  fasst  auch  Bachofen  die 
Darstellung,  indem  er  meines  Erachtens  mit  Recht  trotz  der  ge- 
ringen Verschiedenheit  in  dem  Trachtmuster  die  Frauengruppe 
in  beiden  Scenen  als  identisch  fasst.    Er  schreibt  im  Kataloge: 
Iii.  3 
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,,Mir  scheinen  die  begleitenden  männlichen  Figuren  durch  ihre 
rasche  Bewegung,  lebhafte  Gestikulation  und  freudige  Hinweisung 

auf  die  vor  sich  gehende  Einigung  der  Frauen  die  glückliche 

Vollendung  eines  freudigen  Ereignisses  auszudrücken."  Stephani 
gegenüber  scheint  er  als  Kern  der  Darstellung  formuliert  zu  haben: 
engste  Verbindung  durch  zärtliche  Liebe. 

In  der  Korrespondenz  mit  Stephani  hatte  dann  Bachofen  und 
Stephani  mit  Recht  noch  einige  andere  Vasen  zu  der  unsrigen 
gestellt  und  eine  gemeinsame  allen  diesen  Denkmälern  gerecht 
werdende  Erklärung  postuliert.  Zunächst  die  etwa  gleichzeitige 
Vase  bei  Gerhard  Auserl.  Vasenb.  IV  T.  324.  Diese  zeigt  fast 
identisch  mit  unserer  Vase  die  durch  gemeinsame  hier  mit  Rosetten 
geblümte  Schleier  vereinigte  Frauengruppe.  Zwischen  ihren  Füssen 
5  steht  diesmal  ein  taubenähnlicher  Vogel  nach  links.  Links  von 
der  Gruppe  befindet  sich  ein  menschenfüssiger  aber  pferdeschwän- 
ziger  Satyr,  der  seine  Erregung  und  Bewunderung  in  lebhaften 
Gesten  äussert,  rechts  davon  zwei  ebensolche  mit  ähnlichen  Gesten. 
Gerhard  wagt  keine  Deutung ;  eine  Vase,  welche  er  im  Texte  zu 
der  genannten  Tafel  erwähnt,  ist  jetzt  in  Berlin  und  in  Furt- 
wänglers  Katalog  unter  1 741  beschrieben.  Hier  ist  ein  Ephebe 
mit  Lanze  zwischen  die  durch  Schleier  verbundenen  Frauen  ge- 
stellt. Ferner  verwies  Stephani  auf  die  Vase  bei  Stackelberg, 
Gräber  der  Hellenen,  Tafel  15.  Hier  erscheint  in  der  Mitte  die 
bekannte  Gruppe ,  doch  wird  hinter  der  Frau  links  noch  eine 
kleinere  gleichfalls  nach  rechts  gewendete  Frau  von  den  gemein- 
samen Schleiertüchern  umschlossen.  Diese  Mittelgruppe  umstehen 
zunächst  zwei  bärtige  Männer  mit  Speer,  hinter  welchen  zwei 
bürgerlich  matronal  gekleidete  Frauen  der  Mittelgruppe  zugewen- 
det stehen. 

In  einem  Nachtrag  zu  seinem  Kataloge  erwähnt  Bachofen 
noch:  Bologna,  museo  civico:  Gelbliches,  flaches  Rundgefäss, 
Büchse.  Auf  dem  Deckel'  Darstellung  zweier  Frauen  einander 
zugekehrt  und  sich  ganz  nahe  gerückt ,  beide  eng  von  einem 
Gewände  verhüllt.  Beide  von  gleicher  Höhe  und  gleicher  Jugend, 
fast  identisch.  Auf  jeder  Seite  eine  Figur,  wovon  eine  männlich 
und  verhüllt. 

Dass  ich  in  der  Erklärung  dieser  Denkmäler  etwas  weiter 
gehen  zu  können  glaube  als  die  früheren ,  genannten  Forscher, 
verdanke  ich  teils  der  Vermehrung  des  Materials,  teils  der  neuen 
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Herzuziehung  alten  Materials  und  nicht  am  wenigsten  A.  Furt- 
wänglers  Aufsatz  „Zu  den  Köpfen  der  griechischen  Kohlenbecken'" 
im  Archäol.  Jahrbuch  VI  1891  S.  uoff.,  der  mich  in  allen  Haupt- 
sachen überzeugt  hat,  und  den  ich  bei  den  Fachgenossen  als 
bekannt  voraussetze. 

Was  zunächst  den  Zuwachs  an  Denkmälern  betrifft,  so  er- 
scheint ein  Gefäss  auf  den  ersten  Anblick  einem  von  Natur  nahe 
liegenden  Hilfsmittel  der  Interpretation,  nämlich  einer  prägnanten 
Auffassung  des  gemeinsamen  Schleiertuchs  für  zwei  Frauen  oder 
zwei  Frauen,  welche  Hauptpersonen  sind,  und  eine  dritte  Neben- 
person, verhängnisvoll  zu  werden.  Es  ist  das  die  von  Furtwängler 
Sammlung  Sabouroff  T.  51  publizierte  Vase,  von  demselben  im 
Berliner  Vasenkatalog  unter  Nr.  3993  beschrieben.  Hier  verhüllt 
auf  der  einen  Seite  ein  gemeinsames  Schleiertuch  eine  Gruppe 
von  neun  im  Profil  stehenden  weiblichen  Wesen,  auf  der  anderen 
Seite  sind  es  nur  sieben,  auf  beiden  Seiten  steht  wieder  bewun- 
derndes Publikum  herum.  Ich  werde  auf  die  wahrscheinliche  Er- 
klärung dieser  Vase  am  Schlüsse  zurückkommen  und  zunächst 
zur  Interpretation  der  bisher  besprochenen  Denkmäler  durch 
Heranziehung  anderer  verwandter  einen  festen  Boden  zu  gewinnen 
suchen.  Ich  lasse  zunächst  die  Schleiergruppe  aus  dem  Spiel  und 
gehe  aus  dem  Verhältnis  von  Scene  und  Zuschauer  auf  Vasen- 
bildern. Einiges  hierhergehörige  habe  ich  bereits  erörtert  in  dem 
Aufsatze  Skenische  Vasenbilder  im  43.  Bande  des  N.  Rheinischen 
Museums  S.  355 — 359  [oben  S.  26  ff.],  worauf  ich  hier  verweisen 
kann.  Ich  glaube,  es  wird  sich  der  allgemeine  Satz  herausstellen, 
dass  eine  deutliche  Scheidung  von  Vorgang  und  Zuschauer  in 
den  Darstellungen  der  archaischen  Kunst  des  sechsten  bis  fünften 
Jahrhunderts  hauptsächlich  da  auftritt,  wo  es  sich  um  einen  für 
das  Menschen-  und  Naturleben  wichtigen  Vorgang  aus  dem  Götter- 
leben  handelt,  und  begreiflicherweise  sind  bevorzugt  freudige  Vor- 
gänge aus  dem  Götterleben,  und  vornehmlich  sind  die  Gottheiten 
zumeist  die  Träger  dieses  heiligen  Dramas,  die  dem  leidensvollen 
Leben  der  Natur  und  der  Menschen  nahe  geblieben  sind  und  im 
homerischen  Epos  ganz  zurücktreten,  Dionysos  und  die  chthoni- 
schen  Ackergöttinnen,  Gaia,  Demeter  und  ihre  Tochter.  Obwohl 
eine  gewisse  Kultdramatik  auch  an  den  Festen  anderer  Götter, 
z.  B.  denen  des  delischen  und  des  delphischen  Apollon,  nicht  aus- 
geschlossen ist ,  so  spielt  sie  doch  nirgends  eine  derartige  Rolle 
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als  im  Kulte  des  Dionysos  und  der  eleusinischen  Gottheiten  in 
Attika.  Da  nun  die  ursprüngliche  Dramatik  eine  Kulthandlung 
i  st,  und  die  Thiasoi  jener  Götter  von  ihren  Verehrern  der  ersten 
7  Menschenzunft  wieder  gleich  gesetzt  werden,  so  liegt  auf  der 
Hand,  dass  diejenigen,  die  zum  Segen  des  Landes  den  erstmaligen 
heiligen  Vorgang  dramatisch  wiederholen,  in  verschiedenem  Grade 
von  Deutlichkeit  an  die  göttlichen  Wesen  und  Begleitdämonen, 
deren  Erlebnisse  sie  darstellen,  erinnern.  Verschiedene  scheinbare 
Widersprüche  im  Wesen  jener  Begleitdämonen  liegen  auch  in  der 
Natur  der  Sache.  Als  älteste  Menschen  sind  sie  wilde  Männer, 
aygioi,  da  der  ihrer  Pflege  anvertraute  Gott  ihnen  ja  erst  Gesittung 
und  Kultur  gebracht  hat,  aber  als  Pfleger  dieses  Gottes  sind  sie 
zugleich  hochheilig  und  Erfinder  aller  guten  Dinge.  In  den  Nach- 
bildungen jener  Mimik  handelt  es  sich,  falls  diese  nicht  für  ein 
Weihgeschenk  oder  für  ein  heiliges  Gerät  bestimmt  ist,  nicht  mehr 
um  eine  Kulthandlung.  Zugleich  haben  die  attischen  Handwerker 
dabei  das  Gefühl ,  dass  sie  bemerklich  machen  müssen ,  dass  es 
sich  nicht  um  den  erstmaligen  heiligen  Vorgang,  sondern  um  eine 
Wiederholung  im  Kult  handelt,  daher  sie  das  göttliche  oder  dämo- 
nische Wesen  der  Darstellenden  oft  nur  halbwegs  andeuten,  ohne 
bereits  mit  den  Mitteln  entwickelter  Technik  den  Mummenschanz 
deutlich  als  solchen  charakterisieren  zu  können.  Ein  naives  Mittel 
ist  da  die  Nebeneinanderstellung  von  Vorbild  und  Abbild.  Als 
Beispiel  dafür  kann  ich  einen  dionysischen  Mummenschanz  hier 
nachtragen ,  dessen  Sinn  sein  verdienter  Herausgeber  H.  Heyde- 
mann  gänzlich  verkannt  hat.  Es  ist  die  florentiner  Schale, 
die  er  im  dritten  Hallischen  Winckelmannsprogramm  Tafel  II,  3 
abbildet.  Dargestellt  ist  zweimal  die  Dionysische  Phallosprozes- 
sion.  Derjenige,  welcher  den  phantastisch  aufgeputzten  Balken1), 
dessen  Gerüst  beidemal  Menschen  tragen,  bewegt,  ist  aber 
einmal  ein  behaarter  Satyr ,  das  anderemal  nur  ein  übermässig 
grosser  und  dicker  Mensch  -).  Dasselbe  Schwanken  der  Künstler 
findet  sich  in  den  von  Furtwängler  für  den  Kult  von  Phlya  in 
Anspruch  genommenen  Darstellungen.  Hier  haben  ursprünglich 
Kyklopen  mit  ihren  Hämmern  das  Haupt  der  Mutter  Erde  aus 

1)  Die  geknoteten  Wollbinden  hier  vielleicht  in  ihrer  ursprünglichsten  Bedeutung. 
Vgl.  den  kabirischen  fxirog  und  dazu  O.  Kerns  Ausführungen  im  Hermes  XXV  1890  S.  7  ff. 

2)  [Ein  'innog  und  ein  ac'iTVQog  nach  Löschcke  in  den  Athen.  Mittheil.  XIX 
1894  S.  525]. 
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dem  Winterschlafe  geweckt,  so  dass  von  ihm  der  weltbeseelende 
Drang ,  der  kosmogonische  Eros ,  ausging.  Wiederholer  dieses  8 
heiligen  Ereignisses  sind  die  Lykomiden.  Wie  weit  sie  bei  der 
Kulthandlung  in  der  Tracht  an  ihre  wilden  Vorväter  erinnerten, 
wissen  wir  nicht.  Die  Vasenmaler  des  sechsten  bis  fünften  Jahr- 
hunderts schwanken  zwischen  ganz  menschlicher  Gestalt  und 
dämonischer,  satyrähnlicher  Bildung.  In  Eleusis  wird  wenigstens 
im  Homeridenhymnus  auf  die  Wildheit  der  Empfänger  des  Kultus 
kein  Nachdruck  gelegt  ').  Die  Eleusinier,  zu  denen  hier  Demeter 
kommt,  sind  ganz  homerisch  civilisiert;  sogar  sehr;  um  so  er- 
habener stehen  aber  dafür  die  Göttergestalten  den  Menschen 
gegenüber,  die  sie  in  verschiedenem  Grade  zu  sich  hinaufziehen. 
Hier  ist  der  darstellenden  Kunst  die  Aufgabe  gestellt ,  zwischen 
Göttern  und  erster  Menschenzunft,  Acteurs  und  Zuschauern  mög- 
lichst klar  zu  unterscheiden.  Mit  besonderer  Liebe,  aber  mit  ver- 
schiedenem Erfolg  hat  sich  die  kindliche  Kunst  dieser  Aufgabe 
unterzogen.  Relativ  am  besten  gelungen,  weil  am  naivsten  aus- 
gedrückt, ist  die  staunende  Bewunderung  der  Zuschauer  veranschau- 
licht in  einer  Scene  des  heiligen  Dramas,  welche  diesem  erst  nach 
dem  im  siebenten  Jahrhundert  von  einem  Attiker  gedichteten 
Homeridenhymnus  hinzugefügt  worden  ist ,  bei  der  Aussendung 
des  Triptolemos.  In  dem  Hymnus  ist  Triptolemos  noch  König 
neben  den  anderen,  nicht  der  Sohn  des  Hauptkönigs  und  Pfleg- 
ling der  Demeter,  als  welchen  wir  uns  den  mit  der  Gabe  der 
Ähre  auf  seinem  Karren  segnend  durch  die  Landschaft  fahrenden 
Heros  denken  müssen.  Dieser  Triptolemos  ist  an  die  Stelle  des 
Demophon  des  Hymnos  getreten ,  welcher  inzwischen  Sohn  des 
Theseus  geworden  ist.  Bei  demjenigen  Hofmystiker  des  Peisistra- 
tos,  der  unter  dem  Bardennamen  Musaios  im  finstern  munkelt,  ist 
der  neue  Triptolemos  sogar  schon  zum  Sohn  des  Okeanos  und 
der  Erde  avanciert  (Fragm.  1 1  Kinkel  [jetzt  Musaei  fragmenta  ed. 
O.  Kern,  Rostocker  Progr.  Ostern  1898  S.  12  fr.  XIV,  aus  der 
Eumolpia].  Dass  diese  Gestalt  urwüchsig  in  einem  anderen  Kulte 
ist,  nämlich  in  dem  von  Delos,  lässt  sich  an  der  Hand  der  zahl- 
reichen Denkmäler  noch  nachweisen.    Ursprünglich  wird  der  von 

1)  Der  Name  Dysaules  in  anderer  Version  der  Demeter -Sage  bezeugt,  dass 
irgend  wann  einmal  auch  in  diesem  Sagenkreise  dieser  Zug  hervorgekehrt  wurde, 
ebenso  der  Name  frtauocpoQog  und  einige  in  diesem  Kult  geübte  Bräuche,  z.  B.  der 
von  Plutarch  Quaest.  gr.  31  bezeugte  Kultbrauch  der  Frauen  zu  Eretria. 
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V  den  Hyperboreern  mit  dem  ygvGovv  fiegog,  der  goldenen  Aussaat, 
zu  seiner  Schwester  zurückkehrende  Apollon  so  auf  dem  Karren 
sitzend  gebildet  und  von  Mutter  oder  Schwester  mit  dem  Will- 
kommstrunke gelabt 1).  Im  sechsten  Jahrhundert  schuf  man  durch 
Heraushebung  des  Triptolemos  für  Eleusis  hierzu  eine  kultdrama- 
tische Parallele ,  vielleicht  nicht  ohne  kultcentralisierende ,  gegen 
Delos  und  Delphi  gerichtete  Nebenabsicht 2).  Zahlreiche  Denk- 
mäler ,  welche  teils  diese  Scene ,  teils  ihre  Darstellung  zur  An- 
schauung bringen ,  sind  bequem  gesammelt  in  Gerhards  Auserl. 
Vasenb.  I  T.  41  ff.  und  vollständiger  in  Overbecks  Kunstmytho- 
logie, Atlas  T.  XV,  wonach  ich  der  Kürze  wegen  citiere. 

Da  ist  zunächst  ein  für  Kultsagen  besonders  veranlagter 
Vasenmaler,  Hieron  zu  beachten,  Overbeck  22  a.  Er  lässt  sich  durch 
■die  kultliche  Wiederholung  dazu  begeistern,  die  erstmalige  Aus- 
sendung darzustellen,  aber  seine  Demeter  trägt  das  bunt  über- 
ladene, schwarzfigurig  gemusterte  Gewand,  das  die  darstellende 
Priesterin  im  Kultus  trug3).  Besonders  naiv  ist  der  Vasenmaler, 
der  Nr.  1  verfertigt  hat.  Um  den  Karren  mit  dem  Kulturbringer 
stehn  hier  zwei  Ehepaare,  die  Frauen  ihn  mit  Kusshänden  ver- 
ehrend. Der  Karren  selbst  hat  eine  ganz  altertümliche,  hier  viel- 
leicht sakral  bewahrte  Radform.  Aber  der,  der  verehrt  wird,  sieht 
gar  nicht  aus  wie  der  halbgöttliche  Heros,  sondern  wie  irgend 
ein  biederer  Attiker,  der  sich  auf  seinem  Karren  und  in  seiner 
Würde  gar  nicht  recht  behaglich  fühlt  und  sich  nun  ungeduldig 
umsieht  nach  seinen  Mitagenten,  welche  ihn  schliesslich  auf  seinem 
Karren  hinter  die  Kulissen  zu  schieben  haben.  Die  göttliche 
Würde  des  Heros  ist  gewahrt  auf  Nr.  3.  Die  religiöse  Ergriffen- 
heit spricht  sich  hier  mit  besonderer  Deutlichkeit  in  dem  einen 

1)  [Dazu  vgl.  den  geflügelten  Musaios:  Paus.  I  22,  7  tni]  iv  olg  tan  ntrt- 
GÖat  'TntQßoQEODi'  [Kern;  vno  BoQtov  cod.]  dwoop.    fr.  XII  Kern,  vgl.  Progr.  p.  7]. 

2)  Ein  Anspruch  eines  anderen  Pisistrateers,  des  falschen  Epimenides,  Fragm.  6 
Kinkel,  sieht  so  aus,  als  sei  er  gegen  die  Ansprüche  von  Delos  und  Delphi  zugleich 
gerichtet,  dann  natürlich  in  attisch  -  eleusinischer  Tendenz.  Die  anekdotenhafte  Ein- 
kleidung, Epimenides  habe  diese  Verse,  welche  die  centrale  Stellung  für  die  Erde 
von  Delphi,  für  das  Meer  von  Delos  bestreiten,  aus  Privatrache  wegen  eines  dunklen 
■Orakelspruches  gedichtet,  berechtigt  in  keiner  Weise,  die  Verse  unter  die  /QtjO/uot  (!) 
.zu  setzen  und  von  der  Theogonie  zu  trennen 

3)  Gegenstück  ist  die  Aufnahme  des  Dionysos  unter  die  olympisch-eleusinischen 
'Götter  und  Heroen.  In  der  Kultinschrift  von  Andania  wird  die  Grösse  der  Muster 
solcher  im  Kult  getragenen  Gewänder  beschränkt. 
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Zuschauer  rechts  aus,  der  im  Begriff  ist,  sich  dem  Heros  anbetend 
zu  Füssen  zu  werfen.  Diese  naiven  Ausbrüche  subjektiven  Ge- 
fühls treten  sehr  bald  nach  dem  Höhepunkt  des  schwarzfigurigen 
Dekorationsstiles,  welchem  auch  unsere  Vase  angehört,  vollständig 
zurück.  Die  sogenannten  rotfigurigen  Vasenmaler  des  strengen 
Stils  äussern  ihre  Gefühle  in  anderer  Richtung  und  anderer  Art. 

Ich  kann  nach  diesen  Vorbemerkungen  wohl  zu  meinem  10 
Interpretationsversuch  der  Bachofenschen  Vase  schreiten.  Auch 
hier  zeigt  sich  in  den  Zuschauern  trotz  der  Unbeholfenheit  der 
Technik  eine  gewisse  religiöse  Erregung,  welche  in  dogmatische 
Mitteilsamkeit  übergeht.  Dadurch  sondern  sich  die  Zuschauer  auf 
das  bestimmteste  von  den  Darstellern  des  göttlichen  Dramas, 
welche  in  sakraler  Feierlichkeit  ihre  Rolle  agieren.  Nur  die 
glühenden  und  verlangenden  Augen  verraten,  wieviel  von  seiner 
Empfindung  der  gläubige  Vasenmaler  auch  in  sie  hineinzulegen 
wünschte. 

Ich  erblicke  also  in  Scene  I  die  Rückführung  der  Kore  zu 
ihrer  Mutter  Demeter,  vermittelt  durch  den  Hermes  Psychopom- 
pos.  Dass  langsames  feierliches  Schreiten  äusserlich  als  Stehen 
erscheint,  ist  in  den  anerkannten  Stilgesetzen  archaischer  Kunst 
wohl  begründet.  In  unserem  Fall  kommt  noch  hinzu,  dass  zur 
Darstellung  jener  Scene  vielleicht  wirklich  zwei  altertümlich  steife 
transportable  Holzstatuen  dienten.  Ich  erinnere  an  den  Besuch 
des  Iakchos  in  Eleusis  und  die  Besuchsceremonien  verschiedener 
Madonnen-  und  Heiligenbilder  im  katholischen  Kultus,  um  nur 
zwei  zeitlich  möglichst  weit  voneinander  entfernte  Analogieen 
namhaft  zu  machen.  Die  Bewegungstendenz  der  Frau  links  auf 
die  rechts  ist  durch  die  für  jene  Kunststufe  durchaus  angemessene 
und  deutliche  Stellung  des  führenden  Vermittlers  auf  das  beste 
zum  Ausdruck  gebracht.  Spätere  Kunstwerke  lassen  die  Tochter 
deutlicher  aus  der  Erdtiefe  aufsteigen  und  charakterisieren  in  an- 
derer Weise  die  Vermittlerrolle,  indem  sie  Hermes  mehr  en  face 
stellen.  Sie  fügen  dann  in  der  archaisch  vermittelnden  Stellung 
unseres  Hermes  vor  diesem  Hermes  noch  die  Hekate  hinzu,  die 
ausserdem  das  in  die  Dunkelheit  zurückleuchtende  Licht  zu  dem 
Vorgang  hält  (vgl.  Overbeck,  Kunstmythologie,  Atlas  T.  XVIII, 
1 5).  Wem  Hermes  durch  die  Zungenschuhe  nicht  genügend  charak- 
terisiert erscheinen  sollte,  den  verweise  ich  auf  die  obigen  all- 
gemeinen Bemerkungen,  dann  auf  gleichzeitige  Vasen  verwandten 
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11  Inhalts,  z.  B.  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II  T.  40,  41,  53,  56,  70,  72, 
73  etc.,  wo  überall  die  Zungenschuhe  an  Stelle  der  unglaubwürdig 
gewordenen  Flügelschuhe  getreten  sind.  Für  das  Fehlen  von  Boten- 
hut und  Kerykeion,  die  in  jüngeren  Denkmälern  im  Interesse  der 
typischen  Deutlichkeit  wieder  auftreten,  lassen  sich  mannigfache 
Gründe  denken;  der  massgebende  dürfte  der  sein,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  eine  völkerrechtliche  Kerykenfunktion  handelt,  son- 
dern um  eine  die  Wirksamkeit  des  Thanatos  aufhebende ,  und 
da  der  Hermes  Psychopompos  schon  im  co  der  Odyssee  eine 
Funktion  des  Thanatos  erfüllt,  so  darf  er  auch  hier  ein  Schwert 
tragen. 

Scene  II  fasse  ich  dann  als  die  vollzogene  Vereinigung  von 
Mutter  und  Tochter.  Die  Augen  sollen  in  Scene  I  Verlangen  und 
Hoffnung,  in  Scene  II  Wonne  und  Befriedigung  ausdrücken.  In 
Betreff  des  wiederkehrenden  Assistenten  kann  man  schwanken, 
ob  er  als  Hierophant  gemeint  sei,  oder  als  verehrender  Zuschauer, 
das  heisst  als  ^wovjuevog.  Die  Scene  III  scheint  mir  für  letztere 
Auffassung  den  Ausschlag  zu  geben.  Es  scheint,  dass  hier  der, 
der  geschaut  hat,  einem  indifferent  dastehenden  Manne  lebhaft 
zuredet.  Es  ist  möglich,  dass  dieser  ein  noch  nicht  geweihter 
ist.  Die  Bärtigkeit  spricht  in  diesem  Stile  der  Kunst  nicht  gegen 
jugendliches  Alter,  ausserdem  wissen  wir  aus  litterarischen  Quellen 
für  das  sechste  Jahrhundert  nichts  über  den  Termin  der  Zulassung. 
Am  unklarsten  bleibt  mir  die  Gestalt  unter  dem  Henkel.  Mög- 
lich ist,  dass  nur  Publikum  im  weiteren  Sinne  gemeint  sei,  und 
dass  die  Stellung  ihren  Ursprung  der  unbeholfenen  Anpassung 
des  Künstlers  an  den  Raum  verdanke.  Wahrscheinlicher  ist  mir 
aber,  dass  diese  Figur  als  Abbreviatur  einer  weiteren  besonderen 
Scene  zu  fassen  sei.  Auf  gleichzeitigen  Vasenbildern  erscheint 
häufig  in  ähnlicher  Stellung  Herakles,  der  den  Kerberos  hinter 
sich  an  der  Kette  herzerrt.  Er  hatte  sich  bekanntlich  für  dieses 
Abenteuer  in  Athen  weihen  lassen  müssen  und  war  so  in  Attika 
ein  schutzverwandter  Heros  geworden. 

Dass  die  Erkenntnis  des  Wesens  und  der  Geschichte  des 
eleusinischen  Kultus  nur  durch  die   eindringendste  Analyse  und 

12  Synthese  der  gesamten  litterarischen  und  monumentalen  Über- 
lieferung gefördert  werden  kann,  ist  keine  Frage.  Aber  ebenso- 
wenig, dass  wir  bei  einseitiger  Benutzung  der  Schriftquellen  in 
dieser  Frage  nicht  zu  dem  erreichbaren  Grad  wahrscheinlicher 
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Einsicht  gelangen  können ,  den  wir  im  Interesse  der  billigen 
Beurteilung  eines  Hauptproblems  der  antiken  Religion  erstreben 
müssen.  Lobecks  Aglaophamus  war  gegen  die  Auswüchse  der 
Symbolik  sehr  nützlich,  aber  er  hat  im  Eifer  der  Abwehr  da  ein 
kategorisches  Halt  gerufen,  wo  wir  jetzt  streben  müssen,  weiter 
zu  kommen.  Dazu  berechtigt  und  verpflichtet  uns  das  monumen- 
tale Material,  das  wir  erst  seit  kurzem  an  der  Hand  altehrwür- 
diger Methoden  und  einer  aus  dem  antiken  Boden  neue  Kraft 
saugenden  Empirie  hoffen  dürfen,  fruchtbar  zu  verwerten.  Ebenso 
wie  Lobeck  hat  sich  meines  Erachtens  auch  noch  Rohde  in  seiner 
Psyche  hinsichtlich  des  eleusinischen  Kultus  zu  einseitig  mit  der 
litterarischen  Überlieferung  begnügt  und  hat  sich  deshalb  bei 
einem  zu  kriticistischen  Standpunkt  beruhigt.  Otto  Kerns  dankens- 
werte Untersuchung  über  das  Kultbild  der  Göttinnen  zu  Eleusis. 
Athen.  Mittheil.  XVII  1892  S.  125  fr.1)  ist  dadurch  zu  einem  über- 
zeugenden Abschluss  meines  Erachtens  nicht  gelangt,  dass  er  sie 
auf  eine  zu  schmale  Basis  gestellt  hat ;  er  unterscheidet  auch  nicht 
genügend  zwischen  den  verschiedenen  Kult-  und  Prunkstatuen  zu 
Eleusis  und  im  Eleusinion  oder  bei  diesem  zu  Athen.  Ferner 
ist  für  die  richtige  Verwertung  der  Denkmäler  auch  noch  die 
Wiederherstellung,  respektive  künstlerische  Verklärung  des  Kultes 
in  dem  durch  Epaminondas  wieder  frei  gewordenen  Messenien 
und  dem  durch  denselben  Mann  mächtig  gewordenen  Arkadien 
scharf  im  Auge  zu  behalten. 

Dass  den  Denkmälern  erhöhte  Beachtung  geschenkt  werde, 
ist  dadurch  gerechtfertigt,  dass  in  der  guten  Zeit  die  eleusinischen 
Mysten  nichts  ausgeschwatzt  haben,  und  dass  dasjenige,  was  die 
Kirchenväter  von  übergetretenen  Heiden  erfuhren,  teils  tendenziös 
gefärbt  ist,  teils  keine  Schlüsse  auf  das  religiöse  Drama,  das 
Mysterium  früherer  Jahrhunderte,  erlaubt;  denn  auch  die  Mysterien- 
kulte sind  in  Inhalt  und  Form  wandelbar,  wie  alles  griechische.  13 
Man  kann  ohne  ein  gewisses  Verständnis  von  den  Ausdrucks- 
formen der  Symbolik  den  mystischen  Kulten  niemals  nahe  kommen. 
Wenn  man  aber  dies  Bedürfnis  hat,  so  hilft  die  Kunst  weiter  als 
die  Litteratur.  Der  Künstler  darf  andeuten,  was  der  homo  litte- 
ratus,  selbst  ein  Aischylos,  Sophokles  oder  Pindar  nicht  sagen 


I)  [Hierzu  Kekule  von  Straclonitz ,  Winckelmannsprogramm  1897  S.  37  A.  35; 
Furtwängler,  Athen.  Mittheil.  XX  1895  S.  358]. 
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darf,  und  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  Grenzen  seiner  Formen- 
sprache zu  zersprengen,  die  bei  diesen  Aufgaben  am  allermeisten 
in  die  Augen  fällt.  Deshalb  scheint  mir  die  Vermehrung  monu- 
mentalen Materials  auch  mit  der  Gefahr  einer  unzureichenden 
Interpretation  gerechtfertigt. 

Ich  habe  oben  den  Grundsatz  anerkannt,  dass  für  die  durch 
auffallende  Züge  sich  als  verwandt  bekundenden  Denkmäler  auch 
ein  einheitliches  Erklärungsprincip  müsse  gefunden  werden.  Ich 
kann  dieser  Verpflichtung  an  diesem  Orte  nur  in  der  Form  nach- 
kommen ,  dass  ich  einigen  naheliegenden  Bedenken  gegen  die 
Konsequenzen  meiner  Hypothese  entgegentrete.  Wenn  eine  dritte 
kleinere  Frauengestalt  in  den  Schleier  der  mystischen  Gruppe  ein- 
gehüllt erscheint,  so  glaube  ich,  dass  es  sich  um  die  Einweihung 
einer  Frau  oder  eines  Mädchens  in  den  Kult,  oder  vorsichtiger, 
um  die  Beteiligung  eines  weiblichen  Wesens  an  dem  Kult  der 
beiden  Göttinnen  handle.  Dass  der  Kult  der  Demeter  fiso/uoqioQog, 
welchen  die  attischen  Frauen  begingen ,  im  fünften  Jahrhundert 
von  dem  der  eleusinischen  Demeter  getrennt  war  und  höchst 
wahrscheinlich  von  Anfang  an  selbständig  neben  ihm  herging, 
erkenne  ich  an ,  aber  für  die  mannigfaltigen  Kultkompromisse, 
welche  im  sechsten  Jahrhundert  namentlich  in  Attika  nachweisbar 
stattgefunden  haben ,  beweist  das  gar  nichts.  Die  Mannbarkeits- 
weihe der  Mädchen  ist  in  historisch  heller  Zeit  und  jedenfalls 
schon  in  prähistorischer  Zeit  dem  Kult  der  brauronischen  Artemis 
untergeordnet.  Wahrscheinlich  ist  sie  unter  der  Herrschaft  des 
Peisistratos,  der  aus  jener  Gegend  stammte,  dort  geblieben,  aber 
unmöglich  wäre  es  nicht ,  dass  er  auch  diese  heilige  Handlung 
zeitweise  dem  eleusinischen  Kulte  unterstellt  hätte. 
14  Wenn  ein  Ephebe  mit  Speer  zwischen  den  zwei  Göttinnen 
erscheint,  so  würde  ich  das  am  liebsten  so  deuten,  dass  in  dieser 
Zeit  auch  die  Epheben-  oder  Mannbarkeitsweihe  an  den  eleu- 
sinischen Kultus  angeschlossen  wurde.  In  anderer  wahrscheinlich 
früherer  Zeit  war  diese  Ceremonie  einem  anderen ,  auswärtigen 
Kult  beigeordnet,  dem  des  delphischen  Apollon,  und  erforderte 
ein  Opfer  der  Stirnhaare  (cf.  Plutarch  Theseus  5)1).  Auf  dem 
Gebiete  der  Haarbehandlung  haben  die  Griechen  zu  bestimmten 


1)  Vielleicht  soll  die  Bronze  von  Piombino,  sowie  die  Mehrzahl  der  äginetischen 
Skulpturen  diese  Frisur,  die  sogenannte  Theseis  darstellen. 
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Zeiten  allerhand  Symbolik  getrieben.  Die  Auswüchse  in  dieser 
Richtung  hören  für  die  Knaben  und  Männer  im  allgemeinen  mit 
den  Perserkriegen  auf.  In  Attika  mag  schon  früher  die  Über- 
reichung der  Waffe  an"  Stelle  einer  religiösen  Schur  getreten  sein. 
Wahrscheinlich  hat  die  kultliche  Anlehnung  der  Ephebenorgani- 
sation  mehrfach  gewechselt.  Dass  wir  genaueres  über  diese  Or- 
ganisation erst  im  vierten  Jahrhundert  erfahren,  welche  doch  ebenso 
wie  der  vojuog  des  Lykurg  in  das  Gebiet  uralter  Volkspädagogik 
gehört ,  erklärt  sich  vielleicht  mit  daraus ,  dass  vorher  der  eleu- 
sinische  Mysterienkult  bei  der  Regelung  dieser  Dinge  stark  be- 
teiligt war.  Sollte  sich  diese  Auffassung  der  Ephebenweihe  be- 
währen ,  so  würde  dann  weiter  aus  dem  bekannten  eleusinischen 
Relief  folgen ,  dass  im  fünften  Jahrhundert  an  Stelle  der  grob- 
sinnlichen Symbolik  des  sechsten  Jahrhunderts  eine  mehr  andeu- 
tende Behandlung  getreten  war.  Doch  scheint  auch  hier  noch 
Belehrung  mit  der  Überreichung  irgendwelcher  Symbole  verbunden 
zu  sein.  Um  die  Formensprache  der  Einweihungscenen  richtig  zu 
verstehen,  würde  man  natürlich  das  verwandte  familienrechtliche 
Gebiet  der  Adoption  heranzuziehen  haben. 

Was  die  Gerhardsche  Vase  betrifft ,  welche  die  verhüllte 
Frauengruppe  von  ausgelassenen  Satyrn  umgeben  zeigt,  so  scheint 
sich  mir  als  einfachste  Erklärung  die  zu  bieten,  dass  bereits  unter 
der  Regierung  des  Peisistratos  Iakchos ,  der  eigentlich  wohl  nur 
einem  orgiastischen  Festrufe  des  alteleusinischen  Kultus  seine 
Existenz  verdankt ,  dem  thebanischen  Dionysos  Bakcheios  gleich- 
gesetzt worden  ist,  wodurch  dann  auch  dessen  Gefolge  in  den  15 
eleusinischen  Kult  hineinkam.  Ich  würde  das  natürlich  aus  einer 
Vase  jener  Klasse ,  welche  häufig  ziemlich  frei  zusammenphanta- 
sierte sacre  conversazioni  zeigen,  allein  nicht  zu  schliessen  wagen, 
aber  es  scheinen  mir  auch  sonst  starke  Gründe  für  die  Annahme 
vorzuliegen,  dass  unter  und  durch  Peisistratos  ein  ziemlich  starker 
Strom  bakchischen  Wesens  in  den  eleusinischen  Kult  gelenkt 
wurde,  sowohl  um  jenen  zu  beleben  als  um  diese  zu  bändigen1). 
Wie  im  einzelnen  diese  Einordnung  vollzogen  wurde ,  —  ohne 
Zweifel  in  verschiedenen  Zeiten  verschieden  —  kann  hier  nicht 
näher  untersucht  werden.     Für  das  vierte  Jahrhundert  scheinen 


I)  Hier  scheint  mir  die  Argumentation  von  O.  Kern,  Athen.  Mittheil.  XVII 
1892  S.  I39ff.  am  wenigsten  glücklich. 
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die  Denkmäler  wieder  einiges  zu  verraten ,  welche  freilich  bei 
Overbeck  noch  lange  nicht  vollständig  gesammelt  sind. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  scheinbar  grosse  Crux, 
die  Sabouroffsche  Vase.  Ich  glaube,  dass*  hier  die  helikonischen 
Musen  unter  bewundernden  Verehrern  dargestellt  sind.  Meines 
Erachtens  hat  es  nichts  befremdliches ,  wenn  das  aus  dem  eleu- 
sinischen  Kultdrama  geläufige  Schleiertuch  nun  auch  verwendet 
wurde ,  um  andere  Götterkollegien  gewissermassen  als  seelische 
Einheit  zu  bezeichnen.  „Die  Muse"  und  ,,die  Musen"  sind  ja 
bekanntlich  äquivalente  Ausdrücke.  Ausserdem  sind  die  Musen 
ausgesprochene  Tänzerinnen,  und  gab  es  in  Hellas  Kulttänze,  bei 
welchen  die  Beteiligten  durch  ein  gemeinsam  angefasstes  Seil 
verbunden  waren. .  Ich  verweise  hierüber  auf  das,  was  Pallat  nach 
Diels  in  seiner  Dissertation  De  fabula  Ariadnaea  p.  i  ff.  über  den 
Linosgesang  ausführt.  Mir  ist  keine  Uberlieferung  bekannt,  dass 
an  Stelle  dieses  Seiles  auch  ein  Schleiertuch  treten  konnte ;  aber 
wenn  man  bedenkt ,  welche  Rolle  der  Schleier  im  Ballet  aller 
Zeiten  zu  spielen  pflegt,  so  wird  man  die  Möglichkeit,  dass  irgend 
wann  einmal  auch  die  Musen  mit  einem  Schleier  tanzend  gedacht 
wurden,  nicht  bestreiten.  Eine  „barbarische"  Parallele,  die  mir 
zufällig  in  die  Hände  geriet,  mag  hier  zum  Schluss  ihre  Stelle 
finden.  Nach  Priscus  hist.  Goth.  (p.  1 88,  9  ff.  der  Bonner  Aus- 
gabe) tanzten  einst  dem  vom  Feldzug  heimkehrenden  Attila  die 
skythischen  d.  h.  gotischen  Frauen  entgegen ,  in  verschlungenen 
Gruppen,  einen  gemeinsamen  Schleier  vor  sich  herhaltend1). 


1)  Erst  nach  Vollendung  des  Druckes  kommt  mir  die  Dissertation  Joseph  Poppel- 
reuters, De  comoedise  Atticae  primordiis  (Berlin  1893),  in  die  Hände  und  kann  daher 
nicht  mehr  berücksichtigt  werden  [vgl.  die  Recension  der  Arbeit  Poppelreuters  im 
zweiten  Bande]. 
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INSELN. 

Mittheilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athenische  Abteilung. 
XI  1886  S.  15 — 46  und  S.  209 — 262. 


I. 

Reste  vorgriechischer  Bevölkerung  auf  den 
Kykladen. 

Die  Vermutung,  dass  auf  den  Inseln  des  ägeischen  Meeres  15 
Gräber  einer  vorgriechischen  Bevölkerung  erhalten  seien ,  wird 
seit  etwa  fünfzig  Jahren  nahe  gelegt  durch  das  nicht  seltene  Vor- 
kommen von  Fundstücken  eines  eigentümlich  ungriechischen, 
konventionell  rohen  Stiles.  Es  sind  dies  hauptsächlich  jene  mar- 
mornen Idole  nackter  Frauen  mit  gekreuzten  Armen ,  für  welche 
schon  Thiersch *),  wie  es  am  nächsten  lag,  karischen  Ursprung 
vermutete.  Ähnlich  urteilte  zunächst  Ross2),  bis  er  sich  durch 
eine  sehr  bedenkliche  Fundnachricht  Paschs  van  Krienen  irre 
machen  Hess 3).  Dieses  Bedenken  ist  für  uns  nicht  mehr  mass- 
gebend, und  das  hohe  Alter  wie  der  ungriechische  Ursprung  jener 
Figuren  gegenwärtig  wohl  ausser  Frage.  Auch  Ross  kam  später 
wieder  mehr  auf  seinen  früheren  Standpunkt  zurück  und  brachte 
die  Frage  ihrer  Lösung  dadurch  näher ,  dass  er  die  häufig  zu- 
sammen vorkommenden  Gegenstände  zusammenstellte,  soweit  dies 
nach  Erkundigungen  möglich  war4).    Einen  weiteren  Schritt  that 

1)  Abhandlungen  der  Münchener  Akademie,  Philos.-philol.  Klasse  I  1835  S.  585 
(über  Paros  und  pansche  Inschriften). 

2)  Archäol.  Aufsätze  II  S.  492. 

3)  Inselreisen  I  S.  1 6 1  Anm.  15. 

4)  Archäol.  Aufsätze  I  S.  53. 
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Köhler L),  indem  er  auf  den  Kult  jenes  Idols  zwei  musizierende 
Figuren  desselben  Stiles  aus  Keros  bezog  und  so  für  den  Zu- 
sammenhang jener  Bevölkerung  nach  Osten  hin  einen  neuen  An- 
r6  halt  gewann.  Neues  Material  brachten  die  Untersuchungen  Bents 
auf  Oliaros  (Journal  of  hellenic  studies  V  S.  52  ff.),  doch  erfuhr 
bei  der  Dürftigkeit  der  dortigen  Gräber  im  wesentlichen  nur  die 
Keramik  jener  Epoche  eine  Bereicherung. 

Das  neue  Material,  welches  ich  bieten  kann,  stammt  von  der 
Insel  Amorgos,  welche  ich  vergangenen  Oktober  besuchte,  haupt- 
sächlich um  mich  über  die  dortigen  prähistorischen  Nekropolen 
zu  unterrichten.  Ich  konnte  dort  durch  einen  glücklichen  Zufall 
die  Einrichtung  einiger  jener  Gräber  beobachten  und  ihren  Inhalt 
gesondert  sehen ,  weitere  Erkundigungen  schöpfte  ich  später  in 
Athen  aus  zuverlässiger  Quelle.  Wider  Erwarten  stiess  ich  dann 
auf  Melos  auf  Reste  derselben  Epoche ,  welche  ich  hier  mit  ver- 
werte. Die  Abbildungen  sind  nach  den  Originalen,  wo  nicht  das 
Gegenteil  bemerkt  ist;  ihre  dilettantische  Unbeholfenheit  bitte  ich 
zu  entschuldigen  -). 


Die  beigefügte  Planskizze  giebt  einen  Überblick  über  die 
Verbreitung  der  prähistorischen  Nekropolen  auf  Amorgos,  soweit 


1)  Athen.  Mittheil.  IX  1884  S.  166. 

2)  [Zu  dem  Aufsatze  sind  jetzt  Chr.  Blinkenbergs  zusammenfassende  Arbeit  mit 
erschöpfender  Fundstatistik  und  Bibliographie  in  den  Aarboeger  for  nordisk  Old- 
kyndighed  og  Historie  1896  S.  I  ff .  =  Memoires  de  la  societe  royale  des  Antiquaires 
du  Nord.  Nouvelle  Serie  1896  S.  I  ff.,  Tsuntas  auf  neuen  Ausgrabungen  auf  Amorgos 
basierende  Forschungen  JEcprhutQtg  aQ/aio'Aoyr/.r]  1898  S.  135 — 212  und  die  englischen 
Arbeiten  über  die  Funde  auf  Melos  und  Syra  im  Annual  of  the  British  School  at 
Athens  II  S.  141  f.  und  III  1896.  1897  S.  1  ff.  zu  vergleichen.  —  Die  amorginer  Funde 
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sich  dieselbe  durch  Erkundigungen  feststellen  lässt,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  planmässige  Ausgrabungen  noch  gar  nicht  statt- 
gefunden haben ,  die  Übersicht  also  jedenfalls  unvollständig  ist. 
Die  Gräber,  welche  ich  beobachten  konnte,  befinden  sich  an  einem 
Abhang  etwa  eine  Stunde  nordöstlich  von  Arkesine ,  eine  kleine 
halbe  Stunde  von  der  Küste  entfernt,  einige  hundert  Fuss  über 
einem  Bachthal.  Die  Gegend  wird  AcoxadtOjuara  genannt,  andere 
Spuren  einer  alten  Niederlassung  finden  sich  nicht  in  der  Nähe. 

Äusserlich  sind  die  Gräber  durch  nichts  kenntlich,  wenn  nicht 
das  Wasser  das  Erdreich  so  weit  weggewaschen  hat ,  dass  der 
obere  Rand  einer  Marmorplatte  hervorragt.  Die  Stellen  der  Ne- 
kropolen  erkennt  man  an  den  herumliegenden  Scherben ,  deren 
Thon  ein  sicheres  Kennzeichen  der  Epoche  ist.  Die  Gräber  selbst 
sind  nicht  tief  unter  der  Erde  und  mit  Marmorplatten  ausgelegt. 
Der  obere  Rand  der  vorderen  Vertikalplatte  befindet  sich  in  der 
Regel  nur  wenige  Handbreit  unter  der  Erde,  die  oberen  Ränder 
der  anderen  Vertikalplatten  waren  in  zwei  Fällen  etwa  5  cm  17 
niedriger  und  befinden  sich  ausserdem  im  Verhältnis  der  Neigung 
des  Terrains  tiefer.  Der  normale  Grundriss  dieser  Gräber  würde 
ein  Quadrat  über  einen  Meter  sein ,  die  Durchschnittstiefe  etwa 
ein  halber  Meter.  Ärmlichere  Gräber  sind  kleiner  und  unvoll- 
ständiger mit  Platten  ausgelegt,  namentlich,  wo  sie  sich  an  den  Fels 
anlehnen  können,  fehlen  die  Platten.  Die  vorderste  Vertikalplatte 
scheint  am  seltensten  zu  fehlen,  danach  die  obere  Deckplatte, 
weil  diese  bei  flacher  Gräberanlage  zur  Gewinnung  eines  vierseitig- 
prismatischen Raumes  am  notwendigsten  sind. 

Die  obere  Platte  pflegt  mit  grossen  Steinen  beschwert  zu 
sein  und  ist  dadurch  fast  durchgängig  gebrochen;  dass  jedoch 
die  Gräber  nicht  erst  durch  diesen  Einsturz  mit  Erde  gefüllt 
worden  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Inhalt  der  Gräber 
durch  verschiedene  Schichten  der  Erdfüllung  verteilt  ist.  Über 
die  Art  der  Bestattung  etwas  Bestimmtes  zu  behaupten ,  reichen 


hat  Wolters  durch  Gillieron  nach  Dümmlers  Skizzenbuch  neu  zeichnen  lassen,  dessen 
Zeichnungen  die  Lithographien  in  den  Beilagen  der  Mitteilungen  arg  entstellt  wieder- 
geben. Nach  den  in  Athen  befindlichen  Originalen  hat  Gillieron  Fig.  40,  68,  69,  71,  82 
neu  gezeichnet.  Fig.  59  und  65  a  sind  mit  Blinkenbergs  gütiger  Erlaubnis  aus  den  nach 
den  kopenhagener  Originalen  aufgenommenen  Abbildungen  der  Memoires  etc.  wiederholt 
(S.  31  Fig.  10  und  S.  33  Fig.  11).  —  Die  Planskizze  hat  Wolters  gebessert;  statt 
Ktcpa/.u  ist  Kaxpala  zu  lesen  nach  Tsuntas  S.  137]. 


48 


meine  Beobachtungen  nicht  aus.  Ich  sah  Knochensplitter  von 
menschlichen  Schädeln,  Fingern  und  Oberschenkeln  in  der  Nähe  der 
Bodenplatte  an  verschiedenen  Punkten,  alle  stark  verwittert.  Asche 
habe  ich  nicht  gesehen.  Zu  einer  Bestattung  in  gestreckter  Lage 
reicht  jedoch  selbst  bei  den  grösseren  Gräbern  der  Raum  nicht  aus. 
Vielleicht  ist  Bestattung  in  hockender  Stellung  anzunehmen  '). 

Die  Beigaben  für  den  Verstorbenen  finden  sich  teils  innerhalb 
der  Gräber,  teils  über  der  oberen,  teils  unter  der  unteren  Deckplatte. 

Ich  beschreibe  zunächst  die  zusammengehörigen  Grabfunde, 
wobei  eine  chronologische  Anordnung  nicht  beabsichtigt  werden 
kann.  Die  Gräber  habe  ich  durch  grosse  römische .  Buchstaben 
unterschieden. 

A  (Autopsie).  Das  Grab  war  mit  sechs  Platten  ausgelegt, 
der  Grundriss ,  ein  etwa  gleichschenkeliges  Trapez  von  iii-f-9° 
— |-  8ö  — (-  89  cm  Seite,  Tiefe  etwa  50  cm.  Der  obere  Rand  der 
vorderen  Vertikalplatte  (der  kürzesten  Trapezseite),  welche  die 
anderen  um  5  cm  überragte,  war  30  cm  tief  unter  der  Erde.  Im 
Grabe  fand  sich  etwa  35  cm  tief  nahe  an  der  Mitte  der  linken 
Seitenplatte  (vom  Beschauer)  A  1  =  Fig.  35  ein  zerbrochener 
18  einfüssiger  Becher  aus  weissem  feinkörnigen  Marmor;  die  Höhlung 
zeigte  blaue  Farbspuren ,  namentlich  die  füllende  Thonerde  war 
lebhaft  blau  gefärbt.  Höhe  6  cm,  Durchmesser  10  cm.  Dicht 
vor  dem  Becher  in  derselben  Tiefe  fand  sich  A  2  =  Fig.  33  ein 
hornartig  geriefter  Gegenstand  aus  brauner  Terrakotta  von  un- 
klarer Bestimmung,  3,5  cm  hoch"2).  Noch  weiter  nach  dem  vor- 
deren Rande  zu  in  derselben  Tiefe  und  gleichfalls  dicht  an  der 
linken  Seitenplatte  ^4  3  =  Fig.  34  ein  Obsidianhammer 3)  von 
9  cm  Länge,  dabei  Reste  einer  flachen  Schale  aus  weissem  Mar- 
mor ohne  Ansatz  mit  einer  einfachen  Bohrung  in  der  Nähe  des 

1)  [Bei  der  geringen  Tiefe  der  Gräber  natürlich  als  „liegende  Hocker".  Hierüber 
und  über  Form  und  Maasse  der  Gräber  s.  Tsuntas  S.  146  fr.]. 

2)  [Die  Analogie  der  hornartigen  Aufsätze  auf  Vasen  der  letzten  Zeit  alttroischer 
Keramik  (Brückner  in  Dörpfelds  Troia  1893  S.  103  Fig.  53  und  Schliemann,  Ilios 
S.  659  Fig.  1369)  ist  mit  allem  Vorbehalt  wenigstens  zu  erwähnen]. 

3)  [In  Dümmlers  Skizzenbuch  heisst  es  in  dem  ausführlichen  Fundprotokoll 
von  A:  ,, Obsidianke i  1  und  Pfeilspitze".  Über  die  Verwechselung  von  Pfeil- 
spitzen und  splitterartigen  Messern  und  über  die  Unmöglichkeit  von  Obsidianhämmern 
s.  Blinkenberg,  Memoires  S.  5  2  f.  Nach  ihm  haben  wir  es  überall  mit  nuclei,  Kern- 
stücken (blocs),  und  davon  losgeschlagenen  Splittern  (lames)  zu  thun ;  Fig.  34  bestätigt 
diese  Auffassung.  Seine  Erklärung  der  Steine  als  Rasiergerät  (S.  53  f.)  erscheint  schlagend]. 
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Randes,  mit  roten  Farbspuren  im  Innern.  Ein  Schädelknochen 
fand  sich  in  der  linken,  andere  Knochenreste  in  der  rechten 
Hinterecke  etwa  43  cm  tief.  Unmittelbar  unter  der  Fussboden- 
platte fast  senkrecht  unter  dem  Becher  fand  sich  A  4  =  Fig.  32 
ein  Gefäss  aus  grünlichem  Topfstein  J),  das  die  Zeichnung  in  halber 
Grösse  wiedergiebt.  Der  Deckel  hat  zwei  doppelte  durchbohrte 
Ansätze,  welche  auf  gleichartige  der  Büchse  passen,  ausserdem 


Fig.  32  (A  4).  Fig.  35  (A  1). 


zwei  Löcherpaare,  welche  etwas  unregelmässig  zwischen  den  An- 
sätzen stehen,  nämlich  das  eine  Paar  unmittelbar  über  dem  Rande, 
das  andere  in  den  Vertiefungen  oberhalb  des  ersten  Spiralen- 
kranzes. Am  Büchsenrande  entspricht  ihnen  nichts.  Der  untere 
Abschluss  des  Deckels  ist  eben.  Inwendig  hat  die  Büchse  eine 
Scheidewand  in  der  Mitte.  Der  Übergang  der  Wände  zum  Boden 
ist  gerundet.    Die  vier  Füsse  sind  durch  zwei  Streifen  in  Relief 

1)  [Nach  Dümmlers  Berichtigung  zu  diesem  Aufsatze  Athen.  Mittheil.  XI 1886  S.445. 
Die  Büchse  befindet  sich  heute  im  berliner  Antiquarium  Inv.-Nr.  8102.  —  Für  „eine 
Art  Hausurne"  erklärt  sie  Much,  Die  Kupferzeit  in  Europa  S.  147,  nach  Tsuntas  S.  179]. 
III.  4 
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verbunden ,  welche  ein  unregelmässiges  Kreuz  bilden  (siehe  Ab- 
bildung). Die  Arbeit  ist  sorgfältig ,  das  Gefäss  scheint  mit  dem 
Messer  oder  mit  einem  sehr  kleinen  Meissel  hergestellt  zu  sein. 
Einzelne  Unregelmässigkeiten  finden  sich  auch  in  der  gegenseitigen 
Verbindung  der  verschiedenen  Spiralreihen,  aus  Raummangel. 

B  (Autopsie).  Die  Form  des  Grabes  war  der  von  A  ähnlich. 
Es  fand  sich  im  Grab  etwa  die  Hälfte  einer  weissen  Marmorschale 
mit  einer  einfachen  Bohrung  (10  cm  Durchmesser),  ausserdem  nur 
19  dürftiges  Topfgeschirr,  mit  der  Hand  geformt,  aus  grauem  oder 
rötlichem  Thon,  welcher  mit  ziemlich  grossen  weissen  Steinstücken 
versetzt  ist.  B  I  =  Fig.  36  Krug  mit  zwei  senkrecht  durch- 
bohrten halbcylinderförmigen  Vertikalansätzen  und  mit  einfachen 
eingeritzten  Ornamenten1).  Höhe  4,5  cm.    B2  =  Fig.  37  Schale 


Fig.  39  (B  4).  Fig.  36  (ß  1).  Fig.  38  (B  3). 


aus  Thon  mit  etwas  übergreifendem  Rand ,  darin  fand  sich  ein 
Bruchstück  einer  dünnen  Bronzenadel.  B  3  =  Fig.  38  flache 
Thonschale  mit  schrägem  Rande,  8,5  cm  im  Durchmesser.  B  4 
=  Fig.  39  Becher  aus  Thon,  Höhe  4  cm.  Ähnlichem  Topfgeschirr 
gehören  die  meisten  der  zahlreich  an  der  Oberfläche  der  Nekro- 
pole  herumliegenden  Scherben  an. 

C  (Autopsie).  Das  Grab  grenzte  an  Felsen  und  hatte  nur 
vorne  eine  Vertikalplatte ,  andere  Reste  gehörten  wahrscheinlich 
zur  Deckplatte.  Der  Inhalt  war  ungewöhnlich  reich  gewesen,  lag 
aber  wirr  durcheinander  und  war  stark  fragmentiert.  Ausser  den 
abgebildeten  Gegenständen   fand  sich  der  untere  konkave  Teil 


1)  Vgl.  Journal  of  Hell,  studies  V  S.  55  Fig.  11,  13;  [American  Journal  of 
Archeology  1897  S.  303  Fig.  15;  321  II  2]. 
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einer  Handmühle,  zahlreiche  Scherben  von  teilweise  grossen  Thon- 
gefässen  unbestimmbarer  Form  sowie  einige  Obsidianklingen.  C  I 
=  Fig.  40  [jetzt  im  Nationalmuseum  zu  Athen  Nr.  48]  ist  aus 
grobem  roten  ziegelähnlichen  Thon  21  cm  breit  und  15  cm  hoch; 
[die  untere  Standfläche  zeigt  den  Abdruck  des  Geflechts,  auf  dem 
das  Stück  geformt  wurde].  Es  ist  ein  maskenartiger  Aufsatz  doch 


Fig.  46  (C  7). 

wohl  zu  einem  grossen  Gefäss,  obwohl  es  hinten  mit  einer  senk- 
rechten Wand  abschliesst  (siehe  den  Grundriss) 1).  Der  untere  Rand 
ist  durch  einen  aufgelegten  Thonstreifen  markiert,  auf  dessen  Mitte 
ein  zweiter  senkrecht  steht.  In  beide  sind  mit  dem  Finger  Ver- 
tiefungen eingedrückt,  ein  Motiv,  welches  in  der  troischen  Keramik 
und  der  der  ältesten  kyprischen  Gräber  nicht  selten  ist.  Zu  beiden 

1)  [Vgl.  den  mykotischen  Aufsatz  viereckigen  Grundrisses  aus  Kreta,  Museo 
italiano  II  T.  XIV,  3 ;  über  die  Abdrücke  von  Geflecht  und  Blätter  auf  den  Böden  von 
Gefässen  s.  Tsuntas  S.  155,  167,  182,  wo  weitere  Litteratur  angeführt  ist]. 

4* 
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Seiten  des  Vertikalstreifens  sind  zwei  augenförmige  Löcher,  dar- 
über zwischen  den  beiden  hornartigen  Ansätzen ,  von  welchen 
einer  abgebrochen  ist,  ein  rundes  Loch  mit  etwas  erhabenem 
Rande.  C  2  =  Fig.  41  ist  ein  Fragment  einer  Scheibe  aus  Terra- 
kotta ,  welche  wohl  einen  Strohteller  nachbildete l) ,  Länge  der 
oberen  Kante  13  cm,  Dicke  2,5  cm.  C  3  =  Fig.  42  ist  aus 
20  Bronze,  der  Form  nach  wohl  keine  Pfeilspitze,  4  cm  lang.  C  4 
=  Fig.  43  ist  eine  Scheibe  aus  einer  Mischung  von  Blei  und 
Silber  mit  vier  (fragmentierten)  Fussansätzen.  Die  Verwendung  ist 
unklar.  Durchmesser  2  cm.  C  5  und  C  6  =  Fig.  44  und  45  ein 
spitzer  und  ein  flacher  Spinnwirtel  aus  Thon,  beide  4  cm  im  Durch- 
messer. C  7  =  Fig.  46  ist  ein  14,5  cm  langer  Schleifstein  aus 
Sandstein;  in  demselben  Grabe  wurden  noch  drei  derartige  gefunden. 


Fig.  47  (P  0- 


D  Der  Inhalt,  in  athenischem  Privatbesitz  gezeichnet,  stammt 
nach  authentischer  Angabe  aus  einem  Grabe  der  Gegend  '?  tov 
xdjzQov;  [und  befindet  sich  heute  im  Ashmolean  Museum  in 
Oxford,  wo  nach  freundlicher  Angabe  C.  F.  Beils  noch  zahlreiche 
Gegenstände  aus  Gräbern  dieser  Epoche  aufbewahrt  werden]. 
D  I  =  Fig.  47  sind  die  Glieder  einer  Halskette,  die  wohl  in 
angegebener  Weise  anzuordnen  sind,  es  sind  vier  Perlen  aus  einem 
grünlichen  durchscheinenden  Steine  (Natronagalmatolith) 2) ,  drei 
Perlen  aus  Silber,  schräg  gerieft  [Ashmolean  Museum  JE  162,  163]. 
Sie  sind  nicht  gegossen,  sondern  die  Riefen  sind  in  ein  ungefähr 
rechteckiges  Blech  gepresst,  das  dann  zusammengerollt  wurde, 
die  (oben  durchbohrten)  Bommeln  sind  aus  weissem,  feinkörnigen 

1)  [Vgl.  S.  51  A.  1  und  besonders  R.  C.  Bosanquet  im  Annual  of  the  British 
School  at  Athens  III  1896.  1897  S.  61]. 

2)  [Nach  dem  in  der  Berichtigimg  Athen.  Mittheil.  XI  1886,  S.  445  mitgeteilten 
Resultate  der  Untersuchung  Professor  Lüdeckes]. 
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Marmor  [14  im  Ashmolean  Museum  JE  166].  Die  analogen  Glieder 
variieren  etwas  in  der  Grösse.  Die  längste  Steinperle  mrsst  3,5  cm, 
die  längste  Silberperle  4  cm,  die  längste  Bommel  5  cm.  D  2 
=  Fig.  48  [Ashmolean  Museum  JE  160]  ist  aus  demselben  Material 
und  hat  an  der  unteren  Fläche  eine  Bohrung,  in  welche  ein  in 
demselben  Grabe  gefundenes  Bronzestück  genau  passt.  Es  ist 
also  ein  Nadelknauf1).  Das  abgebildete  Exemplar  misst  10  cm, 
ein  ganz  gleichartiges  von  6,5  cm  Länge  befand  sich  in  dem- 
selben Grabe.  D  3  =  Fig.  49  [Ashmolean  Museum  JE  158]  ist 
eine  Silberschale  von  9,3  cm  oberen  Durchmesser.  Darin  befand 
sich  ein  Stückchen  gekrümmter  Silberdraht.  Z>3a:  dünne  runde 
Silberplatte  von  0,3  cm  Durchmesser.    D  3  b  =  Fig.  49  a:  ein 


Fig.  48  (Z>  2).     Fig.  52  (D  6).  Fig.  50  (Z>  4).  Fig.  51  5)- 


fragmentiertes  silbernes  Gerät;  der  Durchmesser  des  Ringes,  der 
auf.  beiden  Seiten  mit  kleinen  Erhebungen  verziert  ist ,  beträgt 
2  cm.  Das  Stück  ist  der  Rest  einer  halbrunden  Schale,  welche 
an  einem  unverhältnismässig  grossen  Ringe  sitzt,  der  wohl  als  Hülse 
für  einen  einzuschiebenden  Griff  anzusehen  ist.  Die  Form  ergiebt 
sich  aus  dem  Vergleiche  des  im  selben  Grabe  gefundenen  unten 
erwähnten  Thongeschirrs  (D  11)  und  zweier  steinerner  Exemplare 
aus  Amorgos  [im  Nationalmuseum  zu  Athen ,  abgebildet  Athen. 
Mittheil.  XVI  1891  S.  51].  D  4  =  Fig.  50  [Ashmolean  Museum  JE 
165]  ist  ein  Täfelchen  von  verwittertem  Elfenbein  5,5  cm  lang. 
An  der  Schmalseite  sind  vier  koncentrische  Kreispaare  mit  Mittel- 


i)  [Ein  Exemplar  des  kopenhagener  Nationalmuseums,  in  dem  noch  die  Bronze- 
nadel steckt,  bildet  Blinkenberg,  Memoires  S.  49  Fig.  14  ab.  Danach  sind  es  Ahlen 
zur  Tättowierung]. 
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punkt  eingeritzt.  Ihre  Verstümmlung  beweist,  dass  die  Platte  nach 
beiden  Seiten  zu  abgebrochen  ist.  D  5  —  Fig.  51  ist  ein  Schieber 
aus  weissgelbem  fast  durchsichtigen  Natronagalmatolith v).  Länge 
2  cm.  D  6  =  Fig.  52  [Ashmolean  Museum  JE  159]  ist  ein 
cylinderförmiger  Gegenstand  mit  einer  Ose  versehen ,  aus  hell- 
grünem undurchsichtigen  Natronagalmatolith 1).  Die  primitiven 
Ornamente,  koncentrische  Kreise  und  Winkelparallelen,  sind  ein- 
geritzt; er  wurde  wohl  als  Amulett  verwendet.    Länge  4,5  cm.  In 


Fig.  53  {£>  7)-  Fig.  54  (D  8).  Fig.  55  (D  9).  Fig.  56  (Z?  10). 


demselben  Grabe  fanden  sich  vier  jener  Marmoridole  nackter 
Frauen.  D  J  =  Fig.  53,  19,6  cm  hoch.  D  8  =  Fig.  54,  10  cm 
hoch,  unten  abgebrochen.  D  9  =  Fig.  55,  9,6  cm  hoch;  in  ur- 
sprünglicher Länge  erhalten,  die  Beine  endigen  unten  stumpf, 
Mund  und  Nase  sind  am  Original  erkennbar.  D  10  =  Fig.  56, 
5,1  cm  hoch.  D  11  Reste  zweier  Geräte  aus  feinem  Thon  von  der 
Art  des  silbernen  D  3  b,  kleine  Schalen  von  64,5  cm  Durchmesser 
mit  einem  daran  sitzenden  Ringe  von  3,8  cm  Durchmesser2). 
21  E  (Autopsie).  Das  Grab  hatte  nur  die  vordere  Vertikalplatte, 


1)  [s.  S.  52  A.  2]. 

2)  [D  3  a,  3b,  7 — 11  nach  P.  Wolters  Nachträgen  in  den  Athenischen  Mit- 
theilungen XVI  1891  S.  49  ff.]. 
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der  einzige  Inhalt  war  die  Marmorschale  E  i  =  Fig.  57,  welche 
sich  in  70  cm  Tiefe  fand.  Sie  ist  gut  gearbeitet,  hat  einen  ohren- 
förmigen  Ansatz  mit  horizontaler  Bohrung  und  parallel  dem  Rande 
nahe  an  demselben  aussen  eine  Riefe.  Farbspuren  waren  nicht  mehr 
sichtbar.    Durchmesser  16  cm. 


F  (Autopsie).  Dies  Grab  war  nur  mit  einer  Vorderplatte  ver- 
sehen,  es  enthielt  nur  das  Gefäss  F  1  =  Fig.  58  in  einer  Tiefe 
von  68  cm.  Die  Form  —  eine  cylindrische  Büchse  mit  Deckel, 
an  letzterem  zwei  Ansätze  mit  horizontaler  Bohrung  —  war  nur, 
solange  das  Gefäss  in  der  Erde  war,  zu  erkennen, 
herausgenommen  zerfiel  es  in  kleine  Stücke. 

Ich  sah  auch  ein  unversehrtes  Grab,  welches 
ordentlich  mit  sechs  Platten  ausgelegt  war  und 
welches  nur  einige  fast  formlose  Scherben  rohen 
Thongeschirres  enthielt ,  die  sich  zu  den  unter  B 
zusammengestellten  Formen  ergänzen  Hessen ;  die 
meisten  dieser  Scherben  waren  unmittelbar  über  der 
oberen  Deckplatte,  einige  im  Grabe  selbst. 

Die  Berechtigung,  die  unter  G  zusammengestell- 
ten sechs  Gefässe  Fig.  60— 65  (65  a)  hier  unmittelbar  an- 
zuschliessen  wird  sich  später  ergeben.  Sie  sind  von 
völlig  verschiedener,  sehr  fortgeschrittener  Technik 
aus  gut  geschlämmtem  Thon  auf  der  Scheibe  ge- 
arbeitet. Sie  stammen  aus  einem  Grabe  vom  Stadt-  Fig.  59  (g  7). 
terrain  von  Arkesine,  welches  ausserdem  G  7  =  Fig.  5  9, 
einen  kurzen,  breiten  Dolch  aus  Bronze  von  0,114  m  Länge  mit 
drei  Nagellöchern  und  ein  Stück  Blei  enthielt,  welches  aus  einem 
Stiel  besteht,  der  sich  in  zwei  andere  gabelt  und  9  cm  misst.  Das 
Grab  soll  sehr  tief  und  teilweise  mit  Bruchsteinen  ausgelegt  gewesen 
sein.    Über  dem  Grabe  befand  sich  ein  anderes,  dessen  einziger 
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Inhalt  die  S.  62  Fig.  77  abgebildete  Lanzenspitze  war1).  [Gefässe 
und  Dolch  befinden  sich  jetzt  in  der  Antiken-Sammlung  in  Kopen- 
hagen Nr.  3264 — 3268  a  und  3269.] 


Fig.  62  (G  3).  Fig.  65  (G  6).  Fig.  63  (C  4). 


22  G  1  =  Fig.  60'2).   Ein  bauchiger  Krug  mit  schnabelförmigem 

Ausguss  und  einem  Henkel  von  31  cm  Höhe.    Zu  beiden  Seiten 

1)  Ich  habe  die  Lanzenspitze  mit  abgebildet,  obwohl  ich  nicht  weiss,  ob  sie 
in  diese  Epoche  gehört ;  über  das  Alter  der  Gräber  folgt  aus  dem  Lageverhältnis 
nichts.  Das  obere  Grab  kann  jünger  sein,  kann  aber  auch  bei  Anlage  des  tieferen 
zum  grössten  Teile  zerstört  sein.  [Vgl.  die  S.  61  A.  2  angeführten  ähnlichen  Lanzen- 
spitzen unserer  Epoche  aus  Amorgos.] 

2)  [Die  Gefässe  aus  G  sind  Fig.  65  a  nach  der  Abbildung  in  den  Memoires  de  la 
societe  des  antiquaires  du  Nord  nochmals  abgebildet.    Ebenfalls  aus  den  Memoires 
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des  Ausgusses  ist  eine  Erhöhung  aufgeklebt,  welche  wohl  ein 
Auge  bedeutet;  das  Gefäss  ist  rot  gefärbt  und  matt  poliert. 
Unten  ist  es,  wie  alle  übrigen  dieses  Grabes,  abgeplattet,  so  dass 
es  bequem  stehen  kann.  G  2  =  Fig.  61.  Ein  ähnliches  Gefäss, 
jedoch  mit  geradlinig  abgeschnittenem  Schnabelausguss.  Gelb- 
licher  stumpfer  Thon  ohne  Farbe.     Zwei  Brustwarzen  sind  in 


Fig.  65  a. 


Relief  angegeben.  Höhe  22  cm.  G  3  =  Fig.  62.  Ein  einhenk- 
liger Krug  mit  horizontalem  etwas  geschweiftem  Ausguss.  Zwei 
Brustwarzen  sind  in  Relief  angegeben,  das  Gefäss  ist  rot  gebeizt, 
darauf  sind  die  einfachen  geometrischen  Ornamente  mit  weisser 
Farbe  gemalt.  Höhe  26  cm.  G  4  =  Fig.  63.  Ein  einhenkliger 
Topf  aus  gelbgrauem  stumpfem  Thon,  der  Deckel  ist  aus  rotem 
Thon  und  hat  zwei  Bohrungen.  Höhe  14  cm1).     G  5  =  Fig.  64. 

stammt  die  Abbildung  Fig.  59.  —  Zu  Fig.  62  bemerkt  mir  Blinkenberg,  dass  von  den 
Spitzen  der  Dreiecke  schräge  Bänder  zu  den  vertikalen  Strichen  beiderseits  abgehen]. 

1)  Eine  auffallende  Analogie  bietet  ein  Gefäss  aus  dem  Kaukasus  abgebildet  von 
Virchow  in  den  Verhandlungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  1882  S.  475. 
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Fig.  66. 


23 


Dieselbe  Form  wie  G  2  nur  mit  einfach  schnabelförmigem  Aus- 
guss.    Die  Ornamente  sind  in  stumpfer  violettbrauner  Farbe  auf 

den  stumpfen  gelbgrauen  Thon- 
grund aufgemalt.  Höhe  30  cm. 
G  6  =  Fig.  65.  Amphora  aus 
unverziertem  gelbgrauem  Thon 
mit  zwei  halbkreisförmigen  ver- 
tikal durchbohrten  Horizontalauf- 
sätzen.  Zwischen  den  Henkeln 
laufen  an  jeder  Seite  zwei  er- 
habene Wülste  in  der  Längsrich- 
tung des  Gefässes.  Der  Deckel 
ist  aus  Marmor  mit  zwei  Boh- 
rungen, deren  Durchschnitt  bienen- 
korbförmig  ist.    Höhe  38  cm. 

Von  demselben  Grundstück 
stammt  die  grosse  Bronzespange, 
welche  Fig.  66  abgebildet  ist. 
Die  Nadel  misst  16  cm.  Der  recht- 
eckige Ansatz  an  der  Schluss- 
stelle findet  sich  an  altgriechi- 
schen Fibeln  (Olympia,  Dipylon 
und  idäische  Grotte)1).  Ich  glaube 
trotzdem  das  vorliegende  Exem- 
plar der  vorgriechischen  Epoche 
zuschreiben  zu  müssen1),  wegen 
des  dabei  gefundenen  kleinen  Ge- 
fässes Fig.  67  (0,057  m  hoch). 
Dieses  findet  nämlich  seine  Ana- 
logie in  einem  prähistorischen  Ge- 
fässe  aus  Attika  im  Polytechnion  [jetzt  Nationalmuseum  Nr.  1] 
Fig.  68  =  Furtwängler  und  Löschcke,  Mykenische  Vasen  T.  XIX, 


Fig.  67. 


Fig.  68. 


1)  Siehe  die  Litteratur  Athen.  Mittheil.  X  1885  S.  67.  Vgl.  auch  Studniczka, 
Beiträge  z.  altgriechischen  Tracht  S.  100.  [Studniczka  hat  Athen.  Mittheil.  XII  1887 
S.  14  und  15  die  damals  bekannten  Exemplare  dieses  Typus  aus  Griechenland  zu- 
sammengestellt und  zu  dem  amorginer  Exemplar  ( /^seiner  Liste)  bemerkt,  dass  „Dümmler 
es  ohne  genügenden  Grund ,  wie  er  selbst  zugesteht ,  zu  den  vorgriechischen  Gräber- 
funden zieht".  Fibel  und  Gefäss  befinden  sich  im  Wiener  Hofmuseum  (Inv.  VI,  2626 
und  IV,  1778).] 
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136,  welches  nach  Thon  und  Bemalung  der  mykenischen  Gruppe 
angehört,  eine  fernere  in  einem  Thongefässe  des  sechsten  myke- 
nischen Grabes,  Furtwängler  und  Löschcke,  Myken.  Thongefässe 
T.  X  50  und  einigen  theräischen  Formen1). 

[Ein  achtes  Grab  beschreibt  P.  Wolters  in  den  Athen.  Mittheil. 
1891  S.  48  nach  dem  zuverlässigen  Berichte  des  Finders.  Es  war 
1,20  m  im  Geviert  gross  und  1,60  m  hoch.  Beigegeben  waren  dem 
Toten:  ein  Marmoridol  30,8  cm  hoch,  dessen  Augenbrauen,  Lider 
und  Stirne  gemalt  waren  (a.  a.  O.  Fig.  1),  eine  Marmorschale  von 
9,5  cm  Durchmesser  (ebenda  Fig.  2)  und  zwei  Dolche  wie  Fig.  76, 
aber  nur  mit  zwei  Nietlöchern  am  oberen  Rande ,  der  eine  mit 
einer  Mittelrippe  22,3  und  15,8  cm  lang  (ebenda  Fig.  3  und  4)]. 


Ich  reihe  hier  an,  was  ich  an  zerstreuten  Gegenständen  der- 
selben Epoche  noch  habe  zusammenbringen  können.  Das  Poly- 
technion  enthält  noch  zwei  Thongefässe  aus  Amorgos  [jetzt  Na- 
tionalmuseum Nr.  47  und  50].  Fig.  69  (16  cm  hoch)  zeigt  ein 
beinahe  rundes  Gefäss  mit  röhrenförmigem  Ausguss ,  der  durch 
einen  kurzen  Bügel  mit  dem  Gefäss  verbunden  ist.  Der  Thon  ist 
sehr  roh,  die  primitiven  Ornamente  sind  eingeritzt.  Die  Orna- 
mentation  deutet  auf  ein  Vorbild  mit  abnehmbarem  Deckel. 
Zum  Vergleich  habe  ich  ein  ähnliches  Gefäss  fortgeschrittenerer 
Technik  aus  dem  sechsten  mykenischen  Grabe  daneben  gesetzt 


1)  [Hierzu  wie  zum  Folgenden  vgl.  die  sorgsame  Fundstatistik  bei  Blankenberg, 
Memoires,  S.  61  f.,  der  die  Publikation  des  korinthischen  Doppelgrabes  im  American 
Journal  1897  S.  313  ff.  und  der  Höhlenfund  von  Miamü  auf  Kreta,  ebenda  S.  287  ff. 
nachzutragen  ist,  und  Tsuntas  a.  a.  O.]. 


Fig.  69. 


Fig.  70. 


(Fig.  70). 
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Fig.  71  19  cm  hoch  zeigt  zwei  kunstvoll  gekoppelte  Schnabel- 
kannen.   Die  Ornamente  (Blatt-  und  Punktrosetten,  Umrisse  von 

Augen)  sind  mit  stumpfer  dunkelbrauner 
Farbe  auf  den  stumpfen  graugelben 
Thongrund  aufgetragen1). 

Gefässe  aus  weissem  Marmor  sind 
nicht  selten.  Fig.  72  stellt  ein  eimer- 
förmiges  Gefäss  vor  mit  zwei  ohr- 
förmigen  horizontal  durchbohrten  Hand- 
haben. Höhe  28  cm ,  oberer  Durch- 
messer 21  cm.  Dies  Exemplar  stammt 
aus  Naxos.  Doch  sah  ich  auch  klei- 
nere derselben  Form  aus  Amorgos 
in  Privatbesitz. 

Fig.  71. 

Das  Fig.  73   abgebildete  Marmor- 
gefäss  hat  einen  kugelförmigen  Bauch  mit  vier  durchbohrten  An- 
24  sätzen  und  einem  cylindrischen  Hals  und  Fuss  (für  die  innere 
Beschaffenheit  vergleiche  den  Durchschnitt).    Höhe  14  cm.,  Um- 
fang (über  die  Mitte  der  Ansätze  hinweg)  39  cm.   Das  abgebildete 
Exemplar  stammt  aus  der  Gegend  Notivq  an 
der  Südküste  von  Amorgos ;  genau  entsprechende 
von  Amorgos  sind  in  athenischem  Privatbesitz, 
einige    ohne    Provenienzangabe    im  National- 
museum. 

Eine  andere  Form  gebe  ich  Fig.  74  nach 
der  Skizze  des  vortrefflichen  Beobachters  Pappas 
Dimitrios  Prasinos  zu  Kastro  auf  Amorgos. 
Die  Ansätze  scheinen  denen  des  Marmorgefässes 
A  4  =  Fig.  35  zu  gleichen.  Es  stammt  aus 
einem  ungewöhnlich  reichen  Grabe  bei  Norivd. 
Fig.  72.  In   demselben   befanden  sich  ausserdem  zwei 

silberne  Becher  (Fig.  75),  zwei  bronzene  Dolche 
(einer  von  ungewöhnlicher  Länge),  drei  Meissel  aus  Bronze,  ein  Helm 
aus  Silber,  nach  Dimitrios  Prasinos  Angabe  stark  zerdrückt,  jedoch 
wahrscheinlich  halbkugelförmig  ohne  Schirme  und  ohne  Aufsatz, 
ferner   eines   der   bekannten  Marmoridole   und   ein  bearbeitetes 


1)  [Furtwängler  und  Löschcke,  Mykenische  Thongefässe  S.  32  und  83  rechnen 
dies  Gefäss  zu  den  „mykenischen  mit  Mattmalerei".    Vgl.  unten  S.  140  A.  1]. 
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Knochenstück  mit  blauer  Farbe  gefüllt.  Der  Inhalt  dieses  Grabes 
soll  vor  etwa  30  Jahren  nach  Syra  gekommen  sein,  wo  ich  mich 
vergeblich  danach  erkundigt  habe  1). 

Fig.  59  und  76 — 80  geben  die  Typen  der  Bronzegeräte  jener 
Epoche  wieder.  Fig.  76  ist  ein  Dolch  aus  Amorgos  in  athe- 
nischem Privatbesitz  22,5  cm  lang.  Die  Mittelrippe  ist  etwas  erhöht. 
Die  Stellung  der  vier  Nagellöcher  empfiehlt  die  nebenstehende 
Rekonstruktion.  Ähnliche  Dolchformen  aus  Italien  siehe  bei  Heibig, 
Homerisches  Epos  2  S.  335.  —  Die  Lanzenspitze  Fig.  77  stammt 
von  Arkesine,  sie  misst  23  cm  [Ashmolean  Museum  JE  231]. 
Rätselhaft  ist  die  Stellung  der  Nagellöcher2).  Wie  oben  erwähnt, 
ist  nicht  sicher,  ob  sie  jener  Epoche  angehört;  sie  stammt  aus 


dem  oberen  Grabe,  während  der  Dolch  Fig.  59  mit  den  unter 
G  zusammengestellten  Gefässen  zusammen  gefunden  wurde.  Die 
Lanzenspitze  Fig.  78  stammt  gleichfalls  von  Amorgos,  sie  misst 
19  cm  und  hat  zwei  Nagellöcher.  Die  Form  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  trojanisch  -  kyprischen  Lanzenspitzen  überein.  Be- 
merkenswert ist,  dass  noch  keine  dieser  Lanzenspitzen  eine  me- 
tallene Hülse  zum  Einlassen  des  hölzernen  Schaftes  besitzt.  — 
Fig.  79  und  80  stellen  die  beiden  Meisselformen  dieser  Epoche  25 
dar.  Beide  werden  nicht  selten  in  den*  Gräbern  gefunden.  Der 
Sinn  dieser  Beigabe  für  den  Toten  ist  mir  nicht  klar.    Von  den 


1)  [Blinkenberg ,  Memoires  etc.  1896  S.  3  warnt  vor  Benutzung  dieser  Fund- 
notiz, die  indessen  an  Befremdlichem  verliert,  wenn  man  den  „halbkugelförmigen  Helm 
ohne  Schirme  und  Aufsatz"  für  eine  etwas  grössere  Silberschale  ansieht.  Das  Vor- 
kommen von  Bronzedolchen  und  Meissein  wird  durch  ältere  und  neuere  Funde  be- 
stätigt.   Vgl.  Amorgos  L,  M  und  Syros  B  der  Blinkenbergschen  Statistik  und  Tsuntas 


a.  a.  O.  S.  189]. 

2)  [Analogieen  citiert  Blinkenberg,  Memoires  S.  62  A.  I.  Vgl.  auch  Tsuntas 
a.  a.  O.  T.  XII,  1]. 


Fig.  73- 


Fig.  74- 


Fig.  75- 
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abgebildeten  Exemplaren  misst  Fig.  79  17  cm,  Fig.  80  11,5  cm. 
Beide  stammen  aus  Amorgos. 

Zum  Schluss  ist  noch  ein  Schmuckgegenstand  zu  erwähnen, 
Fig.  81,  ein  durchbohrter,  grüner  durchscheinender  Stein  (Natro- 


Fig.  79. 


Fig.  78. 


Fig.  76- 


agalmatolith),  dessen  untere  fast  quadratische  Fläche  mit  einem 
Spiralsystem  und  einer  Zackenkante  verziert  ist  ähnlich  dem  Topf- 
steingefäss  A  4.  Die  Ornamente  sind  stehen  gelassen,  der  Grund 
ist  vertieft  eingeschnitten.  Der  Stein  soll  von  den 
Kuphonisia  zwischen  Naxos  und  Amorgos  stammen 
[jetzt  im  Berliner  Antiquarium  Nr.  8101].  Die  Ver- 
wendung war  wohl  der  von  D  6  ähnlich.  Mass- 
stab der  Abbildung  1  :  1. 

Was  schon  nach  dieser  kurzen  Übersicht  deut- 
lich ins  Auge  fällt,  ist  die  Mannigfaltigkeit  des 
Inhalts  dieser  Gräber.  Grab  A  hat  mit  C  und 
beide  wiederum  mit  E  kein  einziges  Stück  gemein, 
doch  steht  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Epoche 
schon  durch  ihren  übereinstimmenden  Bau  fest. 
Charakteristische  Fundstücke  der  Epoche  treten  in 
einzelnen  Nekropolen  sehr  häufig,  in  anderen  selten  auf.  So  ist 
zum  Beispiel  auf  Amorgos  der  Hauptfundort  der  Idole  die  Nekropole 
's  tov  xäjiQov ,  Bronzewaffen  dagegen  finden  sich  in  demselben 
Bachthal  weiter  aufwärts,  an  der  Stelle,   die  ßovvt  heisst.  Am 


mm 
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allgemeinsten  verbreitet  sind  die  Marmorgefässe  der  Epoche, 
welche  zugleich  auch  noch  sicherer  führen  als  die  ungleich  massen- 
hafter auftretenden  Obsidiangeräte ,  da  letztere  nicht  ausschliess- 
lich den  besprochenen  Gräbern  angehören.  Der  Formenschatz  der 
Epoche  wird  wesentlich  erweitert,  sobald  sich  darthun  lässt,  dass 
die  aus  dem  einzelnen  Grabe  (G,  S.  55  f.)  bei  Arkesine  stammenden 
Gefässe  derselben  Bevölkerung  zuzuschreiben  sind.  Dies  ergiebt 
sich  aus  der  Betrachtung  vorgriechischer  Reste  auf  Melos. 


Ross,  welcher  Melos  1843  am  eingehendsten  bereiste,  erwähnt 
hellenische  Gräber  bei  ^vlaxwTirj ,  von  welchen  man  ihm  erzählt 
hatte,  ohne  dass  er  Zeit  gefunden  hätte,  den  Ort  selbst  zu  be-  26 
suchen  v).  Ich  besuchte  vergangenen  November  die  Stelle  in  Be- 
gleitung des  Georgios  Kavallieros  aus  Trionvasallon,  auf  dessen 
Besitzungen  die  antiken  Reste  liegen.  Derselbe  wies  mir  dort 
nicht  nur  eine  ausgedehnte  allerdings  längst  ausgebeutete  Nekro- 
pole  nach,  sondern  auch  Reste  einer  alten  Stadtanlage,  welche  schon 
in  vorgriechischer  Zeit  verlassen  oder  zerstört  worden  sein  muss. 

Der  heutige  Weg  vom  Hauptort  der  Insel  Kastro  nach 
Pollonia  geht  anfangs  etwas  nordöstlich,  nachdem  er  aber  die 
Nähe  der  Nordküste  erreicht  hat ,  geht  er  dieser  parallel  rein 
östlich.  Nach  etwa  zwei  Stunden  passiert  man  ein  ziemlich  breites 
ganz  ebenes  Bachbett,  welches  die  Richtung  von  Süden  nach 
Norden  hat  und  auf  beiden  Seiten  von  mässigen  Hügeln  begleitet 
wird.  Nachdem  man  die  östliche  Hügelkette  überschritten  hat, 
öffnet  sich  eine  kleine  Ebene,  welche  etwa  15  Meter  über  dem 
Meere  liegen  mag,  und  von  diesem  in  ihrem  westlichen  Teile  ge- 
trennt ist  durch  einen  von  Osten  nach  Westen  gestreckten  Hügel 
von  sehr  geringer  Höhe  und  Breite.  Südlich  begrenzen  höhere 
Hügel  im  Halbkreise  die  kleine  Ebene,  im  Osten  senkt  sie  sich 
zum  Meere  hinab  und  wird  dann  plötzlich  durch  ein  weitvor- 
springendes schroffes  Kap  abgeschnitten.  Auf  dem  den  westlichen 
Teil  der  Ebene  nach  dem  Meere  zu  abgrenzenden  Hügelrücken 
nun  finden  sich  die  Reste  der  Niederlassung;  die  Nekropolen  be- 
ginnen unmittelbar  westlich  von  der  Stadt  und  ziehen  sich  eine 

i)  Inselreisen  III  S.  13.  [Vgl.  jetzt  Cecil  Smith  im  Annual  of  the  British  School 
at  Athens  III  1896.  1897  S.  1  ff.,  pl.  I  und  II  über  die  englischen  Ausgrabungen  in 
der  Stadtanlage  von  Phylakopi]. 


Strecke  lang  in  rein  westlicher  Richtung,  dann  überschreiten  sie 
den  modernen  Weg  und  folgen  dem  Nordabhange  des  die  Ebene 
südlich  begrenzenden  Hügelzuges,  so  dass  die  letzten  sich  ziem- 
lich genau  südlich  gegenüber  dem  Burghügel  auf  der  anderen  Seite 
befinden  dürften,  vielleicht  sogar  schon  südöstlich. 

Für  den  Burghügel  muss  zunächst  bemerkt  werden,  dass  der 
Strand  hier  seine  Gestalt  bedeutend  verändert  hat  und  noch  ver- 
ändert; der  Hügel  besteht  aus  weichem  Tuff  und  ist  von  der  See 
27  schon  gänzlich  unterwühlt,  in  welche  er  in  absehbarer  Zukunft 
hineinstürzen  muss,  von  der  nördlichen  Neigung  sind  nur  noch 
wenige  Schritte  erhalten,  der  Nordrand  hängt  weit  über.  Die 
ursprüngliche  Küste  wird  durch  eine  Reihe  niedriger  Klippen  an- 
gegeben, welche  sich  parallel  zur  jetzigen  Küste  etwa  sechzig 
Meter  von  derselben  entfernt  im  Meere  hinzieht.  Der  ursprüng- 
liche Burghügel  erhob  sich  also  langsam  steigend  aus  dem  Meere 
bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  20  Metern ,  und  fiel  dann  steiler 
nach  Süden  zu  ab  in  die  kleine  Hochebene,  welche  jedoch  hier 
nur  wenige  Meter  tiefer  liegt.  Der  Übergang  in  die  Ebene  nach 
Osten  ist  ganz  allmählich;  nach  Westen  senkt  sich  der  Hügel- 
rücken steiler  einige  Meter  herab  zu  einem  kleinen  Sattel,  dessen 
anderer  Abfall  von  einem  etwas  höheren  Tuffhügel  von  runderer 
Form  gebildet  wird,  an  welchen  sich  westlich  ein  Bimssteinhügel 
anschliesst,  dessen  Westabhang  die  Ostseite  einer  kleinen  Bucht 
bildet.  In  den  Tuffhügel  hat  das  Meer  einige  lange  schmale  zungen- 
förmige  Buchten  hineingefressen,  deren  Wände  senkrecht  abfallen, 
teilweise  bildet  der  Tuff  noch  natürliche  Brücken  über  dieselben. 

Von  der  Befestigung  des  Burghügels  selbst  ist  noch  folgen- 
des zu  erkennen :  Die  Südmauer  zog  sich  geradlinig  parallel  dem 
Hügelrücken  wenige  Schritte  von  demselben  entfernt  hin;  sie 
ist  in  ihrem  westlichen  Teil  noch  deutlich  in  den  Fundamenten 
zu  erkennen,  auch  einige  wenige  von  den  untersten  Blöcken  sind 
noch  an  Ort  und  Stelle.  Kurz  vor  der  westlichen  Senkung  des 
Hügels  biegt  die  Mauer  rechtwinklig  um  nach  Norden  und  läuft 
geradlinig  fort,  bis  das  Terrain  nördlich  ins  Meer  abstürzt.  Hier 
ist  mehr  von  der  Mauer  sichtbar,  am  nördlichen  Ende  der  West- 
mauer ist  eine  Grube,  welche  wohl  von  Schatzsuchern  herrührt, 
und  an  dieser  Stelle  steht  die  Mauer  noch  etwa  2  —  3  Meter 
hoch.  Sie  ist  aus  Tuffblöcken  von  verschiedener  Grösse  auf- 
getürmt, im  ganzen  wird  eine  horizontale  Lagerung  angestrebt, 
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die  Lücken  der  kaum  bearbeiteten  Blöcke  sind  mit  kleineren 
Steinen  ausgefüllt.  Die  Abbildung  eines  Teils  der  westlichen  Burg- 
mauer von  Tiryns  in  Schliemanns  Werke  S.  390  veranschaulicht 
genau  die  Konstruktion  des  besterhaltenen  Teiles,  nur  das  Füll- 
werk überwiegt  in  der  melischen  Mauer  etwas  mehr.  Die  Dicke 
der  erhaltenen  Mauerteile  ist  die  einer  einzigen  Blocklage,  wenig 
über  einen  Meter.  Die  Südostecke  der  Mauer  ist  wohl  verschüttet, 
der  grösste  Teil  der  Befestigung  wird  aber  schon  ins  Meer  ge- 
stürzt sein 1).  Innerhalb  des  von  der  Mauer  eingeschlossenen 
kleinen  Gebiets  fanden  sich  noch  mehrere  Mauerspuren,  wohl  von 
Häusern,  welche  aber  bei  dem  heutigen  Zustande  der  Oberfläche 
keinen  klaren  Grundriss  erkennen  lassen. 

Die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  die  Bewohner  der  Anlage 
giebt  der  Erdboden  selbst ,  welcher  in  eine  planmässige  Funda- 
mentierung  und  eine  allmähliche  Bewohnungsschicht  zerfällt,  ohne 
dass  die  in  beiden  enthaltenen  Gegenstände  wesentlich  verschieden 
wären.  An  jenen  Stellen  nämlich ,  wo  das  Erdreich  infolge  der 
Unterwühlung  in  das  Meer  gestürzt  ist ,  ist  ein  förmlicher  Ver- 
tikalschnitt durch  das  Terrain  hergestellt ,  stellenweise ,  wo  ein 
etwas  schrägerer  Abfall  die  Betretung  gestattet,  drei  bis  vier  Meter 
hoch.  Die  künstlichen  Fundamentierungen ,  welche  in  dieser 
Schicht  sichtbar  sind ,  bestehen  aus  etwa  kopfgrossen  Tuff-  und 
Bimssteinblöcken ,  welche  vom  Meere  rund  gespült  worden  sind. 
Die  Zwischenräume  füllt  Schutt  aus,  welcher  mit  allerhand  Bruch- 
stücken damaligen  Hausgerätes  durchsetzt  ist.  Vor  allem  finden 
sich  zu  vielen  Hunderten  Obsidiangeräte  der  beiden  bekannten 
Grundformen  der  Schneide  und  des  Hammers  [Kernstücke  und 
Splitter.  Vgl.  oben  S.  48  A.  3]  und  sehr  viele  Scherben  von  Thon- 
gefässen.  Der  Thon  ist  teilweise  vollständig  gleichartig  mit  dem 
der  amorginer  Nekropolen,  grau  oder  rötlich  mit  vielen  Stücken 
eines  weissen  Steines  darin.    Fast  vollständig  erhalten  waren  in 

1)  Eine  Terassenmauer  derselben  Konstruktion  wies  mir  Dimitrios  Prasinos  in 
der  Nähe  der  Nekropole  '?  rbv  xanQov  auf  Amorgos  nach,  gegenüber  der  Kapelle  der 
heiligen  Irini ,  am  anderen  Ufer  des  Baches.  Sie  befindet  sich  am  unteren  Südwest- 
abhange  eines  von  höheren  Bergen  aus  nach  dem  Bache  zu  vorgeschobenen  sanften  rund- 
lichen Hügels,  der  sich  zu  einer  Stadtanlage  vortrefflich  eignet ;  zahlreiche  Bruchstücke 
grosser  Pithoi  aus  dem  bekannten  groben  Thon  liegen  dort  umher.  Da  sich  Gefässe 
dieser  Grösse  in  den  Gräbern  nicht  finden,  so  vermutet  Dimitrios  mit  Recht  an  der 
Stelle  eine  prähistorische  Niederlassung.  [Tsuntas  zweifelt  an  dieser  Niederlassung 
a.  a.  O.  S.  165.] 

III.  5 
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29  einigen  Exemplaren  Becher  und  Schalen  von  der  Form  der  aus 
dem  amorginer  Grabe  B  abgebildeten.  Es  fanden  sich  aber  auch 
Fragmente  von  grossen  dickwandigen  Gefässen,  auf  welchen  zwei 
primitive  Ornamentierungen  vorkamen:  Erstens  ein  aufgelegter 
Thonstreif  mit  ovalen  Fingereindrücken,  zweitens  ein  flacheres 
breiteres  Thonband  mit  eingeritzten  schrägen  Parallelen.  Die 
primitivste  Keramik  von  Tiryns  zeigt  dazu  Analogieen,  das  erste 
Motiv  Schliemann,  Tiryns  S.  75  Nr.  6,  das  zweite,  jedoch  etwas 
komplizierter,  S.  78  Nr.  9.  In  denselben  Schichten  fanden  sich 
aber  auch  Bruchstücke  einer  fortgeschritteneren  Töpferkunst  aus 
fein  geschlämmtem  Thon,  auf  der  Scheibe  gedreht,  mit  Resten 
stumpfer  brauner  und  roter  Bemalung  ,  meist  in  breiten  geraden 
Streifen,  mitunter  auch  Teile  breit  angelegter  Spiralen.  Die  Form 
dieser  Gefässe  lässt  sich  mit  Heranziehung  der  bei  den  Nekropolen 
herumliegenden  Fragmente  rekonstruieren,  über  deren  Anlage 
ich  einiges  vorausschicken  muss. 

Unmittelbar  westlich  vom  Burghügel  in  der  kleinen  Ein- 
sattelung sollen  Gräber  gefunden  worden  sein.  Da  hier  Humus 
und  etwas  Vegetation  ist,  waren  keine  geöffneten  mehr  zu  sehen, 
die  Leute  beschrieben  sie  als  flache  Erdgräber ,  welche  teilweise 
(meist  nur  oben)  mit  Platten  versehen  gewesen  seien.  Der 
Inhalt  sei  verhältnismässig  ärmlich  gewesen.  Auf  der  Oberfläche 
lagen  viele  Scherben  jenes  rohen  Topfgeschirrs ;  ich  sah  auch 
einige  Bronzestückchen ,  während  im  Schutt  der  Stadt  gar  kein 
Metall  zu  sehen  war.  Hier  ist  einzuschalten,  dass  ich  in  Trion- 
vasallon  im  Privatbesitz  zwei  jener  Marmoridole  und  einen  Mar- 
morbecher sah  genau  von  der  Form  des  Fig.  75  abgebildeten. 
Man  gab  mir  nur  im  allgemeinen  Melos  als  Fundort  an.  Die 
Gegenstände  müssen  von  Phylakopi  stammen1),  da  alle  anderen 
den  Einwohnern  bekannte  Nekropolen  auf  Melos  viel  jünger  sind. 
Ich  vermute ,  dass  sie  dem  jetzt  besprochenen  Teile  der  Nekro- 
polen angehören ,  da  diese  den  anderen  Fundorten  dieser  Mar- 
morsachen am  nächsten  steht.  Die  Nekropolen  setzen  sich  dann 
unmittelbar  weiter  fort  über  den  Tuff-  und  Bimssteinhügel.  Hier 

30  ändert  sich  die  Form  der  Gräber,  was  vielleicht  nur  in  der  ver- 
schiedenen Bodenbeschaffenheit   seinen  Grund  hat.    Es  sind  in 

1)  [Prähistorische  Gräber  hat  C.  C.  Edgar  bei  Pilos,  südwestlich  von  Phylakopi 
ausgegraben.  S.  Annual  of  the  British  School  at  Athens  III  1896.  1897  S.  35  ff. 
Vgl.  Duncan  Mackenzies  „Ancient  sites  in  Melos"  ib.  S.  71  mit  dem  Plan  S.  72]. 
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den  Felsen  eingeschnittene  Kammergräber  mit  rechteckiger  Thür 
ohne  Dromos.  Das  Grundschema  ist  etwa  ein  Kubikmeter,  einige 
Gräber  sind  grösser ;  auch  hier  lagen  noch  viele  Scherben  der 
rohesten  Technik  herum ,  daneben  aber  auch  solche  feinerer  Ar- 
beit wie  im  Stadtschutt,  und  auf  dem  Bimssteinhügel  mehrere 
Scherben  der  jüngeren  mykenischen  Technik.  Zwei  vollständige 
Gefässe ,  welche  von  dort  stammen  sollten ,  sah  ich  bei  einem 
Landmann  in  einem  der  benachbarten  Gehöfte,  die  jetzt  Phylakopi 
heissen.  Es  war  eine  kleine  Bügelkanne ,  nur  mit  horizontalen 
Reifen  in  brauner  Farbe  verziert,  und  ein  trichterförmiger  Becher 
mit  hohem  Fuss  und  einem  Henkel  am  Rande.  Vom  Fusse  war 
nur  der  untere  Teil  erhalten,  er  war  mit  braunen  Reifen  bemalt, 
der  Becher  trug  dem  Henkel  gegenüber  eine  Sepia  in  brauner 
Farbe,  zu  beiden  Seiten  derselben  je  zweimal  das  sogenannte 
Murexornament 1).  Beide  Gefässformen  sind  aus  Nauplia ,  Kreta, 
Ialysos  genugsam  bekannt  als  Lieblingsformen  der  jüngeren  my- 
kenischen Keramik. 

Identisch  in  der  Anlage  ist  der  letzte  Teil  der  Nekropole 
am  Rande  der  Hügel,  welche  die  Ebene  westlich  und  südlich 
begrenzen,  nur  sind  hier  die  Gräber  zum  Teil  noch  geräumiger. 
Ein  Grab  am  Nordrande  der  Ebene  bestand  aus  zwei  hinter- 
einander liegenden  Kammern,  die  mehr  als  mannshoch  waren;  in 
der  vorderen  Kammer  befanden  sich  an  jeder  Seitenwand  zwei 
rechteckige  Nischen ;  vor  den  beiden  vordersten  Nischen  war  in 
jeder  Wand  ein  Loch,  vielleicht  zum  Halten  einer  Stange,  welche 
Gefässe  trug,  oder  einer  Schlussvorrichtung  diente.  Die  Nischen 
sprechen  für  Totenkult  im  Grabe.  Leider  ist  die  Nekropole  zur 
Zeit  des  Freiheitskrieges  von  einer  Schar  von  fünfzig  Mann  voll- 
ständig ausgebeutet  worden,  der  reiche  Inhalt  ist  verschleudert 
worden  auf  fremde  Schiffe,  welche  damals  viel  dort  verkehrten.  Das 
meiste  soll  nach  Frankreich  gegangen  sein 2).  Es  ist  wenig  Hoff- 
nung, das  etwa  noch  vorhandene  jemals  identificieren  zu  können. 

Die  Gräber  sollen  sehr  viel  Gold  enthalten  haben  (namentlich 
das  beschriebene  mit  zwei  Kammern),  ausserdem  bronzene  Waffen 
und  viele  Gefässe,  worunter  solche  „mit  Männern  und  Vögeln" 
hervorgehoben  wurden. 


1)  [Kanne  und  Becher  jetzt  im  Kasseler  Museum,  Inv.  I  Terrak.  Nr.  401,  402]. 

2)  [Vgl.  R.  C.  Bosanquet  a.  a.  O.  S.  61]. 
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Heute  lassen  sich  aus  den  zahlreich  herumliegenden  Thon- 
scherben wenigstens  die  Gefässformen  einigermassen  rekonstruieren. 
Auch  hier  noch  finden  sich  Scherben  rohester  Technik,  daneben 
aber    zahlreiche    Bruchstücke    der    feineren    Art    mit  stumpfer 
Bemalung,  und  diese  zwingen  zu  einer  Rekonstruktion,  welche  genau 
die  Typen  des  Grabes  G  von  Arkesine  wiedergiebt.    Es  findet 
sich  nicht  nur  der  schnabelförmige  Ausguss  in  mannigfachsten 
Variationen  der  Form,  mitunter  mit  braunen  und  violetten  Ringen 
bemalt,  sondern  auch  ein  Ausguss,  welcher  genau  dem  von  G  3 
entspricht ;  er  ist  bemalt  mit  einem  Blätterzweige  zwischen  zwei 
Horizontalstreifen  in  brauner  Farbe.    Ferner  fand  sich  von  G  6 
sowohl  der  Hals  vollständig,  wie  auch  in  mehreren  Exemplaren 
das  charakteristische  Stück  mit  dem  durch- 
bohrten Ansatz  sowie  Bruchstücke  mit  den 
Längswülsten. 

An  neuen  Formen  kommt  hinzu  eine 
halbkugelförmige  Schale  aus  feinem  roten 
Thon  mit  etwas  nach  innen  eingewölbtem 
Rand  von  15 — 20  cm  Durchmesser,  welche 
sich  von  der  entsprechenden  Form  in  den 
ältesten  kyprischen  Gräbern  [s.  unten  S.  102] 
Fig.  82.  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  mattthonig 

ist  und  unten  abgeplattet  zum  Stehen.  Dann 
fanden  sich  Bruchstücke  einer  flachen  Schale ,  welche  mit  einer 
scharfen  Kante  in  einen  senkrechten  cylinderförmigen  Rand  über- 
geht, an  der  Übergangskante  finden  sich  kleine  halbrunde  durch- 
bohrte Ansätze  (wahrscheinlich  zwei).  Eine  derartige  Schale  hatte 
einen  wagerechten  halbröhrenförmigen  Ausguss  am  oberen  Rande. 
Der  senkrechte  Teil  war  aussen  gegliedert  durch  schmale  triglyphen- 
artige  Gruppen  brauner  Parallelstreifen.  Andere  grössere  Ausgüsse 
derselben  und  verwandter  Formen  scheinen  Gefässen  anzugehören, 
wie  den  S.  58  Fig.  67  und  68  abgebildeten  oder  dem  Fig.  82 
wiedergegebenen,  aus  Thera  stammenden. 

Spinnwirtel  aus  Thon  kamen  bei  Phylakopi  einzeln  vor,  zum 
32  Teil  mit  einfachen  eingeritzten  Ornamenten  (Parallelwinkel).  In 
einem  Grabe  von  Amorgos  fanden  sich  an  500  einfache  thö- 
nerne  Wirtel.    Dieselben  sind  hier  also  sicher  als  Gewichte  des 
Webstuhles  zu  fassen. 

Aus  Melos  stammt  auch  das  merkwürdige  Seitenstück  zu  der 
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Büchse  von  Amorgos,  das  sich  heute  im  münchener  Antiquarium 
befindet 1).  Das  Material  ist  gleichfalls  Topfstein,  dargestellt  ist  eine 
Art  Gehöft.  Auf  vier  horizontal  gerieften  Füssen  ruht  ein  fast  quadra- 
tischer Boden.  Auf  diesem  erhebt  sich  vorn  eine  Eingangswand,  in 
welcher  sich  eine  Thür  mit  einem  Hebel  befindet ;  die  drei  anderen 
Seiten  werden  eingenommen  von  sieben  cylinderförmigen  Hütten;  die 
ganze  Aussenseite  ist  bedeckt  mit  demselben  Spiralnetz,  wie  die 
Büchse  von  Amorgos.  Das  Gefäss  galt  früher  für  eine  Hüttenurne  aus 
Albano,  so  bei  Lindenschmit,  welcher  in  den  Altertümern  unserer 
heidnischen  Vorzeit  I  Heft  X  T.  III  3  eine  genügende  Abbildung 
giebt,  und  noch  bei  Virchow,  Über  die  Zeitbestimmung  der  Haus- 
urnen (Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1883  S.  991  und  997). 
Die  richtige  Material-  und  Fundbestimmung  findet  sich  jetzt  im 
Führer  durch  das  K.  Antiquarium  zu  München  von  Christ  und 
Lauth  S.  25  und  im  Führer  durch  das  ethnologische  Museum  in 
Kopenhagen ,  wo  sich  eine  gute  Nachbildung  in  Gips  befindet. 
Danach  ist  es  in  einem  melischen  Felsengrabe  gefunden.  Undset, 
Zwei  Grabstelen  von  Pesaro  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1883 
S.  241  ist  geneigt,  das  Gefäss  den  mykenischen  Manufakturen 
zuzuzählen ,  mit  welchen  es  ja  durch  das  Ornament  verbunden 
ist;  für  uns  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  es  aus  der  vormykeni- 
schen  Nekropole  bei  Phylakopi  stammt.  Ob  das  Gefäss  auf  Siphnos 
[wo  der  Topfstein  bricht,  vgl.  unten  S.  80]  oder  auf  Melos 
fabriziert  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Ganz  vereinzelt  steht  der  Fund  eines  sogenannten  Inselsteines 
aus  grünem  Jaspis  in  einem  Grabe  bei  Phylakopi,  den  ich  in  an- 
derem Zusammenhang  besprechen  werde.  Die  Fundnachricht  ist 
gut  verbürgt2). 

Ich  habe  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  der  vorgriechischen 
Nekropole  auf  Melos  ausführlich  eingehen  müssen,  um  die  gleich- 
zeitige Verwendung  von  Gegenständen  sehr  verschiedener  Technik 
zu  erweisen.  Da  in  Phylakopi  Scherben  der  Gefässgattung,  welche 
durch  die  amorginer  Gräber  B  und  F  repräsentiert  wird,  sowohl 
in  der  Stadtruine  wie  in  der  Nekropole  unterschiedslos  vermischt 
vorkommen  mit  Resten  der  Typen  des  Grabes  G,  so  ist  damit 

1)  [Aus  der  Berichtigung  Dümmlers  Athen.  Mittheil.  XI  1886  S.  445  ff.  Ab- 
bildungen bei  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  Tart.  VI  S.  910  Fig.  461,  Tsuntas  and 
Manatt,  The  Mycenaean  age  S.  259  Fig.  133]. 

2)  [Siehe  unten  S.  145  T.  III,  2]. 
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der  Beweis  erbracht,  dass  wir  dieses  von  der  behandelten  Epoche 
nicht  auszuschliessen  haben  1). 

Es  Hegt  nun  die  Versuchung  nahe ,  die  grosse  Verschieden- 
heit als  das  Resultat  einer  langen  Entwickelung  zu  fassen,  an  deren 
Ende  die  Thongefässe  des  Grabes  G  zu  stellen  seien.  Bevor  wir 
jedoch  erklärende  Hypothesen  wagen ,  zwingt  uns  der  erkannte 
Zusammenhang  anderes  schon  bekanntes ,  doch  bisher  isoliertes 
Material  in  den  Kreis  unserer  Untersuchung  zu  ziehen ,  welches 
mit  dem  Inhalte  des  Grabes  G  die  grösste  Verwandtschaft  hat, 
nämlich  die  vorgriechischen  Gefässe  von  Thera  und  Therasia. 
Das  gemeinsame  Vorkommen  der  einhenkeligen  Kanne  mit 
schnabelförmigem  Ausguss  und  Angabe  der  Brustwarzen  würde 
an  sich  allein  für  eine  engere  Zusammengehörigkeit  nichts  be- 
weisen 2).  Obwohl  diese  Form  eine  der  ältesten ,  schon  in  der 
troischen  und  kyprischen  Keramik  ausgeprägte  ist,  so  hat  sie  wegen 
ihrer  Zweckmässigkeit  einen  weiten  Verbreitungskreis  gefunden  und 
lange  Dauer  bewahrt3).  Entscheidend  ist  die  Übereinstimmung  der 
Ornamentik  des  amorginer  Doppelgefässes  S.  60  Fig.  71  mit  der 
33  des  theräischen  Gefässes  Fouque  T.  XLI,  5.  Ferner  ist  Fouque 
T.  XLI,  2  (vgl.  Dumont- Chaplain,  Ceramiques  T.  I,  2)  nur  ein 
gröberes  Exemplar  des  amorginer  Typus  G6,  welcher  sich  auch  auf 
Melos  in  zahlreichen  Fragmenten  fand.  Ein  zweites  Exemplar  aus 
Thera  befindet  sich  im  Polytechnion  unter  Nr.  2814  [jetzt  National- 
museum Nr.  33].  Sehr  übereinstimmend  ist  ferner  das  amorginer 
Gefäss  G  I  mit  dem  theräischen  bei  Dumont-Chaplain,  Ceramiques 
T.  II,  13.  Köhler  beschreibt4)  als  von  Oliaros  stammend  „lang- 
gestreckte an  der  Mündung  mit  Henkeln  versehene  und  unten  spitz 


1)  [Blinkenberg  wendet  S.  3 5  f.  dagegen  ein:  1.  dass  nach  Dümmlers  eigenem 
Berichte  mykenische  Scherben  in  der  Nekropole  vorkommen ,  die  Zugehörigkeit  der 
Scherben  von  Gefässen  des  Typus  Amorgos  G  zur  Periode  der  Gräber  A — F  also  aus 
den  Fundverhältnissen  nicht  geschlossen  werden  kann;  2.  dass  erst  eine  gründlichere 
Untersuchung  der  Kulturschicht  des  Stadtterrains,  als  sie  Diimmler  anstellen  konnte, 
uns  berechtigen  würde,  sie  ,,als  eine  Einheit  in  demselben  Sinne  wie  einen  Grabfund 
anzusehen".  Für  jünger  hält  G  auch  Tsuntas  a.  a.  O.  S.  208  und  C.  C.  Edgar,  Annual 
of  the  British  School  at  Athens  III  1896.  1897  S.  35J. 

2)  Vgl.  Fouque,  Santorin  T.  XLI.  4,  5. 

3)  Sie  findet  sich  nicht  nur  in  Mykenä  wieder,  sondern  auch  in  griechischen 
Gräbern  der  nördlichen  Sporaden  (Fiedler ,  Reisen  in  Griechenland  II  T.  III,  1 8  von 
Chiliodromia)  und  bei  Marseille  (Bull,  de  correspond.  hellen.  VIII  1884  S.  188). 

4)  Athen.  Mittheil.  IX  1884  S.  161. 
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zulaufende  Thongefässe".  Genau  solche  finden  sich  abgebildet  bei 
Fouque  T. XXXIX,  i  u.  4 1).  Wichtig  ist,  dass  nach  Fouques  Beschrei- 
bung auch  rohes  Topfgeschirr,  welches  dem  von  Amorgos,  Melos 
und  Oliaros  ähnelt,  auf  Thera  zusammen  mit  den  feineren  Arten 
vorzukommen  scheint.  Er  beschreibt  a.  a.  O.  S.  107:  Dans  un 
quatrieme  groupe  je  rangerai  les  poteries  fabriquees  avec  une 
terre  rouge  tres-ferrugineuse.  Ces  vases  n'ojffrent  jamais  de  des- 
sins  ä  leur  surface.  Leur  forme  et  leur  grandeur  varient  beau- 
coitp.  —  Enfin ,  on  trouve  en  grand  quantite  de  petites  coupes 
peu  profondes,  dont  fai  rapporte  une  douzaine  d' exemplaires.  Un 
cinquieme  groupe  comprend  toutes  les  poteries  communes  faites  ä 
l'atde  d'une  terre  rosee,  dans  laquelle  f  ai  pu  distinguer  ä  la  loupe 
des  fragments  de  feldspath  incompletejnent  decompose's ,  etc. 
Seine  Tafel  XLII,  4  giebt  eine  flache  Schale  wieder,  welche  ich  voll- 
kommen übereinstimmend  auf  Amorgos  und  Melos  fand. 

Hieraus  folgt  erstlich,  dass  auch  die  Funde  der  oft  erwähnten 
Marmoridole,  welche  von  Thera  und  Therasia  bekannt  sind,  nicht 
von  den  verschütteten  Ansiedlungen  zu  trennen  sind;  ferner,  dass 
das  rohe  Topfgeschirr  jederzeit  und  überall  neben  dem  feineren  34 
in  Gebrauch  war,  ein  Thatbestand,  der  uns  schon  durch  die  Be- 
obachtungen auf  Melos  nahegelegt  wurde.  Die  Verschüttung  der 
Niederlassungen  auf  Thera  hat  aber  Fouque  auf  den  Anfang  des 
zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  berechnet,  ein  Ansatz,  welchen  auch 
von  Fritsch  für  zutreffend  hält2). 

Falls  es  noch  einer  weiteren  Bestätigung  bedürfte  für  die 
Zusammengehörigkeit  der  theräischen  Keramik  mit  den  Gegen- 
ständen, welche  man  in  Begleitung  der  Marmoridole  zu  finden 
gewohnt  ist,  so  würde  diese  durch  die  vorgriechische  Nekropole 
bei  der  Kapelle  der  Panagia  Chalandriani  auf  Syra  geboten  wer- 
den.   Vier  Gefässe  mit  der  Provenienzangabe  Zvqov  befinden  sich 

1)  Ein  ähnliches  Gefäss  mit  einem  mykenischen  Algenornament  bemalt  befindet  sich 
im  Polytechnion  [jetzt  Nationalmuseum  Nr.  33]  mit  der  Provenienzangabe  Atßadtiag 
(Orchomenos  ?),  vgl.  auch  ein  Gefäss  von  Ialysos,  Dumont-Chaplain,  Ceramiques  T.  III,  13. 
Verwandt  sind  auch  die  grossen  zweihenkligen  niß-ot  aus  dem  Kuppelgrab  von  Menidi. 

2)  [Der  geologische  Ansatz  Fouques  darf  —  ganz  abgesehen  von  seiner 
Unsicherheit  —  nicht  zu  archäologischer  Datierung  verwendet  werden.  Siehe 
Blinkenberg  S.  5  6  f.  Blinkenberg  bemerkt  gegen  Dümmler ,  dass  die  Zugehörigkeit 
der  Idole  von  Thera  zu  den  unter  dem  Bimsstein  verschütteten  Niederlassungen  durch 
die  Übereinstimmung  der  Vasen  des  Grabes  G  mit  Gefässen  aus  diesen  Nieder- 
lassungen und  Übereinstimmung  nicht  charakteristischer  Formen  nicht  erwiesen  werde]. 
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im  Polytechnion  unter  Nr.  589,  590,  591,  2200  [jetzt  Nationalmuseum 
Nr.  55,41,  130,  54].  590  und  591  beschreibt  Collignon  in  seinem 
Kataloge  S.  1  u.  2  unter  Nr.  1  u.  2,  indem  er  mit  Recht  auf  die  Ver- 
wandtschaft mit  den  theräischen  Funden  aufmerksam  macht.  Die 
Gefässe  stammen  wahrscheinlich  aus  den  Ausgrabungen  des  Herrn 
G.  G.  Pappadopoulos,  welcher  die  Nekropole  beschreibt  im  sechsten 
Bande  der  Revue  archeologique  1862  S.  224  fr.  Leider  hat  Pappado- 
poulos die  Epoche  vollständig  verkannt,  indem  er  glaubt  einen 
Begräbnisplatz  römischer  Exulanten  von  Gyaros  vor  sich  zu  haben, 
und  es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  auch  seine  Beobachtungen 
von  dieser  falschen  Voraussetzung  beeinflusst  sind  doch  scheinen 
sie  im  allgemeinen  durchaus  sorgfältig  und  glaubwürdig.  Wir  ent- 
nehmen ihnen  folgendes :  Die  Nekropole  befindet  sich  am  Nord- 
strand der  Insel  drei  Meilen  nordöstlich  von  Hermupolis  auf  einem 
Plateau,  welches  in  zwei  Abhängen  sich  ins  Meer  senkt.  Das 
ganze  Plateau  und  die  Abhänge  sind  mit  Gräbern  bedeckt;  da- 
mals waren  gegen  Hundert  geöffnet,  welche  Pappadopoulos  für 
etwa  den  zehnten  Teil  der  vorhandenen  hält.  Die  Gräber  sind 
in  den  Felsen  gehauen  in  Brunnenform,  im  Durchschnitt  i1/2  Meter 
im  Durchmesser,  in  der  Tiefe  etwas  weniger :  ils  sont  couverts  de 
dalles  formants  un  toit  plat,  et  perces  d'une  porte  composee  de 
34  deux  antes  ou  piliers  et  d'une  troisieme  piere  transversale  for- 
mant  le  linteau.  Souvent  au-dessus  de  la  porte  on  voit  une  ou 
deux  stetes,  et  quelquefois  le  linteau  etant  deplace,  les  piliers 
formant  saillie  trahissent  le  tombcau.  Die  Thüröffnung  beträgt 
60 — 80  cm.  Einige  Gräber  haben  einen  quadratischen  oder  recht- 
eckigen Grundriss ,  an  den  Innenwänden  ist  häufig  eine  oder 
mehrere  Nischen  mit  Lampen  (?)  und  Gefässen.  Jusqu'ä  present 
on  n'a  decouvert  qu'un  seul  tombeau  construit  ä  la  chaux  carre, 
beaucoup  plus  vaste  que  les  autres  avec  un  enduit  ä  quatre 
couches,  on  y  voyait  plusieurs  niches  qui  contenaient  des  vases  en 
forme  de  gourdes.  Kein  Grab  enthielt  ein  Skelett,  die  meisten 
waren  dazu  auch  zu  klein.  Es  fanden  sich  sorgfältig  gelegte 
Gebeine.  An  Vasenformen  werden  erwähnt:  Lekythen ,  halb- 
kugel förmige  Schalen,  Kantharoi,  Pyxides,  dont  quelques 
unes  en  albätre  et  ä  couvercle  tournant  et  se  fixant  comme  celui 
de  theieres.    Nun  stammen  aber  nicht  nur  Gefässe,  welche  den 

1)  So  z.  B.  wenn  Lampen  als  Beigabe  des  Toten  angeführt  werden.    Sind  viel- 
leicht Bügelkannen  als  solche  missverstanden  ? 
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theräischen  ähnlich  sind,  von  Syra,  sondern  auch  zahlreiche  von 
jenen  Marmoridolen;  dass  dieselben  mit  den  Gefässen  aus  der- 
selben Nekropole  stammen,  wird  direkt  bezeugt  von  Klon  Stepha- 
nos  'EmyQaqxxi  rrjg  vyjgov  Zvqov  (Athen  ,  gedruckt  bei  Gebr.  Bar- 
barigu  1875)  S.  8  Anm.  7,  welcher  die  Epoche  der  Nekropole 
richtig  erkannte.  Derselbe  bildet  auf  Tafel  I  eines  jener  Idole 
ab,  welches  mit  denen  von  Amorgos  vollständig  übereinstimmt, 
auch  erwähnt  er  Fundamente  einer  Stadtanlage  daselbst ,  welche 
Pappadopoulos  leugnet.  Eine  erneute  Untersuchung  der  Stelle 
und  Beschreibung  der  Grabanlagen  wäre  sehr  wünschenswert,  da 
diese  gegenüber  den  gleichzeitigen  Gräbern  auf  Amorgos,  Oliaros 
einerseits,  und  Phylakopi  auf  Melos  andererseits  manches  neue 
zu  bieten  scheinen,  bei  Gleichartigkeit  des  Inhalts :  ein  lehrreiches 
Beispiel,  wie  vorsichtig  man  mit  Schlüssen  aus  der  blossen  bau- 
lichen Anlage  auf  die  Epoche  der  Gräber  sein  muss x). 


Als  Fundgebiet  für  die  Gegenstände  jener  Epoche,  welche 
eine  einheitliche   ungriechische  Bevölkerung  voraussetzen,  giebt 
Ross  2)  an :  Rheneia,  Paros,  Naxos,  die  Eremonisia,  los,  Amorgos,  36 
Thera  und  Therasia.    Dies  Gebiet  hat  sich  seitdem  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  erweitert.    Auf  dem  Festlande3)  haben  sich 

1)  [Da  auch  diese  Nekropole  vielleicht  verschiedenen  Perioden  angehört,  so  können, 
so  lange  keine  ausführlichen  authentischen  Berichte  über  dieselben  vorliegen ,  —  wie 
Dümmler  sie  oben  selber  wünscht  —  die  gemalten  Vasen  mit  den  Idolen  nicht  ohne 
weiteres  gleichzeitig  angesetzt  werden.  Siehe  Blinkenberg  a.  a.  O.  —  Den  reichen 
Inhalt  eines  alten  Grabes,  vermutlich  der  Nekropole  Chalandriani,  beschreibt  Furtwängler 
im  berliner  Erwerbungsbericht,  Archäol.  Anzeiger  1893  S.  102.  Ein  halb  aufgegrabenes 
Grab  untersuchte  R.  C.  Bosanquet,  Annual  of  the  British  School  at  Athens  II  1895 
1896  S.  141  f.;  vgl.  auch  ib.  III  1897.  1898  S.  61.  Über  einen  resultatlosen  Besuch 
der  Nekropole  berichtet  L.  Pollak  in  den  Athen.  Mittheil.  XXI  1896  S.  188  ff.  Er  sah 
dort  einen  Marmorbecher  und  ein  merkwürdiges  Steingerät,  beides  aus  der  Nekropole 
stammend;  letzteres  bildet  er  a.  a.  O.  T.  V,  14  ab.  Die  Ornamentik  erinnert  an  die 
amorginer  Büchse  und  die  melische  Hüttenurne]. 

2)  Archäolog.  Aufsätze  I  S.  53. 

3)  Walpole,  Memoirs  relating  to  European  and  Asiatic  Turkey  S.  324  (2.  Aufl.) 
bildet  ein  Marmoridol  ab,  welches  nach  Angabe  von  Lord  Aberdeen  in  einem  attischen 
Grabe  gefunden  sein  soll.  [Dümmler  teilte  Köhlers  in  den  Athen.  Mittheil.  VI  1 88 1  S.  161,  I 
gegen  diese  Angabe  erhobenen  Zweifel.  Sie  werden  durch  den  Fund  am  Südabhang 
der  Akropolis  und  die  Funde  auf  Euböa  gehoben.  Die  Angabe  Ottfried  Müllers 
(Handbuch  §  72,  1;  so  auch  Ross  a.  a.  O.  S.  53),  dass  das  Aberdeensche  Idol  von 
Thon  sei,  führt  Wolters,  Athen.  Mittheil.  XVI  1 89 1  S.  55  ff.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
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Spuren  dieser  Epoche  [in  Athen,  Korinth,  Sparta  und]  bei  Delphi 
gefunden.  Das  von  Joh.  Schmidt,  Athen.  Mittheil.  VI  1881  S.  361 
[aus  Delphi]  abgebildete  Idol  ist,  obwohl  in  der  Form  ein  wenig 
abweichend,  schon  wegen  des  Materials  von  den  ähnlichen  Fun- 
den der  Inseln  nicht  zu  trennen.  Sehr  beachtenswerte  Über- 
einstimmung zeigt  ferner  die  älteste  Niederlassung  auf  der  Burg 
von  Tiryns,  welche  Dr.  Schliemann  mit  Recht  einer  Bevölkerung 
zuschreibt,  welche  von  den  Erbauern  des  Palastes  verschieden 
war1).  Von  Inseln  kommen  hinzu  Oliaros,  Melos,  Syra,  [Euböa, 
Tenos,  Keos,  Antiparos,  Delos,  Seriphos,  Siphnos,  Heraklea,  Keros, 
Sikinos,  Kimolos,  Kythera,  Kreta,  Karpathos,  Nisyros,  ausserdem 
der"  knidische  Chersonnes  2)]. 

Die  vorliegenden  Daten  reichen  noch  nicht  aus,  die  Natio- 
nalität der  Träger  dieser  Kykladenkultur  zu  bestimmen,  ebenso- 
wenig können  wir  vorläufig  die  so  verschiedenen  Fundstücke  mit 
einiger  Sicherheit  chronologisch  anordnen,  bis  umfassendere  Aus- 
grabungen uns  ermöglichen  einheimische  Industrie  von  Import  zu 
37  scheiden.  Ehe  wir  versuchen  den  Kreis  etwas  zu  verengen,  in 
welchem  sich  zukünftige  Lösungen  des  ethnologischen  Problems 
zu  bewegen  haben,  müssen  wir  die  Erzeugnisse  dieser  Kultur, 
als  eine  Einheit  gefasst,  mit  vollständiger  bekannten  Kulturen  ver- 
gleichen und  ihnen  einzureihen  suchen.  Dieser  Vergleich  wird 
zu  dem  Resultate  führen,  dass  die  hier  besprochene  Industrie  für 
die  Kykladen  die  Lücke  zwischen  der  Kultur  von  Hissarlik  und 
jener,  welche  durch  die  mykenischen  Funde  repräsentiert  wird, 
ausfüllt,  in  welche  sie  zuletzt  einmündet. 

Die  Übereinstimmungen  in  der  Keramik  der  ältesten  tirynther 
Niederlassung  mit  Troja  einerseits,  andererseits  mit  der  Topfware 
von  Oliaros  hat  Schliemann 3)  eingehend  besprochen.  Es  kommt 
hier  hauptsächlich  das  sehr  alte  Motiv  des  senkrecht  durch- 
bohrten Ansatzes  in  Betracht.  Dieser  findet  sich  an  dem  amorginer 
Gefässe  B  I  in  Thon,  und  auf  dem  Topfsteingefäss  A  4  voll- 
auf eine  missverständliche  Auffassung  der  Walpoleschen  Unterschrift:  „sigillariuin" 
zurück.  Walpole  nennt  das  Idol  nicht  nur  in  der  zweiten,  sondern  auch  in  der  ersten 
Auflage  seines  Buches  steinern]. 

1)  Tiryns  S.  62  ff. 

2)  [Siehe  Blinkenberg,  Memoires  S.  61  ff.  Damit  ist  Dümmlers  Prophezeiung 
erfüllt,  die  er  der  Aufzählung  der  ihm  bekannten  Fundorte  anschloss :  „wahrscheinlich 
wird  sich  aber  dieser  Kreis  noch  viel  weiter  ausdehnen"]. 

3)  Tiryns  S.  64  ff. 


75 


ständig  identisch  mit  dem  auf  S.  66  abgebildeten  Basaltgefäss  aus 
Tiryns.  Auf  andere  Übereinstimmungen  der  tirynther  Funde  mit 
den  Scherben  von  Phylakopi  auf  Melos  wurde  früher  hingewiesen. 
Der  maskenartige  Aufsatz  aus  Amorgos  G  i  hat  schliesslich  noch 
die  nächste  Analogie  in  den  Deckeln  der  trojanischen  Gesichts- 
urnen; das  S.  59  Fig.  69  abgebildete  Gefäss  aus  Amorgos  kann 
als  eine  Fortentwicklung  der  trojanischen  Tiergefässe  mit  Henkel 
aufgefasst  werden  (z.  B.  Ilios  S.  332  Nr.  160,  Troja  S.  144  Nr.  55  1). 
Ich  habe  Fig.  70  ein  Gefäss  aus  dem  sechsten  Grabe  von  Mykenä 
danebengestellt,  welches  gewissermassen  den  Übergang  von  dieser 
Form  zur  Bügelkanne  repräsentiert.  Auch  die  feinere  Keramik 
unserer  Epoche  hat  fast  durchweg  Vorbilder  in  Hissarlik  und  den 
gleichartigen  ältesten  Nekropolen  Kyperns.  Der  Fortschritt  be- 
steht teils  darin,  dass  die  Gefässe  auf  der  Scheibe  gedreht  sind, 
teils,  was  damit  zusammenhängt,  dass  sie  zum  Stehen  eingerichtet 
sind,  wozu  noch  die  Bemalung  kommt.  Die  Grundform  für  Gl, 
2,  5  von  Amorgos  ist  die  bekannte  troische  Schnabelkanne;  sogar 
die  gekoppelte  Schnabelkanne  S.  60  Fig.  71  findet  ihr  Vorbild  in 
dem  Gefäss,  das  Ilios  S.  332  Nr.  161  abgebildet  ist.  Die  Grundform 
für  G  3  findet  sich  z.  B.  in  Troja  S.  144  Nr.  56.  Bekannte  tro- 
janische Motive  sind  die  aufgesetzten  Brüste ,  sowie  die  durch- 
bohrten Deckel.  Für  den  Strohteller  aus  Terrakotta  C  2  kenne  ich 
eine  unpublicierte  Analogie  aus  einem  kyprischen  Grabe  troischer 
Epoche  von  Hag.  Paraskevi  bei  Levkosia.  Eine  weitere  Über- 
einstimmung bietet  das  zahlreiche  Vorkommen  thönerner  Wirtel. 

Die  Bewaffnung  nähert  sich  dadurch  der  troischen  und  unter- 
scheidet sich  von  der  mykenischen,  dass  Schwerter  vollständig  fehlen. 
Die  Lanzenspitze  ist  auch  in  der  Form  mit  der  troischen  überein- 
stimmend ;  der  Dolch  zeigt  eine  fortgeschrittenere  Bildung ;  die  Axt 
scheint  zu  fehlen,  statt  ihrer  treten  die  merkwürdigen  Stemmeisen  auf. 

Die  Marmorgefässe  der  vorgriechischen  Kykladenkultur  stehen 
bis  jetzt  am  isoliertesten,  auch  die  Idole  finden  ein  eigentliches 
Vorbild  in  den  noch  primitiveren  troischen  wohl  nur  in  der  Ver- 
wendung des  Materials:  Marmor  und  Blei2).  Das  troische  Bleiidol 
dürfte  Import  sein,  da  es  den  babylonischen  Typus  treu  wieder- 
giebt.     Diesem   stehen  am  nächsten  kyprische  Steinfiguren  aus 

1)  Eine  andere  Ableitung  aus  derselben  Grundform,  welche  auch  in  der  jung- 
mykenischen  Keramik  Attikas  vorkommt,  ist  abgebildet  Tiryns  T.  XXVII,  c. 

2)  [Vgl.  Wolters,  Athen.  Mittheil.  XXIII  1898  S.  462  f.]. 
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weichem  Kalkstein  geschnitten.  Die  nährende  Kraft  der  Göttin 
wird  hier  wie  an  den  babylonischen  Vorbildern  dadurch  betont, 
dass  beide  Hände  die  Brust  halten.  Dies  Motiv  ist  bei  den  Insel- 
idolen durch  untergeschlagene  Arme  ersetzt  und  dadurch  ver- 
flacht und  unkenntlich  geworden1). 
39  Zum  Schluss  findet  das  amorginer  Elfenbeinfragment  D  4 
mehrfache  Analogieen  in  den  Funden  von  Hissarlik.  Vgl.  Ilios 
S.  29;,  Nr.  142,  S.  473,  Nr.  521,  S.  631,  Nr.  1254— 1256. 

Steht  somit  neben  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  ein 
allgemeiner  Zusammenhang  mit,  und  teilweise  bestimmte  Abhängig- 
keit von  der  troischen  Kultur  für  die  ältesten  Kykladenbewohner 
ausser  Frage ,  so  leuchtet  andererseits  die  Berührung  mit  den 
Trägern  der  mykenischen  Kultur  unmittelbar  ein. 

Hier  ist  zwischen  zwei  Erscheinungen  genau  zu  unterscheiden, 
nämlich  der  direkten  Ablösung  der  einen  Kultur  durch  die  andere 
und  vorhergehender  gegenseitiger  Beeinflussung,  bezw.  gemeinsamer 
Abhängigkeit. 

Direkter  Besitzwechsel  tritt  in  Tiryns  ein,  aber  erst  gegen  den 
Schluss  der  mykenischen  Epoche,  denn  die  in  Tiryns  gefundenen 
Vasenscherben  mykenischen  Stiles  entsprechen  durchweg  den 
Funden  ausserhalb  der  Schachtgräber  in  der  mykenischen  Burg. 

1)  Dies  spricht  dafür,  dass  diese  Idole  nicht  importiert  sind,  wie  ja  auch  der 
Marmor  meist  dem  parischen  ähnelt.  Sie  sind  Nachahmungen  nach  babylonischen 
Vorbildern ,  welche  in  der  Religion  der  Inselbewohner  jedenfalls  kein  ebenso  aus- 
geprägtes Substrat  vorfanden  als  in  der  ihrer  Verfertiger.  [Vgl.  unten  S.  1 12  f. ;  S.  Reinach 
in  Le  Bas,  Voyage  archeologique  S.  1 1 1  ;  P.  Wolters,  Athen.  Mittheil.  XVI  1891 
S.  47  A.  2 ;  W.  Reichel,  Über  vorhellenische  Götterkulte  S.  68 ff. ;  v.  Fritze,  Jahr- 
buch des  archäol.  Instit.  1897  S.  199m;  H.  Schmidt,  Archäol.  Anzeiger  1898;  Blinken- 
berg,  Memoires  S.  6  f. ;  Tsuntas  a.  a.  O.  S.  196  f.,  C.  C.  Edgar  a.  a.  O.  S.  51].  In 
dem  Saiteninstrument  der  leierspielenden  Figuren  von  Keros  und  Thera  hat  Köhler 
a.  a.  O.  S.  159  mit  Recht  die  Sambuca  erkannt.  Ein  sehr  ähnliches  Saiteninstrument, 
gleichfalls  mit  der  Doppelnöte  verbunden,  ist  aus  der  gleichen  Quelle  in  den  Kult 
der  phönikischen  Astarte  übergegangen,  wozu  dann  wohl  noch  aus  anderer  (phrygischer  ?) 
Quelle  das  Tympanon  hinzukommt.  Wir  sehen  diese  drei  Instrumente  einen  Tanz  zu 
einem  unblutigen  Opfer  begleiten  auf  der  Bronzeschale  von  Idalion  (Cesnola- Stern 
T.  IX ;  Ceccaldi  T.  VII ;  Holwerda ,  Die  alten  Kyprier  T.  VII  20 ;  Perrot ,  Histoire 
de  l'art  III  S.  673).  Dieselbe  Zusammenstellung  der  Instrumente  zeigt  die  angeblich 
im  Alpheios  gefundene  Kupferschale  des  Polytechnion  [jetzt  im  Nationalmuseum ; 
gut  abgebildet  bei  Perrot  III  S.  783  und  Olympia  IV  T.  52],  welche  wohl  auch 
kyprisch,  aber  jünger  ist  als  die  von  Dali.  Das  Saiteninstrument  zeigt  hier  schon 
eine  andere  Form.  Figuren  mit  Tympanon  und  Doppelflöte  aus  Stein  oder  Terrakotta 
sind  in  Kypern  sehr  häufig,  auch  Leierspielerinnen  kommen  vor. 
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Ebenso  finden  sich  bei  Phylakopi  nur  Scherben  jüngerer  myke- 
nischer  Gefässe ;  obwohl  die  Mauer  von  Phylakopi  mit  der  tirynther 
Bauart  vollständig  übereinstimmt ,  würde  es  doch  wohl  gewagt 
sein  hier  gleichfalls  einen  Besitzwechsel  anzunehmen:  es  kann 
sehr  wohl  Import  vorliegen,  was  aber  für  die  relative  Chronologie 
der  beiden  Epochen  ganz  dieselbe  Bedeutung  hat.  Der  Import 
findet  eine  Analogie  in  den  ältesten  kyprischen  Nekropolen, 
welche  konsequent  die  Keramik  von  Hissarlik  weiterbilden.  In  den 
jüngsten  Gräbern  dieser  Epoche  finden  sich  neben  zahlreichen 
einheimischen  Gefässen  in  einigen  Gräbern  ein  oder  zwei  jung-  40 
mykenische,  namentlich  Bügelkannen  und  dreihenklige  Krüge  (am 
ähnlichsten  jenen  des  syrakusaner  Kuppelgrabes  Annali  1877  tav. 
CD) r).  Erst  in  ihrer  letzten  Epoche  hat  also  die  mykenische 
Keramik  angefangen  sich  in  weitestem  Umkreis  auszubreiten. 
Bügelkannen  von  Thera  erwähnt  Dumont,  Ceramiques  S.  38  (vgl. 
Haussoullier  über  Kreta  im  Bull,  de  corr.  hell.  IV  1880  S.  124). 
Bei  Arkesine  auf  Amorgos  sah  ich  ein  Fragment  eines  trichter- 
förmigen Bechers  mit  Murexornament.  Es  wurde  mir  versichert, 
dass  mykenische  Scherben  weder  bei  Arkesine  noch  bei  Ägiale 
selten  seien.  Spätere  Funde  müssen  entscheiden,  ob  es  sich  hier 
um  eine  selbständige  mykenische  Epoche  oder  um  Import  handelt. 

Neben  dem  direkten,  aber  selbständigen  Nebeneinander  der 
mykenischen  und  der  Inselkultur  kommt  Gemeinsamkeit  einzelner 
Formen  und  Motive  in  Betracht.  Einzelne  Analogieen  wurden  früher 
schon  erwähnt :  z.  B.  die,  welche  das  sechste  mykenische  Grab  zu 
den  amorginer  Gefässen  Fig.  68  u.  69  bot.  Die  einhenklige  Kanne 
mit  schnabelförmigem  Ausguss  mit  plastischer  Angabe  der  Augen 
findet  sich  wie  in  Thera  und  Amorgos  auch  im  ersten  mykenischen 
Grabe  (Furtwängler  und  Löschcke,  Myken.  Thongefässe  T.  III,  8). 
Ein  bauchiger  Krug  mit  kurzem  Halse,  von  dessen  Rand  aus  zwei 
Henkel  nach  der  Schulter  gehen ,  findet  sich  in  Thera  (Fouque, 


1)  Die  Form  der  Bügelkanne  aber  aus  kyprischem  Thon  und  mit  anderen  Orna- 
menten findet  sich  dann  in  den  ältesten  phönikischen  Gräbern  nachgeahmt.  Ich  sah 
zwei  Exemplare,  welche  mit  der  oxforder  von  Ohnefalsch  -  Richter  im  Journal  of 
Hellen.  Studies  V  S.  102  publicierten  Vase  in  demselben  Grabe  bei  Larnaka  gefunden 
waren  [vgl.  unten  S.  159  A.  2].  Dieser  Umstand  spricht  nicht  für  phönikischen  Ursprung 
der  mykenischen  Topfware,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass  eia  vorphönikisches  Volk 
auf  Kypern  mit  ausserkyprischen  Phönikern  Handelsverkehr  unterhalten  habe,  deren 
Erzeugnisse  die  kyprischen  Phöniker  nachahmten. 
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Santorin  T.  XL,  2),  in  Syra  (Polytechion  Nr.  2200  [jetzt  National- 
museum Nr.  54])  und  im  sechsten  mykenischen  Grabe  (Furtwängler 
und  Löschcke  T.  XI,  55).  Eine  weitere  Berührung  ist  das  Auftragen 
41  weisser  Farbe  auf  anders  gefärbtem  Grunde  in  Thera,  Amorgos  und 
dem  sechsten  Grabe  von  Mykenä.  Übereinstimmend  ist  ferner  die 
Form  des  Schiebers  von  Amorgos  {D  5)  mit  den  mykenischen  (Schlie- 
mann, Mykenä  S.  202  Nr.  253 — 255).  Schliesslich  ist  das  Spiral- 
motiv der  Büchse  A  4,  der  melischen  Hausurne,  [der  Dose  und  des 
Deckels  Blinkenberg  a.  a.  O.  Fig.  8  und  9]  und  der  Steine  Fig.  81 
[Blinkenberg  a.  a.  O.  Fig.  12  und  Pollak,  Athen.  Mittheil.  XVI  1896 
T.  V,  14]  von  Mykenä,  Orchomenos  und  Tiryns  her  allgemein  ge- 
läufig als  eine  der  charakteristischen  Formen  dieser  Epoche. 

Welche  der  beiden  Kulturen  die  altertümlichere  ist,  ist  wohl 
keine  Frage ,  wenn  auch  beide  eine  Zeit  lang  parallel  gehen ,  bis 
die  Inselkultur  von  der  jungmykenischen  verdrängt  wird.  Es  ist 
bezeichnend,  dass  die  Analogieen  für  die  Keramik  der  Kykladen 
sich  fast  ausschliesslich  in  den  beiden  benachbarten  mykenischen 
Gräbern  I  und  6  finden,  welche  mit  gutem  Grunde  für  die  jüngsten 
der  Schachtgräber  gehalten  werden.  Eine  Beeinflussung  der  Ge- 
fässe  von  Thera  durch  mykenische  Vorbilder  ist  chronologisch 
unmöglich.  Der  theräische  Formenschatz  ist  direkt  dem  troischen 
entnommen.  Man  könnte  geneigt  sein ,  für  ähnliche  mykenische 
Formen  das  gleiche  anzunehmen,  doch  zwingt  einerseits  die  ver- 
mittelnde Lage  der  Inseln,  hauptsächlich  aber  Obereinstimmungen 
zwischen  Mykenä  und  der  Keramik  der  Inseln  in  Einzelheiten, 
wie  der  Verwendung  der  weissen  Farbe  auf  dunkelgefärbtem 
Grunde,  sowie  die  Gemeinsamkeit  einiger  Formen,  die  in  Hissarlik 
noch  nicht  vorkommen  (Fig.  67 — 70),  zu  der  Annahme,  dass  die 
mykenische  Keramik  direkt  nur  von  jener  der  Inseln  beeinflusst 
sei,  welche  sie  allerdings  schon  längst  eingeholt  hatte  und  bald 
verdrängte.  Ein  Vasenfragment  von  der  Akropolis  von  Mykenä, 
das  auf  Grund  chemischer  Prüfung  für  theräisch  zu  halten  sei,  er- 
wähnt Fouque,  Santorin  S.  127,  I. 

Aus  diesem  Verhältnis  zur  mykenischen  Kultur  ergiebt  sich 
schon  eine  Beschränkung  für  das  chronologische  Problem.  Falls 
es  sich  erweisen  Hesse,  dass  die  Träger  der  mykenischen  Kultur 
Karer  gewesen  seien,  sind  jene  Inselbewohner  eine  ältere  Bevölke- 
rung, welche  wohl  ursprünglich  von  Osten  gekommen,  wieder  dort- 
hin zurückgedrängt  wird. 
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Dass  wir  es  mit  einem  einst  ausgedehnten  Volke  zu  thun 
haben  und  nicht  mit  zersprengten  Überresten,  geht  aus  der  Über-  42 
sieht  über  die  Nekropolen  deutlich  hervor.  Aus  den  Überresten, 
die  auf  Amorgos  ganz  zufällig  bekannt  sind,  folgt,  dass  die  Insel 
gleichmässig  von  diesem  Volke  bewohnt  war,  da  sich  auch  an 
der  hafenlosen  Südküste  Spuren  finden.  Dass  auf  den  kleinen 
vorwerkartigen  Inseln  wie  Oliaros,  Keros,  Therasia  sich  viele  Gräber 
finden,  spricht  für  eine  dichtere  oder  wenigstens  gleichmässigere 
Bevölkerung  der  Inseln  in  prähistorischer  Zeit  als  in  irgend  einer 
späteren  Epoche,  deshalb  haben  sich  auch  gerade  auf  den  kleinen 
Inseln  verhältnismässig  mehr  Reste  erhalten.  Was  wir  bis  jetzt 
über  den  Kulturstand  dieses  Volkes  wissen,  ist,  dass  es  einer 
vorderasiatischen  Kultur  sehr  primitiver  Art  gegenüber  einen  ge- 
ringen Fortschritt  darstellt.  Dass  dasselbe  Volk,  welches  Hissar- 
lik  bewohnte ,  sich  einst  über  ganz  Vorderasien  ausdehnte ,  be- 
weist die  Übereinstimmung  der  troischen  Funde  mit  dem  Inhalt 
der  ältesten  Nekropolen  auf  Kypern ,  wo  dieses  Volk  fortdauert 
bis  zur  allgemeinen  Ausbreitung  des  Handels  der  jüngeren  my- 
kenischen  Epoche Diese  kyprischen  Nekropolen  sind  also 
gleichzeitig  mit  den  vorgriechischen  Resten  auf  den  Kykladen, 
die  eine  selbständige  Schattierung  und  Fortbildung  derselben 
Kultur  darstellen.  Fremde  Einflüsse  auf  diese  Kultur  sind  sehr 
wenige  nachweisbar;  neben  dem  vorderasiatischen  Einfluss  ist 
vielleicht  direkt  babylonischer  anzunehmen.  Ägyptisch  ist  nur  das 
Spiralmotiv,  das  auf  Amulettsteinen,  Steindosen  und  Thongefässen 
wiederholt  vorkommt.  Da  die  Metalltechnik  des  Kykladenvolkes 
selbst  sehr  wenig  entwickelt  ist,  die  Büchse  aber  in  allen  Einzel- 
heiten eine  entwickelte  Metallbildnerei  voraussetzt,  so  werden  wir 
den  Import  eines  Vorbildes  in  Bronze  (oder  Kupfer)  anzunehmen 
haben 2).  Auf  weitergreifenden  Handel  weisen  ausserdem  nur  die 
Goldringe  auf  Thera  und  das  Elfenbeinstückchen  auf  Amorgos,  43 
wahrscheinlich  auch  die  Silbersachen.  Das  im  Kultus  verwendete 
Saiteninstrument  gilt  für  syrisch.  Selbstverständlich  unterhielten  die 
Inseln  untereinander  regen  Verkehr.  Melos  versorgte  wahrscheinlich 


1)  [Siehe  unten  S.  119]. 

2)  [Bei  Abyssos  auf  Paros  sind  Schlackenfunde  aus  unserer  Epoche  gemacht, 
und  bei  Naousa  auf  Paros  sind  Kupferadern  vorhanden.  S.  Tsuntas  a.  a.  O. 
S.  192  f.]. 
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alle  Inseln  mit  Obsidian x) ,  während  die  marmornen  Gefässe  und 
Idole  nach  Melos  importiert  werden  mussten.  [Das  Material  der 
amorginer  Dose  und  der  melischen  Hausurne  stammt  aus  Siphnos; 
vergleiche  Plinius  N.  H.  XXXVI,  44:  In  Siphno  lapis  est,  qui  cavatur 
tornaturque  in  vasa  vel  coquendis  cibis  utilia  vel  ad  esculentos 
usus,  quod  et  in  Comensi  Italiae  lapide  viridi  accidere  scimus ;  sed 
in  Siphnio  singulare,  quod  excalefactus  oleo  nigrescit  durescitque 
natura  mollissimus.  Derselbe  Stein  findet  sich  in  Mykenä  zu 
kleinen  Kegeln  und  durchbohrten  Scheiben  (Nadelknöpfen?)  ver- 
wandt (Schliemann,  Mykenä  S.  123  f.).  Herr  Karl  Ehrenburg, 
welcher  Melos  behufs  geologischer  Forschung  bereiste ,  hielt  für 
wahrscheinlich,  dass  auch  das  Material  der  melischen  Inselsteine, 
Natronagalmatolith  und  Steatit ,  nicht  von  Melos  selbst ,  sondern 
von  Siphnos  stamme] 2).  Auch  für  die  Topfware  sind  ein  oder 
zwei  Centren  anzunehmen,  wie  noch  heute  die  Töpfer  von  Siphnos 
den  ganzen  Bedarf  der  Kykladen  bestreiten.  Namentlich  der  Thon 
der  schlechteren  Ware  ist  vollständig  identisch  auf  Melos  und 
Amorgos,  bei  ganz  verschiedener  geologischer  Beschaffenheit  der 
beiden  Inseln. 

Wir  sind  berechtigt ,  in  der  historischen  Uberlieferung  der 
Alten  Spuren  eines  so  verbreiteten,  so  eigenartig  abgeschlossenen 
Volkes  zu  erwarten.  Die  Phöniker  sind  aus  vielen  Gründen  leicht 
auszuschliessen.  Wir  sind ,  obwohl  phönikische  Niederlassungen 
auf  den  Inseln  gut  verbürgt  sind ,  nicht  berechtigt  eine  gleich- 
mässige  Bevölkerung  der  Inseln  durch  Phöniker  anzunehmen. 
Ferner  hat  die  Besiedelung  Theras  durch  Phöniker  jedenfalls  nach 
der  Verschüttung  der  Niederlassung  bei  Akrotiri  stattgefunden. 
Schliesslich  ist  zu  bedenken,  dass  gerade  von  den  Hauptsitzen 
der  Phöniker ,  zum  Beispiel  Rhodos  und  Kypern ,  keine  Alter- 
tümer der  beschriebenen  Art  bekannt,  und  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit dort  überhaupt  nicht  vorhanden  sind,  da  beide  In- 
seln  ergiebig   ausgebeutet   sind.     Die  antike  Überlieferung,  in 


1)  Theodor  Bent,  Journal  of  hell.  stud.  V  S.  52  nimmt  an,  dass  der  Obsidian 
auf  Oliaros  selbst  anstand :  Here  in  Antiparos  the  inhabitants  had  their  obsidian  dose 
at  hand,  for  a  hill  about  a  mite  from  the  south-eastern  graveyard  is  covered  with  it. 
Das  Vorkommen  des  Obsidians  auf  einer  Kalkinsel  wie  Oliaros  ist  zwar  nicht  absolut 
unmöglich,  doch  erregt  mir  Bents  eigener  Ausdruck  den  Verdacht,  ob  nicht  vielmehr 
auch  auf  Oliaros  der  Obsidian  nur  die  Stelle  einer  alten  Niederlassung  verrät. 

2)  [Aus  Dümmlers  Berichtigung  zu  diesem  Aufsatz,  Athen.  Mittheil.  XI  S.  445  f.  ] 


81 


welcher  wir  eine  Erinnerung  an  die  uns  durch  so  zahlreiche 
Spuren  erhaltene  Kykladenkultur  mit  Bestimmtheit  erwarten  müs-  44 
sen,  giebt  uns  noch  zwei  Namen  an  die  Hand,  Karer  und  Leleger. 
Versuchen  wir  diese  Namen  mit  den  archäologischen  Thatsachen 
zu  verbinden,  so  eröffnen  sich  für  das  Verhältnis  der  mykenischen 
Kultur  zu  der  der  Kykladen  zwei  Möglichkeiten,  je  nachdem  man 
die  Identität  der  Karer  und  Leleger  von  Deimling  erwiesen  glaubt 
oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  hätten  wir  ein  Recht,  die  vorgrie- 
chischen Gräber  auf  den  Kykladen  für  karisch-lelegisch  zu  halten1); 
wir  sahen  auf  Melos  und  in  Tiryns  die  mykenische  Kultur  die 
ältere  der  Inseln  verdrängen  oder  ablösen,  die  mykenische  Epoche 
würde  dann  mit  jener  identisch  sein,  welche  die  Alten  als  Thalas- 
sokratie  des  Minos  bezeichneten.  Gegen  diese  Annahme  spricht 
hauptsächlich  die  bekannte  Thukydidesstelle  I  8,  1.  Als  Delos 
von  Gräbern  gesäubert  wurde ,  erkannte  man  die  karischen  Grä- 
ber :  tfj  xe  oxevfj  tcbv  ÖjzXcov  ^vvredajUjuevfj  xal  reo  xqoticü  ch  vvv  en 
fidmovoi.  Wir  kennen  die  Karer  aus  Herodot  (I  171)  als  die 
grossen  Neuerer  und  Erfinder  auf  dem  Gebiet  der  antiken  Be- 
waffnung ,  nach  Thukydides  müssen  wir  eine  reiche  regelmässige 
Beigabe  von  Waffen  in  den  karischen  Gräbern  erwarten :  die 
Gräber  der  Inseln  bieten  nur  vereinzelt  primitive  Dolche  und 
Speerspitzen  2). 

Um  die  Möglichkeit  einer  anderen  Lösung  darzuthun ,  muss 
von  Herodot  I  171  ausgegangen  werden:  elol  de  Käqeg  ämyjuievoi 
eg  Tfjv  tfjzeiQov  ex  rcov  rrjocov.  to  yäo  naXaibv  e'ovxeg  Mlvco  re  xax- 
fjxooi  xal  xaXe6tuevoi  AeXeyeg  elypv  rag  viqoovg ,   cpoQov  juev  ovdeva 

vnoxeXeovxeg  ,   ol  de,  öxwg  Mivcog  deotxo,  ijiXtjQOvv  01  rag  veag. 

äre  de  dt]  M(vco  xareoTQa^jLievov  yfjv  7ioXli]v  xal  evxv%eovTog  reo  jio- 
XejLicp,  to  Kagixöv  fjv  efivog  koyicbraTOV  rcov  eßveojv  äjzävtcov  xard 
rovrov  tov  iqovov  juaxQco  fjudkioxa  (es  folgen  die  Erfindungen  der 
Karer),  juerä  de  rovg  Kägag  XQOvco  voregov  jioXXco  Awqteeg  re  xal 
''leoveg  eiaveoi7]oav  ex  tcöv  vrjoajv ,  xal  ovtoo  eg  ttjv  ijjzeiQov  ämxovxo. 
xard  ixev  br\  Käqag  ovxm  KQfjxeg  Xeyovoi  yeveo&ai,  ov  juevroi  avrol 

1 )  Die  Leleger  -  Karer  würden  dann  allerdings  keine  halbgriechische ,  sondern 
eine  primitiv  chaldäische  Kultur  besitzen. 

2)  [Für  karisch  hielten  die  Gräber  trotz  der  Thukydidesstelle,  aus  der  sie  zojv 
onkoiv  als  Glosse  eliminieren,  Furtwängler  und  Löschcke,  Myk.  Vasen  S.  VI.  Dagegen 
Dümmler  unten  S.  139  A.  1.  —  Tsuntas  versucht  nach  den  reicheren  Waffenfunden  von 
neuem  unsere  Gräber  mit  den  karischen  auf  Delos  zu  identificieren  a.  a.  O.  S.  205]. 

III.  6 
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45  ys  SfjLoXoyeovoi  tovtolol  ol  Kägeg,  äXXä  vojiiQovot  avroi  icovrovg  elvai 
avxoypovag  fjJZEigcbrag  xal  reo  ovvöjLiau  reo  avreo  äei  dia%g£COju£vovg  reo 
Tieg  vvv.  Wir  haben  hier  eine  kretische  und  eine  karische  Ver- 
sion, aus  welcher  keineswegs  eine  Identität  der  Karer  und  Leleger 
folgt.  Wir  können  der  kretischen  Version  nur  soviel  mit  Sicher- 
heit entnehmen,  dass  die  Kreter  bei  Begründung  ihrer  Seemacht 
auf  den  Inseln  Karer  und  Leleger  gemischt  antrafen  ,  letztere  in 
der  Masse  überwiegend ,  die  west-östliche  Wanderung  der  Karer 
sowie  die  Namensänderung  sind  kretische  Hypothese ,  welcher 
gegenüber  die  karische  Version  entschieden  den  Vorzug  verdient. 
Wir  werden  auch  das  Zeugnis  des  Philippos  von  Theangela  bei 
Athen.  VI  271  b  unbedenklich  als  karische  Tradition  nehmen 
dürfen.  Danach  verhielten  sich  die  Leleger  zu  den  Karern  wie 
die  Heloten  zu  den  Lakedaimoniern 1).  Die  Erwähnung  der  Le- 
leger an  den  griechischen  Westküsten  und  ihre  Verflechtung  in 
die  lakonische  Stammsage  erlaubt  folgende  Kombination.  Die 
Leleger  bewohnen  den  Peloponnes,  einen  Teil  Mittelgriechenlands 
und  die  Inseln ,  wohl  auch  die  asiatische  Westküste.  Die  Karer 
dringen  von  Osten  her  erobernd  vor  bis  zur  griechischen  Ost- 
küste und  machen  die  Leleger  zu  Penesten ,  diese  bleiben  aber 
auf  den  Inseln  in  der  Überzahl,  woher  sich  die  kretische  Version 
erklärt;  durch  die  dorisch-ionische  Kolonisierung  der  Inseln  wer- 
den die  karischen  Herrscher  mit  ihren  lelegischen  Unterthanen 
zusammen  auf  die  asiatische  Küste  zurückgeworfen ,  weshalb  sie 
dort  schwer  von  einander  zu  halten  sind. 

Wenn  man  von  dieser  Möglichkeit  ausgeht,  würde  man  ge- 
neigt sein,  die  primitive  Kultur  der  Inseln  für  lelegisch,  die  myke- 
nische  für  karisch  zu  halten.  Die  Thalassokratie  des  Minos  würde 
archäologisch  etwa  repräsentiert  werden  durch  die  geometrischen 

46  und  Dipylonvasen  und  die  ältesten  Funde  von  Olympia  sowie  der 
idäischen  Grotte.  Diese  Lösung  hat  vor  der  vorhin  angedeuteten 
den  Vorzug,  dass  sie  sich  mit  Thukydides  aufs  beste  verträgt. 
Eine  zwingende  Entscheidung  ist  jedoch  erst  von  weiteren  Aus- 
grabungen zu  erwarten.    Der  Versuch  einer  hypothetischen  Ver- 

I)  Deimling,  Die  Leleger  S.  13  §  4  hält  die  herrschenden  Karer  für  die 
semitischen  Eroberer,  die  hörigen  Leleger  für  die  alten  halbgriechischen  Leleger- 
Karer.  Demnach  hätte  dasselbe  Volk  zwei  Namen  gehabt ,  von  welchen  der  eine 
vom  Lande  aus  auf  ein  anderes  übertragen  worden  wäre  ,  ein  Vorgang ,  welcher  aus 
der  alten  Geschichte  nicht  zu  belegen  ist. 
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knüpfung  der  archäologischen  Thatsachen  mit  der  Überlieferung 
rechtfertigt  sich  dadurch,  dass  er  einer  experimentellen  Lösung 
bestimmtere  Ziele  vorsteckt.  Nachforschungen  im  Hinterlande 
von  Halikarnass ,  in  Westgriechenland  und  auf  Kreta  werden  für 
diese  Fragen  der  griechischen  Vorgeschichte  endgültige  Lösungen 
bringen. 


IL 

Älteste  Nekropolen  auf  Kypern. 

Vom  Juni  bis  September  des  Jahres  1885  bereiste  ich  im  209 
Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  archäologischen  Instituts  zu 
Athen  die  Insel  Kypern,  um  mir  womöglich  auf  Grund  von  Aus- 
grabungen ein  Urteil  zu  bilden  über  die  Verteilung  der  verwirrend 
reichen  und  mannigfaltigen  Gräberfunde  auf  die  verschiedenen 
Epochen  und  Völkerschaften  der  Insel.  Die  Erlaubnis  zu  Aus- 
grabungen wurde  mir  von  der  Regierung  bereitwillig  erteilt.  Durch 
das  liebenswürdige  Entgegenkommen  des  damaligen  Superinten- 
dant  0/  excavations  Max  Ohnefalsch -Richter  konnte  ich  Zeuge 
sein  bei  einer  umfassenden  Ausgrabung ,  welche  dieser  in  der 
Nekropole  bei  Hagia  Paraskevi,  eine  Viertelstunde  südwestlich 
der  Hauptstadt  Levkosia  im  Interesse  englischer  Privatleute  lei- 
tete ;  ich  beschränkte  daher  meine  eigenen  Ausgrabungen  auf 
Gräber  derselben  Epoche  an  anderen  Punkten  der  Insel ,  wobei 
mich  Ohnefalsch-Richter  mit  Rat  und  That  unterstützte ,  so  dass 
ich  hoffe ,  einen  annähernd  vollständigen  Überblick  über  die  bis 
jetzt  bekannten  Reste  jener  Kultur  zu  besitzen. 

Ich  muss  mich  hier  darauf  beschränken,  jene  Epoche  in  ihren 
Hauptzügen  zu  charakterisieren ,  eine  eingehendere  Darstellung 
würde  umfassendere  Publikationen  nötig  machen.  Sehr  dankens- 
wert würde  es  sein,  wenn  die  Verwaltung  des  Inselmuseums  die 
Fundberichte  Ohnefalsch-Richters,  welche  von  zahlreichen  Skizzen 
begleitet  sind  und  deren  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  ich  an 
Ort  und  Stelle  nachzuprüfen  Gelegenheit  hatte,  veröffentlichen  210 
wollte.  Leider  überwiegt  aber  in  massgebenden  Kreisen  das 
Handelsinteresse  das  wissenschaftliche. 

6* 
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Einzelne  Fundstücke  unserer  Epoche  finden  sich  in  jedem 
Museum,  das  kyprische  Altertümer  enthält.  Da  das  Thongeschirr 
den  Hauptinhalt  der  Nekropolen  bildet,  so  sind  auch  die  hierher 
gehörigen  Gefässe  in  allen  Abhandlungen  über  kyprische  Keramik 
berührt  und  zum  Teil  abgebildet,  nirgends  aber  konnten  sie  in 
ihrem  Zusammenhange  untereinander  und  in  ihrem  Gegensatze 
gegen  die  anderen  Kulturschichten  gewürdigt  werden ,  da  zuver- 
lässige Fundangaben  durchaus  nicht  an  die  Öffentlichkeit  gelangt 
sind.  Die  Schuld  an  dieser  Unklarheit  trägt  ausschliesslich 
L.  Palma  di  Cesnola,  welcher  in  seinem  Bericht  (Cyprus  S.  61) 
die  Fundstücke  einer  der  Hauptnekropolen  jener  vorphönikischen 
Epoche  bei  Alambra  willkürlich  mischt  mit  denen  der  phöniki- 
schen  Nekropolen  bei  Dali  und  sogar  solchen  einer  ganz  späten 
hellenistisch-römischen ,  welche  Glasgefässe  und  Spiegel  enthielt. 
Ob  diese  Vermischung  zum  Teil  bewusst  geschah ,  oder  ob  nur 
eine  gänzliche  Unkenntnis  archäologischer  Methode  und  Unfähig- 
keit zu  beobachten  vorliegt,  ist  für  den  Erfolg  gleichgültig.  Jeden- 
falls war  die  Konfusion  1870,  als  Doli  nach  Kypern  kam,  bereits 
vollzogen.  Er  musste  sich  mit  der  summarischen  Angabe  be- 
gnügen, dass  die  Vasen  alle  aus  Dali ,  Alambra  und  Karavostasi 
stammten 2),  und  es  waren  schon  damals  Gefässe  der  verschieden- 
sten Epochen  ausgegraben  worden.  Dieselben  Gefässe  erscheinen 
nun  in  Cesnolas  Cyprus  auf  die  genannten  und  auf  andere  Fund- 
orte falsch  verteilt ,  sei  es  nach  falscher  Erinnerung ,  sei  es  rein 
willkürlich ,  denn  wenn  schriftliche  Aufzeichnungen  vorgelegen 
hätten,  würde  doch  Doli  versucht  haben,  zu  sondern.  Der  eigent- 
liche Vorwurf  für  Cesnola  beginnt  jedoch  erst  da,  wo  er  durch 
genaue  Einzelangaben  sich  den  Schein  gewissenhafter  Beobachtung 
211  giebt,  Fälle,  welche  bei  günstigster  Beurteilung  durch  ein  derartiges 
Uberwuchern  der  Phantasie  erklärlich  sind,  dass  alle  Angaben 
wertlos  werden2).    Nur  so  war  es  möglich,  dass  Forschern  von 


1)  Doli,  Die  Sammlung  Cesnola,  Memoires  de  l'Academie  de  St.  Petersbourg  VII 
Sir.  XIX  Nr.  4  1873. 

2)  Ein  Beispiel  blendender  Phantasie  mag  genügen.  Cyprus  S.  93  wird  erzählt, 
wie  Waffen ,  Terrakotten ,  Idole  und  Schmuckgegenstände  dazu  dienten ,  Stand  und 
Geschlecht  der  Verstorbenen  anzudeuten :  nämlich  in  den  Gräbern  von  Alambra. 
Von  den  angeführten  Gegenständen  gehören  nur  die  Idole  mit  Sicherheit  in  die  vor- 
phönikische  Nekropole  von  Alambra  (bei  den  Waffen  ist  die  Form  entscheidend, 
welche  nicht  beschrieben  wird),  die  Reiter  und  Kriegerfiguren  gehören  in  die  phönikische 
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Bedeutung  wie  Murray,  Dumont  und  Perrot  die  scharfe  Sonde- 
rung der  Kulturepochen  in  Kypern  entgehen  konnte,  und  dass 
hauptsächlich  die  kyprische  Keramik  als  eine  anorganische  Misch- 
bildung erscheint,  welcher  näher  zu  treten  die  meisten  Archäologen 
ängstlich  vermeiden. 

Für  beseitigt  wird  die  von  Cesnola  angerichtete  Verwirrung 
erst  dann  gelten  können,  wenn  neue  Untersuchungen  ein  einheit- 
liches organisches  Kulturbild  ergeben.  Dazu  soll  im  folgenden 
der  Anfang  gemacht  werden,  ohne  dass  dadurch  die  Veröffent- 
lichung genauer  ins  einzelne  eingehender  Fundberichte  weniger 
wünschenswert  würde.  Das  Resultat  meiner  Beobachtungen,  zu  212 
welchem  in  der  Hauptsache  wohl  auch  Ohnefalsch-Richter  schon 
gelangt  war,  stelle  ich  hier  voran,  damit  die  notwendige  Anhäu- 
fung einzelner  Thatsachen ,  auf  einen  Zielpunkt  bezogen,  weniger 
ermüde.  Die  ältesten  Nekropolen  auf  Kypern  gehören 
einer  vielleicht  semitischen,  jedenfalls  aber  vor- 
phönikischen  Binnenbevölkerung  an,  deren  Über- 
reste mit  der  von  Schliemann  bei  Hissarlik  auf- 
gedeckten Kultur  eine  so  weit  ins  einzelne  gehende 
Übereinstimmung  zeigen,  dass  blosse  Beeinflussung 
nicht  angenommen  werden  kann,  sondern  Identität 
der  Bevölkerung  angenommen  werden  muss.  Die 
Reste  dieser  Bevölkerung  repräsentieren  eine  Fort- 


Nekropole  bei  Dali,  die  Spiegel  und  Nadeln,  welche  angeblich  mit  den  uralten  Idolen 
zusammengefunden  wurden,  kommen  gar  erst  in  der  späten  Glasnekropole  vor,  welche 
Cesnela  S.  68  ff.  beschreibt  und  richtig  als  spät  erkennt.  Abgesehen  von  der  Differenz 
vieler  Jahrhunderte  ist  die  Zusammenstellung  unzweifelhaft  bestechend  (vgl.  Löschcke, 
Athen.  Mittheil.  IV  1879  S.  292,  2).  Nachgewiesen  ist  Cesnolas  Methode  an  einem 
frappanten  Beispiel;  es  ist  die  Prozession  aus  sechs  Gruppen,  welche  Doli  a.  a.  O.  T.  XIV 
Nr.  937  —  942  abbildet  mit  der  Angabe,  dass  sie  aus  Dali  oder  Alambra  stamme. 
Nach  Cesnola,  Cyprus  S.  94  stammt  sie  aus  einem  Grabe  von  Alambra,  Ceccaldi, 
Monuments  antiques  de  Chypre  S.  13 1  erblickt  darin  tcne  partie  de  campagne  a  Idalie 
dans  l'antiquitL  Im  Metropolitan  Museum  ist  die  Prozession  auf  neun  Gruppen  an- 
gewachsen. Nach  dem  Hand -Book  No.  2  Potteries  of  the  Cesnola  collection  S.  42 
stammen  die  neun  Gruppen  aus  einem  Grabe  von  Alambra,  das  ganze  stellt  das 
Begräbnis  einer  Frau  vor,  deren  Leiche  durch  ein  nachträglich  hinzugefügtes  Idol 
repräsentiert  wird.  (Siehe  Report  of  W.  J.  Stillman  on  the  Cesnola  Collection  S.  5.) 
Wahrscheinlich  haben  schon  die  ursprünglichen  sechs  Gruppen  nichts  miteinander  zu 
thun  und  stammen  aus  verschiedenen  Gräbern,  sicher  aber  nicht  von  Alambra,  sondern 
von  Dali.  Hiernach  sind  die  Folgerungen  Holwerdas ,  Die  alten  Kyprier  S.  35  f.  zu 
berichtigen. 
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bildung  der  troischen  Kultur,  ohne  deshalb  jünger 
sein  zu  müssen,  sie  reichen  spätestens  bis  zur  dori- 
schen Wanderung  herab,  aufwärts  wahrscheinlich 
bis  in  das  dritte  Jahrtausend  vor  unserer  Zeit- 
rechnung. 


1.  Verbreitung  der  ältesten  Nekropolen, 


Die  nördlichste  mir  bekannte  Nekropole  unserer  Epoche  be- 
findet sich  beim  alten  Chytroi  (Kythrea) ,  am  nordöstlichen 
Bergabhang  über  dem  heutigen  Dorfe.  Es  ist  hier  nie  systema- 
tisch gegraben  worden ; 
ich  fand  an  Gräbern, 
welche  die  Bauern  ge- 
öffnet hatten,  Scherben 
aus  der  letzten  Zeit 
unserer  Epoche,  angeb- 
lich sollen  ebenda  viel 
schwarze  Cylinder  ge- 
funden worden  sein. 

Von  Chytroi  aus 
erstrecken  sich  Nekro- 
polen ältester  Gattung 
ziemlich  direkt  nach 
Süden  bis  zum  südlichen  Strande ;  die  nächste  bekannte  und  die 
ausgebreitetste  sowie  am  längsten  benutzte  ist  die  bei  der  Kirche 
Hagia  Paraskevi,  eine  Viertelstunde  südwestlich  von  Lev ko- 
sia.  Die  Nekropole  erstreckt  sich  über  einen  Kilometer  etwa  von 
Ost  nach  West  auf  einem  niedrigen  Kalksteinplateau,  doch  sind 
213  auch  nördlich  von  demselben  Erdgräber  in  den  Äckern,  und  dies 
sind  die  ältesten  Gräber 1).  Die  jüngeren  sind,  weil  der  Einschnitt 
in  den  Fels  sie  äusserlich  kenntlich  macht,  lange  ohne  jede  wissen- 
schaftliche Kontrolle  ausgebeutet  worden.  Cesnola  erwähnt  die 
Gräber  kurz  S.  246;  er  hat  wohl  nur  in  Levkosia  von  den 
Ausbeutern  gekauft,  doch  sind  seine  Angaben  über  den  Inhalt 
richtig,  da  hier  nicht  die  Fundstücke  einer  benachbarten  phö- 
nikischen  Nekropole  zwischen  die  anderen  kamen  wie  in  Dali. 


Fig-  83. 


1)  [14  Gräber  der  ältesten  Zeit  hat  1894  John  L.  Myres  hier  geöffnet.  Journal 
of  Hellenic  studies  1897,  S.  134]. 
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Von  Dali  stammen  die  bei  Cesnola  S.  247  abgebildeten  Vasen, 
welche  allerdings  eine  später  zu  erörternde  Sonderstellung  ein- 
nehmen [s.  unten  S.  Iii].  Die  erstere  dieser  beiden  Vasen  ist 
bei  Perrot  III  S.  714  Nr.  525  als  von  Amathus  stammend  ab- 
gebildet, also  inzwischen,  zweifelhaft  von  wem,  mit  der  von  Ces- 
nola auf  S.  268  abgebildeten  verwechselt  worden.  Ich  war  Zeuge, 
wie  Ohnefalsch-Richter  etwa  siebzig  Gräber  dieser  Nekopole  in 
englischem  Privatauftrage  öffnete.  Die  Gräber  lagen  alle  dicht 
bei  einander  in  dem  nördlichen  erdigen  Teile  der  Nekropole. 
Sie  begannen  unmittelbar  westlich  der  Strasse,  welche  an  der 
Kirche  vorbeiführt,  und  schienen  in  westlicher  Richtung  etwas 
jünger  zu  werden.  Dann  scheinen  die  Gräber  sich  südwestlich 
auf  das  Plateau  hinaufzuziehen ,  an  dessen  südwestlichem  Ende 
sich  wohl  die  jüngsten  befinden.  Dies  lässt  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  aus  den  zahlreich  umherliegenden  Scherben  bestimmen. 
Schon  früher  hatte  Ohnefalsch -Richter  elf  Gräber  dieser  Nekro- 
pole ausgegraben,  deren  Inhalt  sich  sorgfältig  gesondert  im  Kyprus- 
museum  zu  Levkosia  befindet.  Von  den  Ergebnissen  dieser 
sämtlichen  Ausgrabungen  konnte  ich  Skizzen  und  zum  Teil  Photo- 
graphieen  mitnehmen. 

Zwischen  Levkosia  und  Dali  befinden  sich  noch  zwei  Nekro- 
polen  unserer  Epoche,  die  eine  im  Thale  Phönikiais,  auf  etwas 
mehr  wie  halbem  Weg  nach  Dali,  die  andere  westlich  davon  an 
der  Chaussee  nach  Limasol  (Nyso-Mari),  etwa  in  gleicher  Ent- 
fernung bei  Lakjä1)  (spr.  Phenitsches,  das  übrigens  nach  den 
Dattelpalmen  und  nicht  nach  den  Phönikern  heisst,  und  Latschä). 
An  beiden  Stellen  fanden  sich  schon  geöffnete  Gräber  und  herum- 
liegende Scherben;  ich  öffnete  einige  frische  Gräber :  sie  gehörten  214 
dem  Übergange  der  ältesten  Epoche  in  eine  etwas  jüngere  an. 

Bei  Dali  öffnete  ich  einige  phönikische  Gräber,  bei  Alambra 
(das  übrigens  40  Minuten  Reitens  südlich,  nicht  20  Minuten  west- 
lich von  Dali  liegt,  wie  Cesnola  angiebt)  einige  vorphönikische. 
Sie  hatten,  wie  ich  voraussetzte,  nicht  das  geringste  mit  ein- 
ander gemeinsam.  Die  südlichsten  Nekropolen  sind  in  der  Nähe 
von  Maroni.  Eine  ärmliche,  aber  sehr  altertümliche  Nekro- 
pole befindet  sich  beim  Dorfe  Psemmatismeno,  Gräber  der 


1)  [Auch  hier  hat  Myres  1894  Gräber  der  Kupferbronzezeit  ausgegraben.  Siehe 
den  Bericht  a.  a.  O.  S.  147  ff.]- 
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jüngsten  Epoche  südöstlich  von  Maroni  unmittelbar  am  Strande  in 
einer  Gegend,  welche  T  z  a  r  u  k  a  s  heisst.  Vielleicht  hängen  beide  Plätze 
zusammen,  doch  ist  bis  jetzt  der  Zusammenhang  nicht  aufgedeckt. 

Bei  Psemmatismeno  wies  mir  Ohnefalsch -Richter  die  Reste 
der  alten  Niederlassung  nach  auf  einem  Hügel  westlich  der  Ne- 
kropole.  Das  Terrain  ist  bedeckt  mit  Thonscherben  ganz  un- 
geschmückter  grober  niftoi,  wie  sie  sich  in  den  Gräbern  nicht 
finden,  ausserdem  kommen  sehr  zahlreiche  Kornquetscher  aus 
schwarzem  Stein  vor,  häufig  etwas  regelmässiger  gearbeitet  als  die 
troianischen ;  auch  den  konkaven  Teil  einer  Handmühle  sah  ich. 
Auf  dem  Hügel  selbst  war  keine  Spur  einer  Mauer  zu  sehen,  weiter 
unten  wollen  Bauern  beim  Ackern  auf  Mauerreste  gestossen  sein. 
Ahnliche  schwache  Reste  von  Niederlassungen  wie  bei  Psemmatis- 
meno finden  sich  auch  bei  Alambra.  Bei  Levkosia  habe  ich  mich 
vergeblich  nach  irgend  einer  Spur  umgesehen.  Es  würde  gewagt 
sein,  daraus  zu  folgern,  dass  die  Gründer  der  Nekropolen  in  offenen 
Orten  gewohnt  hätten ;  bei  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  des 
kyprischen  Kalksteins  und  der  fortgesetzten  Kultur  der  Insel  haben 
auch  spätere  Epochen  sehr  geringe  bauliche  Reste  hinterlassen. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  Ohnefalsch -Richter  im 
westlichen  Teile  der  Insel  zwischen  Katydata  und  Linü 
sieben  Gräber  unserer  Epoche  geöffnet  hatte.  Der  Inhalt  der- 
selben x)  zeigte  einige  Besonderheiten ,  welche  vielleicht  als  ein 
Eindringen  phönikischer  Kultur  zu  fassen  sind.  Ich  halte  es  für 
geraten,  bevor  jene  Nekropole  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  benach- 
215  barten  genauer  untersucht  ist,  meine  Darstellung  auf  die  zu- 
sammenhängende von  Norden  nach  Süden  gehende  Kette  von 
Grabstätten  zu  gründen.  Ich  betone  nochmals,  dass  die  Statistik 
bis  jetzt  unvollständig,  und  das  Bild,  das  sie  gewährt,  jedenfalls 
zufällig  ist  -). 

2.  Form  und  Ausstattung"  der  Gräber. 

Die  Gräber  sind  teils  Erdgräber,  teils  Felsgräber,  ohne  dass 
die  Form  dadurch  wesentlich  beeinflusst  würde.    In  beiden  Fällen 

1)  [Abgebildet  bei  M.  Ohnefalsch  -  Richter ,   Kypros ,   Homer  und  die  Bibel, 

s.  168  fr.,  6—18]. 

2)  [Eine  Nekropole  der  ältesten  Zeit  von  Kalopsida  (Distrikt  Famagusta)  be- 
schreibt John  L.  Myres  nach  Ausgrabungen  von  1894.  Journal  of  Hellenic  studies 
1897,  S.  138  fr.]. 
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ist  zuerst  ein  senkrechter  Schacht  in  den  Boden  getrieben,  dessen 
Querschnitt  ein  Rechteck  ist  von  etwa  0,90:  1,80  m.  Das  tiefste 
Grab,  das  ich  öffnete,  war  3  m  tief.  Die  Durchschnittstiefe  Hegt 
zwischen  1,80  und  2,70  m,  die  ärmlichen  Gräber  bei  Psemmatis- 
meno  waren  jedoch  bedeutend  flacher  und  ziemlich  formlos.  Das 
eigentliche  Grab  ist  eine  unregelmässig  gewölbte  Höhle ,  welche 
am  Boden  des  Schachtes  meist  durch  eine  der  kürzeren  Seiten  ge- 
brochen ist,  mitunter  finden  sich  zwei  Höhlen  in  gegenüberliegenden, 
seltener  in  benachbarten  Seiten.  Gelegentlich  sind  die  Eingänge 
zu  der  Grabhöhle  durch 
vertikale  Steinplatten  zu- 
gesetzt. Die  normale  An- 
lage veranschaulicht  die 
Skizze  Fig.  84  links.  Die 
Abweichungen  von  diesem 
normalen  Typus  sind  ge- 
ringfügig. Sie  äussern  sich 
hauptsächlich  in  der  Ab- 
rundung  der  Ecken  des 
Schachtes,  der  sich  dann 
ovaler  Form  nähert.  Die 
Erdgräber  neigen  natürlich 
etwas  mehr  zu  Unregelmässigkeiten  als  die  Felsgräber,  doch  ist 
hauptsächlich  wegen  der  Beschaffenheit  des  Bodens ,  zum  Teil 
aber  vielleicht  auch  wegen  wiederholter  Benutzung  der  Unterschied 
zwischen  bearbeiteter  und  unbearbeiteter  Erde  so  gross,  dass  sich 
beim  Ausleeren  eines  Erdgrabes  meist  von  selbst  das  Grund- 
schema mit  völliger  Klarheit  herausstellt. 

Von  den  Verstorbenen  selbst  finden  sich  nur  geringe  Knochen- 
reste in  den  Grabhöhlen,  in  einem  einzigen  Falle  waren  sie  von 
einigen  Handvoll  Asche  begleitet.  Ich  muss  danach  annehmen, 
dass  die  Leichen  ausserhalb  des  Grabes  ziemlich  vollständig  ver-  216 
brannt  wurden,  und  man  die  Knochenreste  aus  der  Asche  heraus- 
las J).  Dass  eines  der  zahlreichen  beigegebenen  Gefässe  zum  Auf- 
nehmen der  Asche  bestimmt  gewesen  sei,  Hess  sich  nicht  fest- 


I)  [M.  Ohnefalsch-Richter,  Kypros ,  Homer  und  die  Bibel,  S.  468  behauptet, 
dass  die  Knochen  durch  Einflüsse  des  Bodens  zerstört  seien,  und  dass  die  Bestattungs- 
art jener  Zeit  die  Beisetzung  unverbrannter  Leichen  gewesen  sei]. 
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stellen,  doch  kann  in  vielen  Fällen  die  Asche  unkenntlich  ge- 
worden sein  durch  Vermischung  mit  der  sofort  eingefüllten  Erde. 
Bei  den  geringen  Resten  der  Leichen  Hess  es  sich  auch  nicht 
ausmachen,  ob  ein  Grab  nur  je  einen  Leichnam  aufnahm  oder 
mehrere.  Mir  ist  letzteres  nicht  unwahrscheinlich,  teils  wegen 
der  grossen  Menge  der  beigegebenen  Gefässe,  welche  sich  in  ein- 
zelnen Gräbern  auf  30  bis  40  belaufen,  und  unter  welchen  sich 
oft  mehrere  Exemplare  derselben  Bestimmung  befinden,  teils  weil 
schon  die  Erde  des  Stollens  vielfach  mit  Scherben  durchsetzt  ist, 
was  für  wiederholte  Benutzung  spricht.  Von  Brandopferresten 
vor  der  Grabhöhle  habe  ich  nichts  wahrgenommen.  Äusserlich 
sind  die  Gräber  weder  durch  Erderhöhung  noch  durch  Steine 
bezeichnet. 

3.  Inhalt  der  Gräber1). 

a)  Gegenstände  aus  Stein,  Metall  und  Knochen. 

Steinerne  Streitäxte  und  Pfeilspitzen  fehlen  vollständig.  Der 
Fig.  85   abgebildete   kleine   Schleifstein   aus   Schiefer   mit  einer 
Bohrung  zum  Anhängen  stammt  aus  einem  Grabe  der  Nekropole 
bei  Levkosia.    Zu  vergleichen  ist  Schliemann,  Ilios 
Nr.  646  S.  493  und  Nr.  101  S.  281.    Bei  weitem 
am  häufigsten  findet  sich  das  Fig.  86  abgebildete 
Gerät  aus  Diorit  oder  ähnlichen  harten  Gesteinen. 
Die  Form  schwankt  zwischen  Kugel-  und  Nuss- 
form ,  im  letzteren  Fall  folgt  die  Bohrung  stets 
der  Längenachse ;  diese  ist  durchschnittlich  etwa 
5  cm  lang,  der  Durchmesser  der  Bohrung  wenig 
über  I  cm.   Vergleiche  Schliemann,  Ilios  Nr.  635  f. 
Fig.  86.  S.  492,  welcher  auch  des  kyprischen  Vorkommens 

gedenkt.    Die  Verwendung  dieser  Kugeln  ist  nicht 
klar.  Für  Wirtel  sind  sie  viel  zu  schwer.  Sie  finden  sich  zwar  häufig, 
217  aber  durchaus  nicht  in  allen  Gräbern  und  niemals  in  grösserer 
Zahl.    Am  nächsten  läge  die  Kombination  mit  den  in  den  Gräbern 
vorkommenden  Waffen,  doch  fand  ich  ein  Exemplar  in  einem  Grabe 


1)  [M.  Ohnefalsch  -  Richter  bildet  Kypros  etc.  S.  168  ff.  1  — 15,  20 — 22,  ge- 
schlossene Grabfunde  der  behandelten  Periode  ab ,  unter  denen  sich  viele  der  von 
Dümmler  hier  publicierten  Gegenstände  befinden.  Von  Einzelverweisungen  sehe 
ich  ab]. 
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(bei  Lakia),  das  gar  keine  Waffen  enthielt,  die  Kugeln  haben  also 
eine  selbständige  Bedeutung.  Am  wahrscheinlichsten  ist  mir,  dass 
es  Schleudergeschosse  sind ,  durch  welche  der  Strick  hindurch 
gezogen  wurde;  die  besondere  Sorgfalt,  welche  man  auf  die  Her- 
stellung wendete,  erklärt  sich  durch  das  verhältnismässig  seltene 
Vorkommen  harter  Steine  auf  Kypern.  Ferner  mindert  diese 
Annahme  das  Auffallende  des  Umstandes,  dass  trotz  der  ziemlich 
häufigen  Beigabe  von  Waffen  Pfeilspitzen ,  so  viel  ich  weiss ,  in 
jenen  Gräbern  noch  nicht  gefunden  worden  sind.  Über  die 
Cylinder  aus  Stein  wird  später  besonders  zu  handeln  sein. 
Steinerner  Schmuck  ist  mir  nur  aus  einem  Grabe  bei  Levkosia 
bekannt.  Es  waren  Bestandteile  einer  Halskette,  abwechselnd  Perlen 
aus  gebogenem  Silberblech  und  aus  einem  grünlichen  Stein  (Agal- 
matolith?)  von  abgerundet  rhomboidischer  Form.  Ein  grosser 
Ring  aus  demselben  Stein,  flach,  rund,  mit  einem  durchlöcherten 
Ansatz  zierte  wahrscheinlich  die  Mitte  der  Kette.  Von  letzterem 
sah  ich  ein  zweites  Exemplar  zu  Larnaka  im  Kunsthandel.  Für 
die  Perlen  ist  die  Kette  aus  Amorgos  [oben  S.  52  Fig.  47]  zu 
vergleichen. 

Von  Silber  sah  ich  ausser  den  erwähnten  Perlen  nur  noch 
einige  dünne  Drähte. 

Gold  ist  mir  nicht  vorgekommen,  Ohnefalsch -Richter  fand 
in  einem  der  Gräber  bei  Levkosia  einen  babylonischen  Cylinder 
mit  goldener  Einfassung.  Derselbe  ist  jetzt  im  Inselmuseum  und 
ist  von  Bezold  in  der  Zeitschrift  für  Keilschrift  1885  II.  S.  191  ff. 
[M.  Ohnefalsch-Richter,  Kypros,  Homer  und  die  Bibel  S.  38  Fig.  35] 
publiciert.  In  diesem  Falle  ist  das  Gold  wohl  verarbeitet  importiert 
worden,  doch  wird  es  Zufall  sein,  dass  bis  jetzt  weitere  Goldfunde  218 
nicht  bekannt  sind,  wie  sich  denn  auch  keins  von  den  Gräbern, 
welche  ich  gesehen  habe,  vor  den  anderen  durch  Reichtum  des 
Inhaltes  besonders  auszeichnete. 

Eisen  kommt  nicht  vor;  ob  sich  Bronze  findet,  weiss  ich 
nicht;  weitaus  das  meiste  verarbeitete  Metall,  das  ich  gesehen 
habe,  scheint  fast  reines  Kupfer  zu  sein1).  Am  häufigsten 
kommt  der  Fig.  87   abgebildete   blattförmige  Dolch  vor;  die 


1)  Auf  dem  Stockholmer  Anthropologen-Kongresse  1874  soll  Herr  August  Franks 
Analysen  kyprischer  Kupfergegenstände  vorgelegt  haben.  Leider  sind  mir  die  Ver- 
handlungen hier  nicht  zugänglich. 
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Rippe  ist  über  den  oberen  Teil  des  Blattes  hinaus  verlängert  und 
am  Ende  umgebogen,  um  einen  hölzernen  Griff  zu  halten.  Das 
abgebildete  Exemplar  ist  31  cm  lang,, wovon  24  auf  die  Klinge 
selbst  kommen.  Es  ist  gegossen  und  scheint  sorgfältig  nach- 
geschmiedet zu  sein 3).  An  der  Nähe  der  Rippe  hat  sich  von 
sehr  alter  Patina  zum  Teil  überdeckt  ein  Stückchen  Gewebe  aus 
starken  Fäden  erhalten ,  welche  sich  zum  Teil  auf  die  andere 
Seite  fortsetzen.  Professor  Kraus  war  so  freundlich  ein  Stück 
davon  mikroskopisch  zu  untersuchen,  wobei  deutliche  Leinen- 
fasern zu  erkennen  waren2).  Da  bei  der  Art  der  Bestattung  die 
Mitgebung  von  Gewändern  ausgeschlossen  ist,  bleibt  nur  die  An- 
nahme ,  dass  die  Dolchscheide  aus  starker  Leinewand  bestand 
oder  wenigstens  inwendig  damit  ausgelegt  war.  Jedenfalls  war 
die  Leinewand  irgend  wie  imprägniert,  was  man  wohl  auch  bei 
den  ägyptischen  Linnenpanzern  voraussetzen  muss.  Dolche  von 
derselben  Form  sind  unter  den  troischen  Funden  Schliemanns 
nicht  selten").  (Bios  S.  538  Nr.  812 — 815,  556  Nr.  901,  Troja 
219  S.  105  Nr.  34).  Dass  dieselbe  Dolchform  aus  Kupfer  auch  in 
Ungarn  vorkommt ,  kann  hier  nur  erwähnt  werden ;  bevor  die 
Chronologie  der  Funde  aus  der  problematischen  Kupferzeit  in 
Ungarn  durch  zuverlässige  Gräberbeobachtungen  einigermassen 
gesichert  ist,  lassen  sich  keine  Folgerungen  daran  knüpfen 4). 

Die  Lanzenspitze  hat  noch  keine  Röhre  für  den  Schaft, 
sie  ist  zungenförmig,  in  der  Mitte  ein  wenig  dicker,  in  den  Schaft 
wurde  sie  eingeklemmt  und  festgenagelt.    Das  Fig.  88  abgebildete 


1)  Auch  die  troischen  Gussformen  scheinen  nur  die  Axt  in  fertiger  Gestalt  zu 
enthalten,  für  Lanzenspitze  und  Dolch  nur  eine  Grundform,  welche  erst  durch  Schmieden 
verfeinert  werden  musste. 

2)  Leinene  Stricke  an  troischen  Gefässen  Ilios  S.  249. 

3)  Die  kyprischen  Dolche  sind  sehr  häufig  mit  grosser  Kraft  absichtlich  ver- 
bogen, mitunter  fast  rechtwinklig  in  der  Mitte  des  Blattes.  Ich  kann  für  die  kyprischen 
Exemplare  die  Ursache ,  welche  Schliemann  für  die  troischen  annimmt ,  Einwirkung 
eines  Brandes,  nicht  für  wahrscheinlich  halten:  wenn  die  kyprischen  Dolche  dem 
Leichenbrande  ausgesetzt  gewesen  wären,  so  müsste  vor  der  Verbiegung  wenigstens 
die  Schneide  etwas  angeschmolzen  sein.  Sie  sind  vielmehr  mechanisch  verbogen,  ge- 
wissermassen  dem  Toten  geopfert  und  für  profane  Benutzung  unbrauchbar  gemacht. 

4)  Siehe  von  Pulszky,  Die  Kupferzeit  in  Ungarn  S.  77  Nr.  3,  5,  6,  7.  Nr.  3 
steht  sogar  den  meisten  kyprischen  Exemplaren  noch  näher  als  die  troischen  durch 
den  herzförmigen  Ansatz  des  Blattes. 
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Exemplar  von  Levkosia  misst  15,7  cm  und  hat  drei  Nagellöcher. 
Es  scheint  nur  gegossen  zu  sein.  Ähnlich  ist  die  Lanzenspitze 
in  Troja  (Ilios  S.  530  Nr.  801 — 804, 
565  Nr.  956,  957,  Troja  105  Nr.  33), 
in  den  prähistorischen  Gräbern  der 
Kykladen  (s.  oben  S.  62,  Fig.  77  f.) 
und  im  Kaukasus  (Virchow,  Gräber- 
felder von  Koban  T.  II  1  ,  S.  77). 
Mit  den  troischen  hat  die  abgebildete 
Lanzenspitze  noch  das  gemein,  dass 
der  eine  Rand  voller  Scharten  ist, 
was  Schliemann,  Troia  S.  10 1  sägen- 
förmig  ausgezähnelt  nennt  und  von 
der  Nachahmung  steinerner  Waffen 
herleitet. 

Die  Streitaxt  ist  stets  aus 
Kupfer  und  hat  die  einfachste,  aus  der 
Steinzeit  übernommene  Form  (s. 
Fig.  89).  Mitunter  ist  sie  nach  der 
Schneide  zu  etwas  ausgeschweift, 
häufig  aber  auch  einfach  rechteckig. 
Dieselbe  Form  findet  sich  in  Troja 
(Ilios  S.  531  Nr.  806— 810,  565  Nr.  959, 
960,  Troja  S.  100  Nr.  32,  184  Nr.  80, 
81).  Schliemann  bringt  Ilios  S.  534 
zahlreiche  Analogieen  bei,  darunter 
auch  solche  aus  Kypern.  In  Ungarn 
findet  sich  wieder  Übereinstimmung 
in  Form  und  Material  (s.  von  Pulszky, 
Die  Kupferzeit  in  Ungarn  S.  44,  50). 
Sehr  nahe  verwandt  ist  auch  der 
Meissel  der  vorgriechischen  Kykladen- 
bewohner  [s.  oben  S.  62 ,  Fig.  79 
und  80].  Er  stellt  eigentlich  eine  noch 
ursprünglichere  Entwickelungsstufe 
dar,  indem  Waffe  und  Werkzeug  noch 
nicht    von    einander    getrennt  sind. 

Auch  die  kleineren  kyprischen  Exemplare  mögen  eher  für  aller- 
hand häusliche  Verrichtungen,  als  für  den  Kampf  gedient  haben, 


Fig.  87. 


Fig.  88. 
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nur  dass  hier  schon  die  Waffe  das  formbestimmende  Element  ist, 
in  jenem  Falle  das  Werkzeug.  In  Troja  finden  sich  mannigfache 
Übergangsformen  zwischen  beiden. 

Zum  Schluss  mache  ich  auf  Fig.  90  aufmerksam.  Es  ist  ein 
8  cm  langer  kupferner  Nagel  mit  halbrundem  Kopfe  und  einem 
viereckigen  Loch  in  der  Mitte  (von  Levkosia),  ein  anderes  Exem- 
plar misst  11,5  cm.  Die  einzige  Analogie,  welche  mir  bekannt 
ist,    ist  in  Schliemanns  Troja  S.    152,   Nr.  64,   65  abgebildet. 

Ebenda  S.  154  macht  Schliemann  auch  auf  ein  kyprisches 
Beispiel  aufmerksam.  Etwas  Licht  über  die  Verwendung 
dieser  Nadeln  giebt  vielleicht  die  abgebildete ,  an  deren 
unterem  Teil  zahlreiche  Reste  eines  sich  vielfach  winden- 
den Leinenfadens  erhalten  sind ,  welche  Professor  Kraus 
mikroskopisch  untersucht  hat.  Vielleicht  sind  die  Nägel 
als  Handspindeln  zu  fassen,  und  das  Loch  diente  zur  Be- 
festigung des  Fadens.  Bei  den  beiden  mir  bekannten 
Stücken  reicht  der  Raum  von  dem  Loch  bis  zum  Kopf 
auch  zum  Halten  eines  Spinnwirteis  aus;  bei  den  von 
Schliemann  abgebildeten  scheint  dies  nicht  der  Fall 
Fig>  90.     zu  sein. 

Es  kommen  auch  kupferne  Nadeln  vor,  deren  oberes 
Ende  viereckig  geschmiedet  ist,  zum  Einlassen  in  einen  Griff  aus 
anderem  Material. 

Aus  Knochen  finden  sich  Pfriemen  und  Nadeln,  welche  mit 
den  Ilios  S.  295  abgebildeten  übereinstimmen. 

Wichtig  ist  das  Fehlen  des  Schwertes,  der  Fibula  und  jeder 
Art  von  SchutzwafTen.  Bernstein,  Glas  und  Smalt  kommen  nicht 
vor,  dagegen  mag  es  Zufall  sein,  dass  mir  kein  Gerät  aus  Elfen- 
bein vorgekommen  ist. 


b)  Gefässe  aus  gebranntem  Thon. 

Während  die  metallenen  Geräte  teils  wegen  ihrer  grösseren 
Seltenheit  teils  wegen  der  geringeren  Bildsamkeit  des  Materials 
221  keine  chronologische  Anordnung  verstatten,  sondern,  soviel  ich 
gesehen  habe,  vollständig  den  gleichen  Charakter  durch  alle  Fund- 
orte hindurch  bewahren ,  ist  man  genötigt ,  die  zahlreichen  Ver- 
schiedenheiten der  ungleich  häufigeren  Thongefässe  zum  Teil  als 
Produkt  einer  auf  lange  Zeit  ausgedehnten  Entwickelung  aufzufassen. 
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Die  zeitliche  Anordnung  ergiebt  sich,  wenn  man  die  Beobachtung 
technischer  Fortschritte  mit  denen  des  örtlichen  Verlaufs  der  Ne- 
kropolen  verbindet,  namentlich  aber  durch  den  Vergleich  mehrerer 
Nekropolen  untereinander:  diese  decken  sich  nie  vollständig, 
sondern  greifen  mannigfach  ineinander  über,  so  dass  sie  eine  zu- 
sammenhängende Kette  bilden ,  bei  welcher  es  nur  fraglich  ist, 
welches  Ende  das  vordere  sei.  Hier  entscheidet  nun  neben  den 
technischen  Änderungen  ganz  sicher  der  zeitlich  nach  unten  zu- 
nehmende Import ,  welcher  besonders  zu  behandeln  sein  wird. 
Eine  Ubersicht  über  die  Hauptpunkte  der  Entwickelung  der 
Keramik  schicke  ich  hier  voraus ,  ohne  sie  im  einzelnen  zu  be- 
gründen, was  nur  durch  ausführliche  Fundberichte  geschehen  kann. 

Der  Thon  ist  während  der  ganzen  Epoche  gleich  grob, 
schlecht  geschlämmt  und  ungenügend  gebrannt ;  im  Bruch  ist  er 
häufig  nahe  den  Rändern  rotgelb ,  in  der  Mitte  grauschwarz  mit 
zahlreichen  Blasen  durchsetzt ;  wenn  er  in  den  jüngeren  Gräbern 
besser  gebrannt  erscheint,  so  rührt  das  nur  daher,  dass  man  ge- 
lernt hatte ,  die  Gefässe  dünnwandiger  herzustellen.  Von  An- 
wendung der  Töpferscheibe  habe  ich  so  gut  wie  keine 
Spur  bemerkt;  bei  einem  einzigen  nicht  importierten  Gefäss 
glaubte  ich  Herstellung  durch  die  Scheibe  annehmen  zu  müssen. 
Doch  sind  die  Gefässe  zum  Teil  so  gross ,  von  so  komplicierter 
Form  und  so  regelmässig,  dass  man  bei  den  feineren  irgend 
eine  mechanische  Unterstützung  der  Handarbeit  wird  annehmen 
müssen. 

Ein  tiefer  gehender  Unterschied  zeigt  sich  erst  in  der  Be- 
handlung der  äusseren  Oberfläche  des  Thones.  Diese 
ist  in  den  älteren  Gräbern  stets  glänzend  rotbraun  oder  schwarz 
wie  poliertes  Mahagoni  oder  Ebenholz ,  genau  wie  bei  den  troi- 
schen  Gefässen,  nur  dass  in  Kypern  die  rotbraune  Politur  häufiger  222 
ist.  Diese  Färbung  ist  aber  nicht  durch  Auftragen  von  Farbe 
auf  das  fertige  Gefäss  hergestellt,  sondern  durch  eine  irgendwie 
bewerkstelligte  chemische  Einwirkung  auf  die  Oberfläche  während 
des  Brennens.  In  etwas  jüngeren  Gräbern  kommt  stumpfe  Beizung 
der  Oberfläche  in  denselben  Farben  vor;  immer  mit  einer  be- 
stimmten Ornamentik  verbunden  ,  zugleich  mattglänzende  Ober- 
fläche in  der  Naturfarbe  des  Thones,  die  wieder  stets  mit  Be- 
malung des  Thones  in  glänzend  rotbrauner  Farbe  verbunden  ist ; 
doch  zeigen  die  meisten  Gefässe  auch  hier  noch  dieselbe  Ober- 
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fläche  wie  in  den  ältesten  Gräbern,  aber  mit  anderer  Ornamentation. 
In  den  jüngsten  Gräbern  endlich  weist  der  Thon  stumpfe  Ober- 
fläche in  der  Naturfarbe  und  Bemalung  mit  mattglänzender  oder 
stumpfer  Farbe  auf. 

Die  Ornamente  werden  hergestellt  durch  Erhöhung,  Ver- 
tiefung oder  Bemalung.  Die  ältesten  Gefässe  haben  noch  kein 
System  der  eingeritzten  Ornamente,  doch  finden  sich  häufig  ein- 
geritzte Zickzacklinien ,  welche  den  Hals  herunterlaufen ,  und 
Kerben  an  den  Henkeln ,  welche  diese  als  geflochten  charakteri- 
sieren. Daneben  machen  nur  die  ältesten  Gefässe  reichlichen 
Gebrauch  von  der  Verzierung  durch  aufgelegte  Thonstreifen,  und 
nur  sie  verlassen  den  Kreis  rein  geometrischer  Dekoration ,  vgl. 
S.  99  Fig.  I02ff.  Die  matt  gefirnissten  Gefässe  sind  durch  ganz 
wenig  erhöhte  Ornamente ,  welche  sich  auf  horizontale ,  gerade 
und  gewellte  Linien  und  Knöpfe  beschränken ,  verziert ;  ein  Bei- 
spiel S.  99  Fig.  i  io. 

Einen  Fortschritt  der  Dekoration  bezeichnen  die  Vasen,  welche 
nur  mit  eingeritzten  Linearornamenten  verziert  sind,  welche  sich 
durch  Füllung  mit  weisser  Kreide  scharf  von  dem  glänzend  rot- 
braunen oder  schwarzen  Grund  der  Vasen  abheben.  Genügend 
wird  diese  Gattung  veranschaulicht  durch  die  bei  Cesnola  auf 
T.  VII  [Cesnola- Stern  T.  XIII]  abgebildeten  Gefässe  (vgl.  S.  99 
Fig.  105,  107).  Dass  diese  Gefässe  sehr  alt  seien,  erhellt  schon 
daraus ,  dass  Bruchstücke  davon  in  Hissarlik  in  den  tiefsten 
Schichten  gefunden  worden  sind  (s.  Ilios  S.  246  Nr.  28 — 35);  auch 
in  Kypern  kommen  sie  vereinzelt  schon  in  den  ältesten  Gräbern 
vor :  so  in  der  Nekropole  von  Psemmatismeno  ganz  vereinzelt ;  doch 
223  charakterisiert  ihr  massenhaftes  Vorkommen  eine  jüngere  Epoche, 
welche  zu  den  Gefässen  mit  Bemalung  überleitet.  Der  künst- 
lerische Fortschritt  dieser  Gefässe  besteht  in  einer  vollständigen 
Gliederung  des  Raumes  durch  die  Ornamente,  deren  Ausdehnung 
zu  der  des  undekorierten  Grundes  sich  gewöhnlich  etwa  wie 
1  zu  I  verhält.  Die  Ornamente  zerlegen  den  Raum  meist  in 
eine  Summe  von  Dreiecken  und  Vierecken  und  sind  selbst  nur 
eine  Betonung  der  Raumeinteilung.  Sie  bestehen  stets  in  Par- 
allelen zu  einer  der  beiden  Grenzen  des  dekorierten  Raumes 
oder  bilden  innerhalb  desselben  eine  schräge  Schraffierung.  Häufig 
sind  auf  den  Teilen,  wo  eigentlich  der  Grund  wirkt,  Zickzack- 
parallelen angebracht;   diese  machen  schon  einen  selbständigeren 


Fig.  100.  Fig.  101. 
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Eindruck,  weil  sie  die  Raumeinteilung  durchkreuzen  und  frei  auf 
dem  Grund  stehen.  Selten  sind  die  Zickzacklinien  zu  Wellen- 
linien geworden;  mitunter  sind  wieder  innerhalb  der  schraffierten 
Räume  kleine  Quadrate  des  Grundes  ausgespart.  Zerstört  wird 
dieses  Einteilungsprincip,  welches  ich  für  das  ursprüngliche  halte, 
und  welches  sich  wohl  aus  der  Flechtarbeit  herleitet ,  sobald 
Gruppen  koncentrischer  Kreise  hinzutreten,  wie  bei  Cesnola  S.  408 
Fig.  28  [Cesnola-Stern  T.  XCI  1].  Die  Kreise  mögen  entstanden 
sein  aus  dem  Bedürfnis,  die  auch  an  diesen  Gefässen  noch  häufigen 
warzenartigen  Auswüchse  hervorzuheben.  Erst  hierdurch  wird  es 
veranlasst  sein ,  wenn  auch  die  anderen  Ornamente ,  welche  eine 
strenge  Raumeinteilung  gestatten ,  in  einzelnen  Fällen  losgelöst 
und  regellos  auf  dem  Grunde  verstreut  erscheinen. 

Die  bemalten  Vasen  bezeichnen  den  gravierten  gegenüber 
einen  eigentlichen  Fortschritt  in  der  Technik  nicht.  Wenn  ich 
nach  Fundumständen  und  Oberfläche  zwei  Arten  unterscheiden 
musste,  so  sind  sie  in  Bezug  auf  Dekoration  nicht  wesentlich 
voneinander  unterschieden.  Auch  hier  herrscht  die  Einteilung 
des  Gefässes  in  dekorierte  und  nicht  dekorierte  Flächen ,  auch 
hier  erscheint  in  letzteren  die  Zickzacklinie.  Der  Hauptunterschied 
ist,  dass  meist  die  dekorierten  Flächen  durch  zwei  sich  schnei- 
dende Systeme  von  Parallelen  ausgefüllt  sind,  und  dass  das  Kreis- 
224  ornament  vollständig  zu  fehlen  scheint.  Ein  Beispiel  der  älteren 
bemalten  Gefässe  ist  abgebildet  S.  97  Fig.  101  ,  ein  anderes 
S.  101  Fig.  114,  eines  der  jüngeren  S.  101  Fig.  112.  Die 
beiden  ersteren  wurden  zusammengefunden  als  einzige  bemalte 
in  Gräbern ,  welche  hauptsächlich  gravierte  Gefässe  enthielten, 
daneben  aber  noch  mehrere  der  ältesten  Gattung.  Die  jüngeren 
bemalten  Vasen  scheinen  in  den  Gräbern ,  wo  sie  vorkommen, 
fast  "ausschliesslich  zu  herrschen.  Ich  schliesse  letzteres  haupt- 
sächlich aus  dem  Scherbenbestand  an  geöffneten  Gräbern.  Da  zu- 
fällig die  jüngeren  Gräber  auf  Felsboden  liegen  und  leicht  kennt- 
lich sind ,  ist  es  schwer  ein  unerbrochenes  Grab  zu  finden ,  doch 
habe  ich  schlechtgeplünderte  Gräber  vollständig  reinigen  lassen, 
und  genug  darin  gefunden,  um  eine  sichere  Ubersicht  des  Inhalts 
zu  besitzen. 

Die  Gefässformen  zeigen  gleich  anfangs  eine  groteske 
Mannigfaltigkeit,  um  später  immer  mehr  beschränkt  zu  werden. 
Ich  halte  es  für  Zufall,  wenn  einzelne  Formen  wie  S.  97  Fig.  10 1 
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bis  jetzt  nur  mit  Bemalung  vorkommen.  Zugleich  mit  der  Mannig- 
faltigkeit nimmt  in  den  jüngeren  Gräbern  die  Grösse  der  Gefässe 
ab.  Schon  die  mit  eingeritzten  Ornamenten  sind  meist  von 
massigem  Umfang;  noch  später  kommen  ganz  kleine  Vasen  vor, 
welche  offenbar  eigens  zu  sepulkralem  Zwecke  fabriciert  wurden. 
Die  Gefässe  zerfallen  nach  ihrem  Gebrauch  in  Kochgeschirr,  Näpfe 
zum  offenen  Aufbewahren  von  Flüssigkeiten,  Krüge  zum  geschützten 
Aufbewahren  von  Füssigkeiten ,  Trinkgeschirr  (Schalen  mit  und 
ohne  Fuss,  Schöpfer),  kastenartige  Gefässe  und  solche,  die  ganz 
unzweckmässig  sind. 

Von  Kochtöpfen  habe  ich  S.  97  Fig.  96,  99  zwei  Exem- 
plare abgebildet,  welche  beide  der  ältesten  Periode  angehören. 
Fig.  99  ist  aus  rauhem  Thon ,  was  sich  aus  der  praktischen  Ver- 
wendung erklärt,  21,5  cm  hoch.  Das  Gefäss  hat  drei  Füsse  und 
zwei  Henkel  von  verschiedener  Grösse ,  ein  Verhältnis ,  das  bei 
analogen  Exemplaren  wiederkehrte 1).  Zu  vergleichen  ist  Ilios 
225  S.  259  Nr.  59,  S.  452  Nr.  442,  S.  593  Nr.  1032,  1033,  S.  596 
Nr.  1069,  S.  607  Nr.  1130.  Der  einzige  Unterschied  ist,  dass  die 
troischen  Exemplare  statt  des  zweiten  Henkels,  drei,  wie  es  scheint, 
halbmondförmige  erhöhte  Ansätze  haben.  Das  zweite  Exemplar 
Fig.  96  hat  vier  senkrecht  durchbohrte  Ansätze  und  einen  Deckel 
mit  zwei  Löchern ,  welcher  im  Grabe  (Levkosia)  sich  auf  dem 
Gefäss  befand.  Der  Thon  des  Kessels  ist  schwarz  gebeizt ,  der 
Deckel  rauh  gelassen,  Durchmesser  des  Deckels  10,5  cm.  Zu  ver- 
gleichen ist  Ilios  S.  251  Nr.  44. 

Sehr  häufig  sind  in  den  ältesten  Gräbern  grosse  flache 
Schüsseln  von  einem  halben  Meter  Durchmesser  und  mehr, 
sie  haben  stets  einen  Ansatz ,  der  zwei  vertikale  oder  eine  hori- 
zontale Bohrung  zeigt ;  mitunter  kommt  auch  beides  kombiniert 
vor.  Häufig  befindet  sich  gegenüber  dem  Ansatz  ein  Ausguss ; 
wenn  derselbe  unmittelbar  am  Rande  sitzt ,  so  ist  er  halbröhren- 
förmig (S.  10 1  Fig.  117);  wenn  er  etwas  darunter  sitzt,  ist  er  halb- 
oder  ganz-röhrenförmig  (Fig.  119,  120).  Fig.  117  und  118  [?  121  ?] 
stammen  von  Levkosia.  S.  97  Fig.  91  zeigt  eine  Handhabe  mit 
zwei  senkrechten  Bohrungen  und  Spuren  eines  Seiles  (von  Psem- 
matismeno),  ähnlich  Ilios  S.'  245  Nr.  24.  In  den  ältesten  Gräbern 
scheint  die  senkrechte  Bohrung  vorzuherrschen.    Häufig  kommt, 


1)  Siehe  auch  Doli,  T.  XVI  15  (2807). 


Fig.  in 


Fig.  121. 


Fig.  in  a. 


Fig.  117. 


Fig.  119. 


Fig.  120. 
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an  die  Handhabe  oder  den  Ausguss  anschliessend ,  ein  bei  prä- 
historischen Gefässen  verschiedensten  Fundortes  häufiges  Motiv 
vor:  dem  Rande  ein  Stück  parallel  laufend  ist  ein  Streifen  aus 
Thon  aufgelegt,  in  welchen  mit  dem  Finger  runde  Eindrücke  ge- 
macht sind  (s.  S.  101  Fig.  120  und  S.  99  Fig.  109).  Wahrschein- 
lich haben  diese  Gefässe  zur  Aufbewahrung  von  Milch  gedient. 

Das  in  den  ältesten  Gräbern  übliche  Trinkgeschirr,  welches 
in  einigen  derselben  sich  dutzendweise  findet,  ist  eine  kleine  halb- 
kugelförmige Schale  ohne  Henkel,  meist  mit  Bohrungen  in  der 
Nähe  des  Randes,  mit  glänzend  rotbrauner  oder  schwarzer  Ober- 
fläche, welche  bequem  in  der  hohlen  Hand  ruht  (S.  10 1  Fig.  118). 
Der  normale  Durchmesser  mag  etwa  12  cm  betragen.  Mitunter 
ist  auch  ein  kleiner  Ansatz  mit  Bohrung  vorhanden.  Einzeln 
kommt  die  Schale  noch  in  den  etwas  jüngeren  Gräbern  mit  gra- 
226  vierten  Ornamenten  vor,  dann  wird  sie  durch  anderes  Trinkgeschirr 
abgelöst,  das  später  besonders  zu  behandeln  ist.  S.  97  Fig.  98 
ist  ein  thönerner  Löffel  oder  eine  Schöpfkelle  aus  einem  sehr  alten 
Grabe  bei  Alambra,  17,5  cm  lang;  ein  zweites  ähnliches  Exemplar 
stammte  von  Levkosia.  Der  Stiel  hat  am  oberen  Ende  eine  verti- 
kale Bohrung.    Vergleiche  Bios  S.  457  Nr.  475. 

Die  Krüge  sind  alle  von  runder  oder  ovaler  Form,  nicht 
zum  selbständigen  Stehen  eingerichtet,  meist  mit  einem,  selten  mit 
zwei  Henkeln,  mit  schnabelförmigem  oder  mit  geradem  Ausguss. 
Häufig  sind  groteske  Verkoppelungen,  so  dass  entweder  drei  Bäuche 
in  einen  gemeinsamen  Hals  endigen ,  oder  zwei  Hälse  aus  einem 
Bauche  sich  erheben. 

Bei  weitem  am  häufigsten  ist  die  runde  Schnabelkanne  mit 
einem  Henkel.  Das  S.  97  Fig.  94  abgebildete  Exemplar  stammt 
aus  einem  alten  Grabe  bei  Levkosia.  Es  ist  von  glänzend  rot- 
brauner Oberfläche ,  hat  am  Halse  Zickzacklinien  eingeritzt  und 
auf  der  Schulter  drei  warzenartige  Erhöhungen.  Höhe  29  cm. 
Diese  Vasenform  ist  auch  in  Hissarlik  bei  weitem  die  häufigste, 
vergleiche  Bios  S.  258  Nr.  56  und  57,  S.  259  Nr.  58,  S.  432— 436 
Nr.  361 — 380,  S.  595  Nr.  1046,  S.  612  Nr.  1 148 — 11 50,  11 52 — 11 58, 
S.  614  Nr.  1159 — 1 165,  S.  616  Nr.  1 168— 1 170,  S.  644  Nr.  1306, 
1307,  S.  666  Nr.  1394;  Troja  S.  146—147  Nr.  57—58,  S.  157 
Nr.  73.  Die  gleiche  Form  kommt  allerdings  in  der  Keramik  von 
Thera  und  noch  in  Mykenä  vor ,  doch  sind  diese  Gefässe  zum 
Stehen    eingerichtet   und  auf  der  Scheibe  gedreht.     Sollte  das 
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Gefäss  selbständig  stehen,  so  half  man  sich  in  Troja  und  Kypern 
auf  dieselbe  Weise,  indem  man  drei  Füsse  darunter  setzte.  Ver- 
gleiche Figur  95  aus  Levkosia  und  Ilios  S.  452  Nr.  441,  S.  595 
Nr.  1040,  S.  596  Nr.  1048,  S.  612  Nr.  1151,  S.  645  Nr.  1308. 
Das  kyprische  Exemplar  ist  glänzend  rotbraun  und  misst  18  cm. 
Es  hat  um  den  Bauch  und  am  Halse  je  vier  horizontal  durch- 
bohrte Ösen.  Diese  Ösen  werden  bei  den  bemalten  Gefässen  der 
jüngsten  Gräber  in  sinnloser  Spielerei  gehäuft ;  die  ursprüngliche 
Entstehung  zeigt  unser  Gefäss:  von  den  Ösen  am  Bauch  nach 
dem  Halse  laufen  vier  in  Relief  deutlich  nachgebildete  Bindfäden;  227 
auch  der  Henkel  ist  deutlich  als  geflochten  charakterisiert 1). 

Ein  speciell  kyprische  Abwandlung  dieser  Form  aus  Levkosia 
ist  S.  99  Fig.  108  abgebildet;  der  Thon  ist  wie  bei  Fig.  94, 
auch  die  Ornamente  ähnlich ,  der  Henkel  wie  bei  dem  vorigen 
eingekerbt.  Das  auffallende  ist  ausser  dem  oberen  schnabelförmigen 
Ausguss  ein  röhrenförmiger  Ausguss  vorn  an  der  Mitte  des  Bauches, 
welcher  den  oberen  eigentlich  illusorisch  macht2).  Es  ist  dies 
eine  Häufung  der  Motive,  welche  in  dieser  Epoche  noch  mehrfach 
begegnet.  Die  verkoppelten  Gefässe  dieses  Typus  mit  zwei  Hälsen 
oder  drei  Bäuchen  und  einem  Hals  lasse  ich  hier  aus;  sie  sind 
aus  anderen  Publikationen  bekannt.  Ebenso  sind  die  troischen 
Analogieen  dazu  bekannt.  In  den  jüngsten  Gräbern  überwiegt  die 
kugelförmige  Schnabelkanne  noch  mehr  als  in  den  älteren ,  nur 
dass  sie  hier  bedeutend  kleiner  ist,  und  der  Henkel  zum  durch- 
bohrten Ansatz  zusammenschrumpft.    (Siehe  S.  101  Fig.  112). 

Sehr  häufig  ist  in  den  ältesten  Gräbern  der  einhenkelige 
bauchige  Krug  mit  geradem  Ausguss.  Auch  dieser  hat  troische 
Analogieen  (siehe  Ilios  S.  425  Nr.  345,  S.  609  Nr.  1 138 — 1140, 
S.  615  Nr.  1 165 ,  1166;  Troja  S.  144,  Nr.  56,  S.  151  Nr.  61). 
Der  Rumpf  ist  in  Kypern  meist  eiförmig.  S.  97  Fig.  93  zeigt 
die  einfachste  Form.  Das  Exemplar  stammt  von  Levkosia  und 
ist  von  rotglänzendem  Thone ,  Höhe  30  cm.  Diese  einfache 
Form  kommt  auch  noch  bei  Vasen  der  älteren  bemalten  Gat- 
tung vor.     Bei  weitem  häufiger  ist  jedoch  schon  in  den  ältesten 

1)  Dasselbe  Motiv  Ilios  S.  608  Nr.  11 34.    Es  stammt  aus  Babylon. 

2)  [Petersen  bemerkt  dazu  in  einer  Anm.  d.  Red.:  ,,Ob  derselbe  nicht, 
wie  bei  türkischen  Gefässen  ähnlicher  Gestalt ,  zum  unmittelbaren  Trinken  diente, 
dagegen  beim  Giessen  der  obere?"  Diese  Vermutung  weist  Dümmler  unten  S.  167 
A.  2  zurück]. 
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Gräbern  eine  speciell  kyprische  stilvolle  Variation :  der  Henkel 
hat  einen  spornartigen  Ansatz  nach  oben,  ihm  gegenüber  befindet 
sich  am  Halsansatz  ein  rechteckiger  durchbohrter  Ansatz ,  die 
Mündung  erweitert  sich  oben  scheibenförmig.  Hals  und  Henkel 
sind  mit  Ringen  von  aufgelegtem  Thon  geschmückt :  S.  99 
228  Fig.  102,  104.  Fig.  109  zeigt  ein  Gefäss  derselben  Art  mit  zwei 
Ausgüssen.  Eine  weitere  Variation  stellt  S.  99  Fig.  106  dar,  ein 
Gefäss ,  das  ich  bei  Lakia  ausgrub ,  indem  hier  der  Henkel  bis 
zum  Ausguss  reicht ,  und  dieser  dem  Henkelansatz  entsprechend 
geschweift  ist. 

Diese  Krüge  bilden  zusammen  mit  der  gleichzeitigen  zwei- 
henkeligen  Amphora  Fig.  103  eine  besondere  Gruppe  durch  die 
Art  ihrer  Verzierung ,  auf  die  hier  eingegangen  werden  muss. 
Es  sind  lauter  grosse 1) ,  in  ihrer  Art  sorgfältig  gearbeitete, 
glänzend  rotbraune  Gefässe.  Die  Fig.  102 — 104  und  109  ab- 
gebildeten Exemplare  wurden  mit  mehreren  verwandten  von 
Ohnefalsch -Richter  in  sehr  alten  Gräbern  bei  Levkosia  entdeckt 
und  befinden  sich  bis  jetzt  in  englischem  Privatbesitz.  Alle  sind 
mit  besonders  aufgelegten,  meist  figürlichen  Darstellungen  ge- 
schmückt. Den  Aufschluss  über  den  Ursprung  der  Technik 
scheint  mir  das  jüngste  dieser  Gefässe  Fig.  106  zu  geben.  Ein- 
geschnitten sind  hier  die  Wellenlinien  um  den  Bauch  und  am 
Halse,  erhaben  drei  durchbohrte  Ansätze  am  unteren  Teile  des 
Halses,  zwei  warzenartige  Erhöhungen  auf  der  Schulter  und  zwei 
vorn  am  Halse ;  oben  zu  beiden  Seiten  des  Halses  befindet  sich 
noch  je  ein  Ansatz,  welcher  einen  nach  unten  hängenden  er- 
haben gebildeten  Ring  trägt.  Es  ist  klar ,  dass  ein  Vorbild  mit 
einem  beweglichen  Ring  vorschwebte,  und  dieses  kann  man  sich 
nur  aus  Metall  verfertigt  denken,  und  zwar  setzen  die  beweglichen 
Ringe  Kenntnis  des  Schmiedens  voraus,  welche  wir  ja  auch  bei 
den  Dolchen  annehmen  mussten 2).    Wir  werden  uns  daher  auch 


1)  Im  Durchschnitt  sind  sie  40  cm  hoch.  [Abbildung  nach  Photographie  bei 
M.  Ohnefalsch-Richter,  Kypros,  Homer  und  die  Bibel,  T.  XXVIII  4,  6]. 

2)  [M.  Ohnefalsch-Richter  (Kypros,  Homer  und  die  Bibel,  S.  494)  leugnet  die 
Zuverlässigkeit  der  Dümmlerschen  Abbildung  —  ohne  eine  bessere  zu  geben  —  und 
erklärt,  gestützt  auf  zwei  spätere  (bemalte)  Kannen  T.  CCXVI  21,  22,  dass  am  Halse 
ein  menschliches  Gesicht  mit  Ohrringen  zu  erkennen  sei.  Er  bestreitet  deshalb,  und 
weil  es  in  so  früher  Zeit  keine  getriebenen  Metallgefässe  gegeben  habe ,  die  Her- 
leitung von  der  Metalltechnik]. 
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nach  den  Vasen  Fig.  102 — 104,  106  und  109,  kupferne  Gefässe 
rekonstruieren  dürfen ,  welche  an  Hals  und  Henkel  durch  um- 
geschmiedete Ringe  gefestigt  waren.  Die  Verzierungen  in  Relief 
hat  man  sich  entweder  aufgelötet  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
getrieben  zu  denken.  Auch  das  Ciselieren  wurde  zu  Hilfe  ge- 
nommen (bei  Fig.  104  und  106),  und  so  werden  wir  wohl  auch 
für  die  sämtlichen  Vasen  mit  eingeschnittenen  Ornamenten  eherne 
Vorbilder  voraussetzen  dürfen.  Dass  in  den  Gräbern  selbst  bis 
jetzt  nur  wohlfeile  Nachahmungen  aus  Thon  gefunden  worden  229 
sind,  spricht  wieder  dafür,  dass  ein  besonders  vornehmes  Grab 
noch  nicht  bekannt  ist. 

Am  altertümlichsten  ist  vielleicht  das  Gefäss  Fig.  109.  Der 
um  den  Bauch  herumlaufende  erhabene  Streifen  mit  runden  Ein- 
drücken ist  anderweitig  schon  bekannt  und  gehört  der  Thon- 
technik an.  Unter  der  Trennung  der  beiden  Hälse  befindet  sich 
über  einer  vertikalen  Erhöhung  eine  halbkreisförmige.  Sicher  ist 
die  Darstellung  eines  Kopfes  beabsichtigt,  denn  Augen  und  Mund 
sind  durch  Vertiefungen  ausgedrückt.  In  Wirklichkeit  gleicht  die 
Darstellung  am  meisten  dem  Kopf  eines  gehörnten  Tieres,  etwa 
eines  Mufflons,  doch  kann  auch  ein  Menschengesicht  gemeint  sein. 
Sehr  ähnlich  sind  Deckel  von  troischen  Gesichtsurnen  wie  llios 
S.  583  Nr.  991,  die,  wie  ich  glaube,  gleichfalls  einen  Menschen- 
kopf wiedergeben ,  schon  wegen  der  Bildung  der  Ohren.  Auf 
Fig.  103  ist  ein  antilopenähnliches  Tier  mit  langem  Schwanz  ge- 
bildet, zu  beiden  Seiten  desselben  kranzartige  Erhöhungen,  am 
Halse  eine  brillenförmige  Erhöhung  mit  einem  geraden  Ansatz. 
Fig.  102  zeigt  einen  Hirsch  mit  deutlich  angegebenem  Geschlecht, 
zu  beiden  Seiten  eine  Schlangenlinie  zwischen  zwei  Horizontalen, 
dazwischen  auf  der  anderen  Seite  einen  geometrisch  gezeichne- 
ten Baum.  Am  ausgeführtesten  ist  das  bockähnliche  Tier  auf 
Fig.  104.  Maul,  Auge  und  Klauen  sind  angegeben,  auf  den 
Körper  sind  lineare  Ornamente  geritzt,  vor  dem  Tiere  befindet 
sich  eine  kranzförmige  Erhöhung.  Obwohl  die  Gefässe  selbst, 
so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt  einzig  dastehen,  so  hat  der  lineare 
Stil  der  figürlichen  Darstellungen  doch  seine  schlagenden  Ana- 
logieen  an  troischen  Spinnwirteln  mit  eingeritzter  Zeichnung  und 
an  einer  bestimmten  Gattung  lokal- kyprischer  Cylinder,  von 
welchen  später  zu  handeln  sein  wird.  Vergleiche  Atlas  troja- 
nischer Altertümer  T.  II  Nr.  34,  35,  T.  VIII  u.  IX  Nr.  245,  275,  288, 
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298,  299  \  IÜOS  S.  639  Nr.  1289,  zahlreiche  Beispiele  von  Wirtein 
auf  den  llios  beigefügten  Tafeln,  sowie  dem  verzierten  Deckel  Ilios 
S.  461  Nr.  484. 

Eine  besondere  Art  von  Vasen  mit  erhabener  Verzierung  ver- 
tritt das  S.  101  Fig.  Iii,  lila  abgebildete  Gefäss ,  das  mög- 
230  licherweise  viel  weiter  hinabgeht.  Es  ist  von  sorgfältiger  Technik, 
der  Henkel  dünn  und  vierkantig,  der  Boden  abgeplattet;  es 
scheint  ganz  mit  brauner  Farbe  bemalt  zu  sein,  vorne  sind  zwei 
divergierende  Voluten  aufgelegt.  Kannen  der  Art  sind  nicht 
selten,  doch  weiss  ich  nicht,  in  welchen  Gräbern  sie  vorkommen. 
Ein  besonders  schönes  Exemplar  ist  in  der  kleinen  Sammlung 
zu  Smyrna.  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich ,  dass  sie  impor- 
tiert sind. 

Die  jüngere  Gefässgattung  mit  erhabenen  Ornamenten  wurde 
schon  erwähnt.  Das  S.  99  Fig.  1 10  abgebildete  Exemplar  zeigt 
noch  die  Form  der  Amphora,  doch  sind  die  zierlichen  Henkel 
schon  fast  ornamental.  Die  Form  der  Amphora  kommt  auch 
unter  den  gravierten  Gefässen  noch  häufig  vor,  aber  dann  sind 
die  Henkel  zu  durchbohrten  Ansätzen  herabgesunken;  bei  den 
bemalten  Vasen  ist  sie  mir  nicht  bekannt. 

S.  99  Fig.  105,  107  zeigen  zwei  Gefässe,  deren  Form  zufällig 
zum  erstenmal  unter  den  gravierten  vorkommt.  Denn  eine  jüngere 
Neuerung  möchte  ich  hier  nicht  anerkennen,  da  andere  Beob- 
achtungen eher  eine  Verarmung  an  Formen  von  Anfang  an  erkennen 
lassen.  Fig.  105  ist  ein  bauchiger  Kessel  mit  zwei  viereckigen 
horizontal  sitzenden  Henkeln  und  einem  kurzen  breiten  Halse  mit 
vier  zinnenförmigen  Auswüchsen,  welche  sich  auch  an  dem  Becken 
S.  101  Fig.  121  finden.  In  demselben  Grabe  (bei  Levkosia)  fand 
sich  noch  ein  sehr  ähnliches  Gefäss  und  ausserdem  eine  eiförmige 
Büchse  mit  einer  ovalen  Öffnung  oben,  auf  welche  ein  viereckiger 
Deckel  mit  hornförmigem  Griffe  passte ;  durch  vier  Löcher  am 
Rande  der  Büchse  und  entsprechende  am  Deckelrande  Hess  er 
sich  festbinden.  Das  Fig.  107  abgebildete  Exemplar  stammt  aus 
einem  ähnlichen  Grabe  und  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass 
der  Deckel  auch  oval  ist.  Für  letzteren  finden  sich  in  Troja  zahl- 
reiche Analogieen,  z.  B.  Ilios  S.  383  Nr.  227,  229. 

Vasen  in  Form  von  phantastischen  Tieren  fanden  sich  in 
den  Gräbern ,  welche  ich  öffnete ,  nicht ;  doch  ist  kein  Zweifel, 
dass  sie  dieser  Epoche  angehören ,  wenn  sie  auch  zum  grossen 
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Teil  erst  in  den  Gräbern  mit  bemalten  Gefässen  vorkommen.  231 
Das  S.  97  Fig.  100  abgebildete  Gefäss  mit  vier  Füssen  stammt 
aus  einem  alten  Grabe  bei  Levkosia.  Es  kann  gewissermassen  als 
Grundform  für  verschiedene  phantastische  Tierformen  gelten,  wie 
ja  auch  in  Troja  sich  zahlreiche  Vorstufen  zu  den  Tiervasen  fin- 
den, welche  einer  deutlichen  Charakteristik  entbehren  (siehe  Ilios 
S.  420,  421  Nr.  333 — 337).  Eine  Umbildung  der  Vasen  in  Tier- 
form, nicht  eine  Vorstufe  ist  die  Kanne  mit  einem  röhrenförmigen 
Ausguss,  dem  ein  in  einen  Kuhkopf  endigender  Griff  entspricht, 
welcher  mit  ihm  durch  einen  Bügel  verbunden  ist.  Da  die  Ab- 
bildungen bei  Cesnola  T.  VIII  [Cesnola- Stern  T.  XV]  und  Doli 
T.  XVI  22  undeutlich  sind,  habe  ich  S.  101  Fig.  1 16  ein  Exem- 
plar abgebildet,  das  aus  der  Nekropole  bei  Katydata-Linü  stammt 
[=  M.  Ohnefalsch-Richter,  Kypros  etc.  T.  CCXVI,  29] ;  doch  sah  ich 
gleiche  aus  jener  bei  Levkosia.  Eine  Abweichung  von  den  ge- 
wöhnlichen kyprischen  Gefässen  ist,  dass  es  ohne  Hilfe  steht ;  doch 
finden  sich  derartige  Ausnahmen  ja  auch  in  der  troischen  Keramik 
vereinzelt. 

Das  S.  97  Fig.  92  abgebildete  salzfassähnliche  Gefäss  von 
Levkosia  stammt  aus  einem  alten  Grabe  und  findet  seine  nächste 
Analogie  Ilios  S.  649  Nr.  133 1.  Ein  ähnliches  Motiv,  drei  Näpfe 
mit  gemeinsamem  Henkel,  kommt  mit  der  älteren  Art  der  Be- 
malung vor ;  vergleiche  auch  Cesnola  T.  IX  [Cesnola-Stern  T.  XVI] 
und  Doli  T.  XVI  4. 

S.  97  Fig.  IO I  zeigt  eine  kranzartige  Röhre,  welche  auf  drei 
Füssen  steht  und  mit  einer  geraden  Röhre  als  Ausguss  und  einem 
geschwungenen  Bügelgriff  versehen  ist.  Das  abgebildete  Exemplar 
stammt  von  Levkosia  und  gehört  zu  der  älteren  Gattung  der 
bemalten  Gefässe  ebenso  wie  das  bei  Perrot  III  S.  690  Nr.  494 
abgebildete.  Ich  fand  dieselbe  Form  aber  auch  in  der  jüngeren 
Gattung  bemalter  Vasen  vertreten ,  mit  mannigfachen  Spielereien 
überladen,  wie  die  beiden  vorhergehenden  Abbildungen  bei  Perrot 
zeigen.  Die  Übereinstimmung  mit  Ilios  S.  603  Nr.  1 1 1 1  und  S.  665 
Nr.  1392  ist  augenfällig. 

S.  97  Fig.  97  endlich  giebt  einen  Becher  von  Levkosia  wieder, 
welcher  sich  nur  durch  den  speciell  kyprischen  Ansatz  am  Henkel 
von  den  troischen  Bechern  Ilios  S.  601  Nr.  1095  —  1 100  unterscheidet. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  figürlichen  Terrakotten  über-  232 
gehe ,    sind   die    Gefässe    auszuscheiden ,    welche   ich   bis  jetzt 
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geflissentlich  ausgelassen  habe,  da  ich  sie  für  importiert  halte.  Ich 
erwähnte,  dass  in  den  ältesten  Gräbern  das  übliche  Trinkgeschirr 
ein  kleiner  halbrunder  Napi  sei ,  welcher  indessen  bald  ver- 
schwindet. Dafür  tritt  nun  sofort  verschiedener  Ersatz  ein.  S.  101 
Fig.  1 1 5  zeigt  eine  Schale  mit  Fuss  zum  Stehen  und  mit  einem 
doppeltgeschweiften  Henkel.  Sie  hat  14  cm  Durchmesser  und  ist 
vollständig  mit  dunkelbrauner  Farbe  bemalt.  Sie  stammt  aus 
einem  ziemlich  alten  Grabe  bei  Lakia;  die  gleiche  Form  soll  auch 
sonst  vorkommen.  Einen  zwingenden  Grund,  sie  für  importiert 
zu  halten,  sehe  ich  nicht;  die  Verhältnisse  liegen  ähnlich  wie  bei 
den  unten  besprochenen  Schalen,  welche  aus  demselben  Grunde 
aus  der  Masse  der  kyprischen  Gefässe  herausfallen.  In  dem  vor- 
liegenden Falle  bestärkt  meinen  Verdacht  der  Umstand,  dass  sich 
in  demselben  Grabe  Scherben  eines  phönikischen  Gefässes  fanden. 
Es  war  dickbauchig ,  sorgfältig  auf  der  Scheibe  gedreht  und  in 
der  phönikischen  Vasen  eigenen ,  violettbraunen  Farbe  bemalt : 
mit  Horizontalstreifen ,  auf  welchen  in  der  Höhe  der  Schulter 
Dreiecke  aufsassen ,  die  durch  Parallelen  zu  beiden  Seiten  ge- 
füllt waren;  ich  habe  dies  Motiv  mehrfach  auf  altphönikischen 
Vasen  beobachtet.  Auch  sonst  kommen  ganz  vereinzelte  phöni- 
kische  Vasen  der  bekannten  Art  mit  koncentrischen  Ringen  in 
ziemlich  alten  Gräbern  vor *) :  mir  sind  ausser  dem  angeführten 
noch  zwei  Fälle  bekannt  von  Hagia  Paraskevi  bei  Levkosia.  Sie 
unterscheiden  sich  sofort  durch  die  vorgeschrittene  Technik  und 
die  Bemalung.  An  den  bemalten  Gefässen  der  ältesten  Nekro- 
polen  kommt  der  Kreis  überhaupt  nicht  vor,  bei  den  phönikischen 
ist  er  von  Anfang  an  das  Hauptmotiv.  Jedenfalls  lässt  sich  die 
gänzliche  Vermischung  der  Nekropolen  von  Dali  und  Alambra 
bei  Cesnola  nicht  durch  Annahme  von  zahlreicherem  Import  er- 
klären: auf  viele  hundert  Gefässe  vorphönikischer  Arbeit  kommt 
ein  importiertes  phönikisches.  Ich  fand  bei  Dali  und  Alambra  die 
Gräber  wie  ihren  Inhalt  vollständig  deutlich  unterschieden. 
233  Die  übliche  Trinkschale  der  mittleren  Gräber  unserer  Epoche 
ist  S.  101  Fig.  113  abgebildet.  Das  Exemplar  stammt  von  Lev- 
kosia und  hat  18,8  cm  Durchmesser.  Die  Form  ist  konstant  die 
einer  Halbkugel  mit  einem  sporenartigen  Henkel  ziemlich  weit 
unter  dem  Rande.    Eigentümlich  ist  die  Technik.    Der  Thon  ist 

1)  [Vgl.  unten  S.  160  ff.,  wo  der  griechische  Ursprung  dieser  Dekoration  dar- 
gelegt ist]. 


109 


etwas  feiner  geschlämmt  als  der  der  anderen  Gefässe,  aber  auch 
ungenügend  gebrannt ,  sehr  bröckelig ;  er  ist  mit  einem  Überzug 
ungebrannten  Thones  versehen ,  von  hellblaugrauer  oder  schoko- 
ladenbrauner Farbe,  welcher  matt  glänzt ;  darauf  sind  dann  eben- 
falls mit  mattglänzender  brauner  oder  roter  Farbe  die  Ornamente 
aufgetragen.  Diese  sind  einfachster  linearer  Art,  doch  herrscht 
hier  ein  anderes  Raumgefühl  als  auf  den  anderen  bemalten  Vasen 
dieser  Epoche.  Der  Schmuck  beschränkt  sich  auf  einen  Fries 
zwischen  Rand  und  Henkel ;  dieser  zerfällt  wieder  in  ein  einfaches 
Band  aus  schrägliegenden  Quadraten,  durch  deren  Mittelpunkt  je 
eine  Parallele  zu  den  Seiten  geht,  und  einen  in  Felder  eingeteilten 
Streifen ;  von  letzterem  laufen  nach  unten  vertikale  Linien  wie 
Binden,  welche  aber  vor  ihrer  Vereinigung  endigen;  oft  sind  sie 
noch  durch  Querlinien  oder  schräge  Quadrate  ausgefüllt.  Alle 
Ornamente  sind  mit  feinem  Pinsel  sehr  sorgfältig  ausgeführt. 
Dass  diese  Schalen  importiert  sind,  schliesse  ich  weniger  aus  ihrer 
Besonderheit ,  als  aus  dem  Umstände ,  dass  von  ihnen  in  zahl- 
reichen Fragmenten  lokale  Nachahmungen  derselben  Form  vor- 
liegen 1).  Sie  sind  aus  grobem  Thon  mit  rauher  natürlicher  Ober- 
fläche, ohne  Überzug  von  ungebranntem  Thon;  die  Ornamente 
sind  mit  breitem  Pinsel  in  stumpfer  Farbe  nachlässig  aufgesetzt. 
Offenbar  ein  Stück  der  ersten  Gattung  ist  abgebildet  bei  Fouque 
Santorin  T.  XLII ,  6 ,  wie  schon  Furtwängler ,  Bronzefunde  zu 
Olympia  S.  8  sah ,  nur  dass  ihm  noch  nicht  das  genügende  Ma- 
terial vorlag,  diese  Gefässe  scharf  von  anderen  kyprischen  zu 
unterscheiden.  Vereinzelt  kommt  dieselbe  Technik  und  verwandte 
Ornamentik  bei  Vasen  von  anderer  Form  vor,  welche  aber 
stets  aus  der  Schale  hervorgegangen  sind.  Mir  scheint  das 
zweite  der  bei  Cesnola  auf  S.  247  (Cesnola  -  Stern ,  T.  XLII,  4] 
abgebildeten  Gefässe  und  S.  408  Fig.  29  (Cesnola-Stern,  T.  XCI, 
2,  Perrot  III  S.  686  Nr.  486)  hierher  zu  gehören.  Das  erstere  234 
zeigt  die  vom  Dipylonstile  geläufigen,  durch  Tangenten  ver- 
bundenen Kreise  und  ein  Schuppenmuster ,  wie  es  auf  Kypern 
auf  Gefässen  mykenischer  Technik  häufig  ist ;  doch  liegt  es  mir 
fern ,  einen  Zusammenhang  behaupten  zu  wollen.  Sicher  zu 
dieser  Klasse ,  schon  nach  der  Oberfläche  des  Thons ,  gehört 
ein    dem    eben   besprochenen  Gefässe  ähnliches  in  der  kleinen 

1)  [Die  Scherbe  einer  ähnlichen  Schale  aus  der  VI.  (V— VII.)  Stadt  Troias  bildet 
Brückner  bei  Dörpfeld,  Troia  1893,  S.  101  Fig.  50  ab.    Vgl.  S.  102]. 
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Sammlung  in  Smyrna.  Ob  durch  diesen  Import  oder  durch  phö- 
nikische  Ware  die  Gründer  der  ältesten  kyprischen  Nekropolen 
die  Bemalung  ihrer  Gefässe  lernten,  lasse  ich  dahingestellt. 

Der  jüngste  und  zugleich  lebhafteste  Import  besteht  in  Thon- 
geschirr mykenischer  Technik.  So  viel  ich  sehen  konnte ,  be- 
schränkt er  sich  auf  die  jüngsten  Gräber  und  scheint  um  so  mehr 
zu  überwiegen,  je  reicher  diese  ausgestattet  waren.  Die  Formen 
sind  meist  die  der  jüngeren  mykenischen  Keramik.  Am  häu- 
figsten ist  die  Bügelkanne ,  meist  mit  einfachen  Streifen  verziert, 
mitunter  auch  mit  Algenornamenten.  Sehr  häufig  ist  auch  der 
Krug  mit  drei  horizontalen  Henkeln  an  der  Schulter  und  rundem 
Ausguss  oben,  wie  er  sich  in  dem  Kuppelgrabe  bei  Syrakus  Ann. 
dell'Inst.  1877  Tav.  E.  fand  Ein  grosses  Exemplar  dieser  Gattung 
mit  schönem  Algenornament  befindet  sich  in  der  kleinen  Samm- 
lung kyprischer  Altertümer  des  Herrn  Direktor  Mühlmann  [damals] 
zu  Konstantinopel.  Eine  weitere  Form  erhält  man ,  wenn  man 
sich  den  oberen  Teil  dieses  Kruges  abgeschnitten  und  mit  einem 
Boden  versehen  denkt.  Diese  kommt  vor  in  Attika  (Polytechnion 
Nr.  2171,  2172,  2124  [=  Nationalmuseum  Nr.  24,  27,  122]),  in 
Nauplia  und  in  Ialysos  (Dumont-Chaplain,  Ceramiques  I  T.  III,  14); 
auch  auf  Melos  fand  ich  Fragmente  solcher  Näpfe.  In  Kypern 
ist  es  seltener  als  die  beiden  vorigen  Formen.  Ein  Exemplar  be- 
sitzt Dr.  Pieridis  in  Larnaka.  Überall  kehrt  dasselbe  Ornament 
wieder :  der  untere  Teil  ist  durch  eine  Wellenlinie  abgegrenzt  und 
mit  brauner  Farbe  ausgefüllt.  Die  Form  wird  in  Alabaster  wieder- 
holt Cesnola,  T.  XVIII  [Cesnola- Stern ,  T.  XLIX]  unten  rechts. 
Am  häufigsten  sind  mykenische  Scherben  in  der  Nekropole  Tza- 
rukas  bei  Maroni ;  hier  fand  ich  auch  solche  älterer  mykenischer 
Formen  mit  breiten  Spiralmotiven ,  welche  grossen  Näpfen  an- 
gehören, doch  entsprechen  die  meisten  Scherben  denen  von  Tiryns. 
Die  wichtigsten  Vasen  mykenischer  Art  scheinen  mir  aber  die 
zweihenkligen  Amphoren  zu  sein,  welche  mit  der  Darstellung  von 
Zweigespannen  geschmückt  sind.  Ich  kenne  leider  nur  aus  Ab- 
bildungen folgende  Exemplare2): 

1)  Vgl.  auch  Tiryns,  S.  150  Nr.  49. 

2)  [Fragmente  eines  sechsten  aus  Rhodos:  Revue  archeol.  XXVIII  1896  S.  18. 
Ein  analoges  Gefäss  mit  ähnlich  stilisierten  Frauen  und  Stauden  ist  in  Markopulo  in 
Attika  gefunden  worden:  ^Ecprifxeqig  aQ%aioXoyixri  1895  niv.  10.  9.  So  ist  die  my- 
kenische Fabrik  der  Gruppe  sicher,  für  die  auch  Furtwängler  und  Löschcke  eintreten]. 
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1.  Doli  T.  XVII,  8  und  9  (=  Dumont  -  Chaplain  I  S.  202, 
Fig.  43;  Furtwängler  und  Löschcke ,  Myken.  Vasen  S.  27  Fig. 
14,  I5>- 

2.  Katalog  Barre  T.  IV  (=  Perrot  III  S.  715  Nr.  526;  Furt- 
wängler und  Löschcke  S.  28  Fig.  16). 

3.  Cesnola  S.  247  (=  Cesnola-Stern  T.  XLII,  3,  Perrot  III 
S.  714  Nr.  525;  Furtwängler  und  Löschcke  S.  29  Fig.  17). 

4.  Cesnola  S.  268  [Cesnola-Stern  T.  L,  1]. 

[5.  Perugia,  Museum.  Furtwängler  und  Löschcke  S.  29c; 
nach  Beschreibung  Furtwänglers]. 

Vor  den  Originalen  würde  Thon  und  Farbe  sofort  entscheiden, 
aber  auch  aus  den  Abbildungen  -lässt  sich  die  Zugehörigkeit 
dieser  Amphoren  zu  dem  mykenischen  Stil  erweisen.  Es  kann  nur 
die  Frage  sein,  ob  Vasen  mykenischer  Technik  vorliegen,  oder 
phönikische  Nachahmungen  nach  mykenischen  oder  gemeinsamen 
assyrischen  Vorbildern,  wie  zum  Beispiel  Perrot  III  S.  716  Nr.  527, 
528.  Hier  ist  aber  der  Unterschied  sofort  augenfällig:  Form, 
Ornamente  und  Zeichnung  der  letzteren  Vase  haben  zahlreiche 
Analogieen  auf  phönikischen  Gefässen,  welche  für  unsere  Gruppe 
gänzlich  fehlen.  Desto  zahlreicher  sind  die  Übereinstimmungen 
mit  den  Thonscherben  von  Tiryns.  Nr.  1  und  2  zeigen  die- 
selbe Verzierung  des  Zügels  durch  dreieckige  herabhängende 
Zipfel  wie  Tiryns  T.  XIV;  ebenso  stimmen  sie  im  Kopfschmuck 
der  Pferde  mit  T.  XIV,  XV  und  XXII b  überein.  Die  Punkt- 
verzierung der  Gewänder  und  Wagen  auf  2  und  3  findet  sich 
Tiryns  T.  XV,  XVII  b ,  XXI  a  und  b.  Den  Baum  auf  3  ver- 
gleiche mit  T.  XXII  a.  Das  Füllornament  auf  2  ist  auf  der  Schulter 
von  Bügelkannen  nicht  selten.  Die  Frauenfigur  auf  3  erinnert 
an  mykenische  und  älteste  tanagräische  Idole.  Allerdings  haben 
die  Phöniker  auf  Kypern  auch  mykenische  Gefässe  nachgeahmt, 
doch  verrät  sich  die  Nachahmung  nicht  nur  durch  den  Thon  so- 
fort, sondern  auch  durch  die  Ornamente,  siehe  Mittheilungen  XI 
S.  40,  1  [oben  S.  77  A.  1].  Wie  verhalten  sich  nun  zu  der 
Annahme,  dass  diese  Amphoren  mykenischer  Import  aus  den 
ältesten  Nekropolen  seien,  die  Fundangaben?  Nr.  1  stammt  aus 
,,Dali,  Alambra  oder  Karavostasi",  also,  wenn  diese  Angabe  richtig 
ist,  aus  Alambra.  Nr.  2  ist  von  unbekanntem  Fundort.  Nr.  3 
stammt  nach  Cesnola  aus  Levkosia ,  nach  Perrot  aus  Amathus. 
Nr.  4   ist   nach  Cesnola   aus  Amathus;   in  Psemmatismeno  ver- 
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sicherten  mir  dortige  scavatori ,  dass  die  Vase  dort  gefunden 
sei.  Nach  Cesnola  S.  246  [Cesnola  -  Stern  S.  216]  werden  solche 
Vasen  (mit  Zweigespannen)  bei  Levkosia ,  Amathus  und  Maroni 
gefunden.  Zu  unserer  Voraussetzung  passt  nur  der  Fundort 
Amathus  nicht ,  wo  es  keine  Nekropolen  der  ältesten  Art  giebt. 
Nun  ist  aus  obigen  Differenzen  jedenfalls  so  viel  klar,  dass 
Cesnola  nicht  mehr  wusste,  welche  seiner  Amphoren  aus  Amathus 
stammte.  Nehmen  wir  an,  er  habe  dort  ein  phönikisches  Gefäss 
mit  Gespann  gesehen  oder  gekauft  und  dieses  später  verwechselt, 
so  stammt  Nr.  1  aus  Alambra,  Nr.  3  aus  Levkosia,  Nr.  4  von 
Maroni  (Psemmatismeno -Tzarukas);  dies  Resultat  vereinigt  sich 
mit  der  sonstigen  Fundstatistik,  wonach  die  mykenischen  Gefässe 
in  den  jüngsten  Gräbern  der  ältesten  Epoche  nur  importiert,  in 
den  phönikischen  Gräbern  nur  nachgeahmt  werden.  Diese  That- 
sache  erklärt  sich  hinreichend  aus  der  Selbstgenügsamkeit  der 
phönikischen  Keramik,  welche  von  Anfang  an  mit  Töpferscheibe 
und  Brennofen  arbeitet. 

c)  Idole,  figürliche  Terrakotten  und  Cylinder, 
Spinnwirte  1. 

Das  Idol  einer  nackten  Göttin,  welche  beide  Hände  an  die 
Brust  legt,  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich  es  abzubilden  brauchte; 
es  bildet  nicht  stofflich,  sondern  nur  stilistisch  ein  Kriterium  für 
die  ältesten  Nekropolen,  in  welchen  es  sich  sowohl  aus  Kalkstein 
geschnitten  wie  aus  Terrakotta  nicht  selten  findet.  Die  Phöniker 
haben  bei  allgemeiner  Religionsgleichheit  auch  das  Idol  über- 
nommen oder  wahrscheinlich  schon  von  der  syrischen  Küste  her- 
übergebracht. Um  den  Stil  beider  Völker  zu  unterscheiden  ver- 
237  gleiche  man  z.  B.  Perrot  III  S.  553  Nr.  375  und  ebenda  die  beiden 
auf  S.  555  abgebildeten  Figuren1)    Noch  spät  wird  die  Figur  an 

1)  Ein  derartiges  spannlanges  Idol,  das  er  bei  Paphos  als  Aphrodite  kaufte,  wird 
Herostratos  Ol.  23  nach  Naukratis  gebracht  haben  (Athenaeus  XV  S.  675  f-)-  Die 
genaue  Datierung  wird  daher  rühren ,  dass  sich  wegen  des  angeblichen  Wunders  ein 
Opferkult  an  das  in  den  Tempel  der  Aphrodite  geweihte  Bildchen  knüpfte.  [,,Dass 
dieses  Figürchen  ein  nacktes  ,Idol'  war,  steht  nirgends"  (W.  Reichel,  Über  vor- 
hellenische Götterkulte,  S.  84,  A.  40),  und  Dümmler  kann  bei  Pauli -Wissowa  s.  v. 
Aphrodite,  S.  2777,  24  dafür  nur  geltend  machen,  dass  ,,die  plastischen  Weihgeschenke 
in  den  jüngeren  naukratitischen  Kulten  vielfach  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  in 
Kypern  herrschenden  Stil  zeigen."] 
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phönikischen  Werken  ornamental  verwandt,  so  an  dem  Sarkophage 
von  Amathus  Cesnola  T.  XV  [Cesnola- Stern  T.  LV]  Perrot  III 
S.  6 10  Nr.  417.  Weitere  Abbildungen  von  beiden  Arten  rinden 
sich  bei  Cesnola  T.  VI  [Cesnola -Stern  T.  XII]  und  S.  164,  Doli 
T.  XIV  7 — 9  (zum  Teil  identisch).  Dieses  Idol,  das  auch  in  Troja 
aus  Blei  vorkam  (Ilios  S.  380  Nr.  226),  hat  bekanntlich  sehr  alte 
babylonische  Vorbilder,  welche  man  jetzt  am  ausführlichsten  be- 
sprochen findet  von  Joachim  Menant,  Recherches  sur  la  glyptique 
Orientale  I  S.  170  f. 1).  Schon  auf  den  ältesten  Cylindern  scheint 
die  Göttin  zwischen  der  belebten  Handlung  wie  ein  erstarrtes 
Idol  aus  einer  unverstandenen  Vorzeit  übernommen.  Mit  Recht 
betont  Menant  die  Schwierigkeit  einer  sicheren  Benennung.  Wie 
schon  vor  ihm  Köhler2)  für  verwandte  Idole  der  Kykladen ,  so 
zieht  auch  Menant  den  merkwürdigen  Mythos  von  der  Höllen- 
fahrt Istars  hier  heran.  Wenn  er  diese  Deutung  gleich  verwirft, 
weil  die  Idole  bei  vollständiger  Nacktheit  Ohrringe  tragen, 
während  Istar  gezwungen  ist,  diese  gleich  anfangs  abzulegen, 
so  würde  ich  dies  Bedenken  nicht  für  so  schwer  halten,  wenn 
sonst  wichtige  Gründe  für  die  Identificierung  sprächen.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall;  fügt  sich  doch  Istar,  indem  sie  sich  ent- 
kleiden lässt,  nur  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Unterwelt.  Wenn 
also  die  Idole  Istar  vorstellten,  so  könnten  sie  nur  auf  Istar  in 
der  Unterwelt  bezogen  werden;  beim  Verlassen  derselben  legt  sie 
Stück  für  Stück  Gewänder  und  Schmuck  wieder  an.  So  gut  wie 
an  Istar  kann  man  also  auch  an  irgend  eine  andere  Unterwelts- 
göttin denken.  Wenn  mithin  schon  für  Mesopotamien  selbst  eine 
sichere  Benennung  nicht  möglich  ist,  so  können  wir  diese  noch 
weniger  zu  erreichen  hoffen  für  ein  Land,  welches  wahrscheinlich 
auf  der  Peripherie  jener  religiösen  Anschauungen  liegt.  Wir 
müssen  uns  begnügen  in  den  kyprischen  Idolen  Darstellungen 
einer  nährenden  Göttin  zu  erblicken,  deren  Charakter  mitunter 
noch  besonders  zu  dem  einer  mütterlichen  Göttin  gesteigert  wird. 
Eine  Beziehung  zur  Unterwelt  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen,  wie 
ja  bei  einfacher  Natursymbolik  diese  Gegensätze  überall  inein- 
ander übergehen.  Der  älteste  Typus  auf  Kypern  ist  natürlich 
der,  welcher  dem  babylonischen  am  nächsten  steht,  der  der  Kalk- 


1)  [Vgl.  die  S.  76  A.  I  angeführte  neuere  Litteratur]. 

2)  Athen.  Mittheilungen  IX  1884  S.  166  ff. 
III. 
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steinfiguren  und  der  diesen  entsprechenden  Terrakotten.  Später 
kommen  in  Terrakotta  mehrfach  Verflachungen  dieses  Typus  vor. 
Teilweise  werden  nur  der  Kopf  und  die  Brüste  modelliert,  der  übrige 
Körper  ist  eine  rechteckige  Thonplatte,  die  Hände  sind  eingeritzt 
und  unter  der  Brust  lässig  gekreuzt,  häufig  ist  auch  der  Körper 
mit  geritzten  Ornamenten  bedeckt.  Der  Art  sind  bei  Cesnola 
die  beiden  Eckfiguren  der  ersten  Reihe  auf  Tafel  VI  =  Doli  XIV, 
2  und  3.  Ein  sehr  grosses  Exemplar  der  Art  ist  in  der  Ambraser 
Sammlung  [jetzt  K.  u.  K.  Hofmuseum]  in  Wien. 

Abweichend  ist  die  Fig.  122  abgebildete  Terrakotta,  die  ich 
in  Larnaka  erwarb,  die  aber  nach  dem  Thon  zu  urteilen  sicher 
aus  Alambra  oder  Levkosia  stammt  [jetzt  im  Museum  zu  Kassel, 
Inv.  I.  Terrak.  Nr.  406].  Sie  ist  10,5  cm  hoch,  der  Körper  platt 
mit  ovalem  Umriss.  An  dem  kleinen  Kopfe  sind  Nase  und  Ohren 
sehr  stark  ausgebildet,  Augen  und  Brüste  sind  aufgesetzt,  die 
Armstümpfe  sollen  nur  den  Arm  bis  zum  Ellenbogen  bedeuten, 
die  Unterarme  und  Hände  waren  gemalt  und  fassten  unter  die 
Brüste ,  wie  zwei  vereinzelte  rotbraune  Farbflecke  an  dieser 
Stelle  beweisen.  Die  Beine  waren  kurze  Stümpfe,  welche  den 
Körperumriss  fortsetzend  nach  vorn  konvergierten;  hinten  ent- 
sprachen ihnen  zwei  ähnliche  Stützen,  damit  die  Figur  stehen 
könnte 1). 

Etwas  weiter  für  die  Religion  jenes  Volkes  führt  uns  der 
merkwürdige  Untersatz,  welchen  ich  Fig.  123  etwa  in  halber 
Originalgrösse  wiedergebe.  Es  wurde  von  Ohnefalsch-Richter  in 
einem  der  ältesten  Gräber  bei  Levkosia  ausgegraben.  Es  ist  ein 
Ring  von  vier  Füssen  gestützt.  Über  den  Füssen  steht  je  ein 
hohler  Napf  mit  vier  Auswüchsen  am  Rand  (wie  S.  101  Fig.  112). 
Zwischen  den  Näpfen  befindet  sich  abwechselnd  je  eine  Taube 
und  ein  Paar  roh  modellierter  menschlicher  Figuren,  welche  ein- 
ander ansehen.  So  roh  diese  beiden  Gestalten  sind,  so  ist  die  eine 
doch  mit  dem  besprochenen  Idol  zu  identificieren ;  die  Brüste  und 
die  Hände,  welche  darunter  greifen,  sind  deutlich  ausgedrückt ;  wie 
die  letztbesprochene  Terrakotta  schliesst  der  Kopf  mit  einer  Art 
Modius.    Die  gegenüberstehende  Figur  ist  eigentlich  nur  ein  Kegel, 


1)  Ähnlich  scheint,  soweit  bei  der  Kleinheit  der  Abbildung  ein  Urteil  möglich 
ist,  die  Figur  mit  Kuhkopf  bei  Doli  T.  XV  3  gewesen  zu  sein.  Dagegen  scheint  eine 
andere  Terrakotta  mit  Kuhkopf  bei  Cesnola  S.  51  phönikischen  Ursprungs  zu  sein. 
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die  Kopfform  ist  die  nämliche  wie  bei  der  vorigen ;  Ohren  und 
Armstümpfe  sind  angegeben.  Wir  werden  schon  wegen  der 
Gegenüberstellung,  und  da  weibliche  Kennzeichen  fehlen,  in  dieser 
die  entsprechende  männliche  Gottheit  zu  erkennen  haben;  ob  beide 
bekleidet  gedacht  sind  oder  nicht,  lässt  sich  bei  der  Roheit  der 
Ausführung  nicht  entscheiden.  Aber  wie  kommen  die  figür- 
lichen Darstellungen  auf  den  Rand  des  Untersatzes  ?  Der  Unter- 
satz ist  doch  jedenfalls  Nachahmung  eines  grösseren,  welcher 
zum  Kesseltragen  bestimmt  war;  auf  dem  Rande  mit  Figuren 
versehen   würde   er  vollständig  unbrauchbar  sein.     Es  ist  klar,, 


Fig.  122.  Fig.  123. 


dass  die  Figuren  auf  dem  kleinen  eigens  für  das  Grab  angefertigten 
Untersatz  nur  den  Zweck  und  die  sakrale  Umgebung  des  nach- 
gebildeten grösseren  ausdrücken.  Der  Gefässuntersatz,  welcher 
nachgebildet  wird,  trug  jedenfalls  einen  Kessel,  wie  deren  vier 
auf  dem  Rande  unserer  Nachbildung  stehen,  und  die  anderen 
Figuren  auf  dieser  veranschaulichen  den  heiligen  Hain,  in  welchen 
man  derartige  Untersätze  und  Gefässe  weihte,  die  Statuen  des  dort 
verehrten  Götterpaares  und  die  heiligen  Tauben  der  Göttin.  Die  240 
vielfache  Berührung  der  Totenbeigaben  mit  den  Weihgeschenken 
ist  genugsam  bekannt.  Man  kann  sich  mannigfache  Gründe  denken. 
Teils  brachte  man  die  Gaben  dem  heroisierten  Toten  selbst  dar, 
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teils  glaubte  man  vielleicht,  er  bedürfe  ihrer  für  die  Götter,  man 
stelle  das  Grab  dadurch  in  ihren  Schutz.  Letzteres  möchte  ich 
in  unserem  Falle  annehmen:  man  gab  dem  Toten  den  Hain,  in 
dem  er  zu  opfern  pflegte,  gewissermassen  im  Auszug  mit,  damit 
er  sich  auch  in  seiner  unterirdischen  Wohnung  die  Götter  ge- 
neigt erhalte.  Dieselbe  Idee  spricht  der  kleine  Dreifuss  Fig.  124 
aus,  welcher  in  einem  benachbarten,  ein  wenig  jüngeren  Grabe 
gefunden  wurde.  Daraus,  dass  auf  dem  Rande  nur  Gefässe  und 
Tauben  gebildet  sind,  kann  man  nicht  schliessen,  dass  hier  eine 
ältere  Stufe  der  Gottesverehrung  ohne  bildlichen  Kultus  vertreten 
sei.    Tauben  und  Gefässe  erscheinen  auch  auf  dem  Rande  von 


Fig.  124.  Fig.  125 


zwei  Bechern  mit  hohem  Fusse  (Fig.  125),  welche  in  sehr  alten 
Gräbern  bei  Levkosia  gefunden  wurden  und  gleichsam  den  Über- 
gang bilden  von  jenen  Gefässuntersätzen  zu  dem  mykenischen 
Taubenbecher  und  dem  des  Nestor,  wo  die  Tauben  rein  orna- 
mental verwandt  sind. 

Sakral ,  als  Vertetung  eines  Opfers ,  werden  auch  die  beiden 
Tierfiguren  Fig.  126,  127,  zu  fassen  sein.  Fig.  126  stellt  einen 
sehr  roh  gearbeiteten  Ochsen  vor;  er  ist  unvollkommener  als  die 
Tiergefässe;  auf  ein  höheres  Alter  deutet  auch  die  glänzend  rote 
Politur  der  Oberfläche,  während  die  Tiergefässe  schon  bemalt  zu 
sein  pflegen.  Die  Augen  sind  durch  zwei  kleine  Löcher  an- 
gegeben; obwohl  ganz  flach,  ist  die  Figur  doch  aus  zwei  Hälften 
zusammengeklebt;  Länge   12,5  cm.    Fig.  127  ist  ein  Hirschkopf 
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von  ähnlicher  Technik,  doch  hat  er  stumpfe  Oberfläche  und  zwar 
mit  braunen  Horizontalringen  bemalt.  Die  Schnauze  ist  ebenso 
kurz  und  spitz,  die  Augen  etwas  grösser;  Höhe  9  cm  [jetzt  im 
Kasseler  Museum  Inv.  I.  Terrak.  Nr.  407].  Bemerkenswert  ist,  dass 
hier  kein  Fragment  vorliegt ,  der  Hals  schliesst  unten  konkav 
ab,  ohne  Bruch.  Derartig  selbständige  Stierköpfe  sind  bekannt; 
ein  Exemplar  aus  Kalkstein  fand  ich  auf  der  Stätte  eines  Temenos 
bei  Chytroi.  Die  Beziehung  auf  das  Opfer  stellt  die  Priester- 
statue mit  Stierkopf  in  der  Hand  bei  Cesnola  Cyprus  T.  XIII  241 
[Cesnola-Stern  T.  XXXVI]  ausser  Frage,  ebenso  die  mykenischen 
Köpfe   aus  Goldblech   mit  dem  Doppelbeil  darüber  bei  Schlie- 


Fig.  126.  Fig.  127. 


mann,  Mykenä  S.  252  Nr.  3 29 f.  und  die  Gemme  vom  Heraion 
S.  412  Nr.  541  ;  ebendahin  gehört  der  silberne  Stierkopf  My- 
kenä Nr.  327  f.  Nach  der  Abbildung  möchte  ich  vermuten, 
dass  auch  der  Kuhkopf  aus  Thon  Mykenä  S.  1 1 8  Nr.  159  be- 
sonders gearbeitet  war,  vielleicht  ebenso  der  Widderkopf  Tiryns 
S.  119  Nr.  22.  Auch  der  Hirsch  ist  dem  mykenischen  Dar- 
stellungskreise nicht  fremd ,  wenn  auch  nicht  als  Opfertier  nach- 
weisbar, vergleiche  Mykenä  S.  207  Nr.  264,  265  und  das  Silber- 
gefäss  S.  296  Nr.  376,  welches  wiederum  seine  allernächste  Ana- 
logie in  kyprischen  Tiergefässen  findet ,  da  die  troischen  viel 
weniger  individuell  charakterisiert  zu  sein  pflegen.  Von  Tiryns 
kennen  wir  einen  Hirsch  auf  einer  Vasenscherbe  T.  XX  c.  Als 
Opfertier  wird  der  Hirsch  zum  Teil  noch  von  den  Griechen  ver- 
wendet, s.  Bekker  Anecd.  S.  249  und  Theophrast  bei  Porphyrius 
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de  abstinentia  II  26  (Bernays  S.  84).  Dargestellt  zu  sein  scheint 
ein  Hirschopfer  auf  dem  sehr  alten  Goldschmuck  aus  Korinth 
Archäol.  Zeit.  1884  T.  8,  I.  Obwohl  der  lange  Schwanz  unnatürlich 
ist ,  so  ist  doch  das  Geweih  deutlich  ein  gezacktes.  (Auch  bei 
der  Antilope  auf  dem  Gefäss  S.  99  Fig.  103  ist  der  lange  Schwanz 
ja  unnatürlich.)  Dass  die  Phöniker  Hirsche  zu  Opfern  pflegten, 
bezeugt  die  Opfertafel  von  Massilia  (Schröder,  die  phönizische 
Sprache  S.  238  f.).  Das  griechische  Hirschopfer  braucht  indes 
davon  nicht  abhängig  zu  sein 1). 

Die  beiden  letztbesprochenen  Terrakotten  erwarb  ich  in  Lar- 
naka,  doch  ist  nach  Thon  und  Technik  kein  Zweifel,  dass  sie  aus 
Gräbern  unserer  Epoche  stammen,  höchst  wahrscheinlich  aus  denen 
bei  Levkosia.    Fig.  128  wurde  bei  Levkosia  ausgegraben.    Es  ist 


242  würde  sich  wesentlich  durch  die  ältesten  kyprischen  Cylinder  er- 
weitern lassen,  wenn  über  deren  Fundumstände  zuverlässige  Nach- 
richten vorlägen.  Der  erste,  der  auf  diesen  Stoff  etwas  eingegangen 
ist,  ist  Menant  in  den  Recherches  sur  la  glyptique  Orientale  S.  241 
bis  252.  Nun  legt  aber  Menant  bei  der  historischen  Würdigung 
dieser  Industrie  die  Angaben  der  beiden  Cesnola  zu  Grunde,  deren 
einer  sämtliche  Cylinder  nach  Kurium ,  der  andere  nach  Salamis 
verlegt.  So  erhält  Menant  als  unterste  Grenze  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts,  gestützt  auf  die  unrichtige  Annahme  eines  vor  Kriegs- 
gefahr verborgenen  Tempelschatzes,  und  setzt  die  Cylinder  sämt- 
lich erst  in  das  zweite  babylonische  Reich.  Ferner  übersieht 
er,  dass  L.  di  Cesnola,  Cyprus  S.  246  selbst  zugesteht,  dass  er 
aus  der  Nekropole  bei  Levkosia  Cylinder   erworben  habe.  Die- 


ein  massiv  gearbeitetes  Tier 
mit  Vogelleib ,  der  auf  drei 
Füssen  steht,  und  einem  reh- 
ähnlichen Kopfe  mit  heraus- 
hängender Zunge.  Auf  dem 
Rücken  befindet  sich  ein  klei- 
ner durchbohrter  Ansatz,  die 
Verzierung  besteht  in  einfachen 
braunen  Streifen. 


Fig.  128. 


Der  Kreis  figürlicher  Dar- 
stellungen aus  unserer  Epoche 


1)  [Vgl.  Stengel,  Hermes  XXII  1887  S.  94  f.]. 
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selben  sind  jedenfalls  zum  Teil  bei  dem  angeblichen  Tempel- 
schatz von  Kurium  mit  abgebildet  worden.  Wenn  Cesnola  als 
untere  Grenze  dieser  Nekropole  das  Jahr  500  annimmt ,  so  geht 
er  jedenfalls  zu  tief  hinab.  Das  Jahr  1000  ist  sicherlich  nicht  zu 
hoch  gegriffen.  Nun  fand  Ohnefalsch-Richter  in  jener  Nekropole 
einen  echten  chaldäischen  Cylinder.  Die  Nachahmung  dieser  Vor- 
bilder wird  gleich  begonnen  haben,  und  so  erklärt  sich  denn  die 
auffallende  Thatsache ,  welche  auch  Menant  nicht  entgangen  ist, 
dass  assyrische  Vorbilder  fast  gar  nicht  nachgeahmt  werden,  sehr 
einfach  daraus ,  dass  die  kyprischen  Cylinder  zum  grossen  Teil 
älter  sind.  Nun  scheint  es  allerdings  auf  Kypern  auch  jüngere 
Cylinder  zu  geben ,  welche  den  vorderasiatischen  sogenannten 
hittitischen  (Menant  II  S.  115  ff.)  nahestehen ,  und  vielleicht  giebt 
es  auch  phönikische.  Eine  genaue  Sonderung  wird  erst  durch 
neue  gewissenhaft  beobachtete  Ausgrabungen  möglich  sein.  Aller- 
dings sind  auch  schon  die  ältesten  kyprischen  Cylinder  abhängig 
von  babylonischen  Vorbildern,  aber  es  sind  keine  so  jungen  Nach- 
ahmungen wie  Menant  glaubt.  Mit  Sicherheit  rechne  ich  zu  der 
ältesten  Epoche  diejenigen  Cylinder,  welche  sich  nicht  an  be- 
stimmte Vorbilder  anlehnen ,  sondern  einen  rohen  Realismus 
zeigen,  wie  Cesnola,  Cyprus  T.  XXXII  13,  15,  18 — 21  [Cesnola- 
Stern  T.  LXXVI  13,  15,  18 — 21]  und  andere.  Die  Verwandt-  243 
schaft  in  Stoff  und  Stil  mit  den  troischen  Spinnwirteln  und  den 
kyprischen  Vasen  mit  aufgelegten  Darstellungen  ist  in  die  Augen 
fallend.  Wenn  Cesnola  S.  246  auch  Skarabäen  als  aus  der  Nekro- 
pole von  Levkosia  stammend  angiebt ,  so  ist  dies  wohl  möglich, 
da  ja  auch  sonst  vereinzelter  phönikischer  Import  vorkommt. 
Zum  Schluss  ist  zu  bemerken,  dass  thönerne  Spinnwirtel  in  Kypern 
ebenso  häufig  vorkommen  als  in  Troja  und  zwar  nur  in  den 
ältesten  Nekropolen.  Die  Exemplare,  welche  ich  sah,  zeigten  ein- 
fache eingeschnittene  Linearornamente;  es  war  mir  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  in  einem  Falle  dieselben  als  Schriftzeichen  zu 
fassen  gewesen  wären ,  was  ja  auch  bei  den  troischen  Wirtein 
keineswegs  als  erwiesen  zu  betrachten  ist. 

4.  Ethnographische  Stellung  der  ältesten  Nekropolen. 

Zunächst  muss  ich  rechtfertigen,  weshalb  ich  diese  Nekropolen 
älteste  und  vorphönikische  genannt  habe,  da  sich  ja  schon  in 
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recht  alten  Gräbern  phönikische  Gefässe  als  Import  gefunden 
haben,  von  welchen  allerdings  nicht  feststeht,  ob  sie  gerade  von 
kyprischen  Phönikern  gefertigt  worden  sind.  Dass  das  Volk, 
welchem  jene  Nekropolen  angehören ,  noch  Jahrhunderte  lang 
neben  den  Phönikern  fortbestand ,  ist  ohne  weiteres  zuzugeben, 
aber  ebenso  klar  ergiebt  sich  aus  seiner  ganzen  Kultur ,  dass 
seine  Anfänge  älter  sind  als  die  Kolonieen  von  Byblos,  Sidon  und 
Tyros.  Zunächst  ist  es  ein  Binnenvolk,  also  kein  handeltreibendes, 
sondern  ein  Hirten-  oder  Ackerbau  treibendes  Volk.  Wahrschein- 
lich überwiegt  schon  der  Ackerbau ,  denn  die  Ausdehnung  der 
Nekropolen  lässt  auf  feste  Wohnsitze  schliessen.  Die  beiden 
grössten  Nekropolen  von  Levkosia  und  Alambra  liegen  in  der 
Nähe  fruchtbarer  Flussthäler,  welche  damals  jedenfalls  noch  mit 
reichlicher  Wasserfülle  durch  dichte  Wälder  sich  hinzogen;  für 
die  erste  Aufgabe  der  Entholzung  und  Urbarmachung  sind  also 
jene  Plätze  sehr  zweckmässig  gewählt.  Dass  nach  der  Besetzung 
der  Küste  durch  phönikische  Handelskolonieen  eine  weniger  fort- 
geschrittene Binnenbevölkerung  sich  über  die  Insel  habe  ausbreiten 
können ,  ist  ganz  undenkbar ,  und  so  kann  man  in  diesem  Falle 
unbedenklich  den  Unterschied  im  Grade  der  Civilisation  zugleich 
als  einen  zeitlichen  fassen.  Wir  kennen  die  phönikische  Kultur 
auf  Kypern  aus  sehr  alten  Gräbern  bei  Larnaka,  Dali,  Tamassus 
(Pera) ,  Amathus  (Hagios  Tychonas) ,  Kurion  (Episkopi)  und  La- 
pethos  weit  besser  als  von  der  syrischen  Küste.  Vergleichung 
ergiebt  dann,  dass  auch  die  Nekropolen  von  Athienu,  das  jeden- 
falls mit  Golgoi  nicht  identisch  ist,  und  von  Ormidia  Phönikern 
angehörten.  Zunächst  unterscheiden  diese  Gräber  sich  in  der  An- 
lage von  den  ältesten.  Falls  es  Erdgräber  sind ,  befindet  sich 
das  eigentliche  Grab  unter,  nicht  neben  dem  Schacht,  wie  bei  den 
ältesten  Gräbern.  (Siehe  den  vergleichenden  Durchschnitt  S.  89 
Fig.  84) 1).  Meist  haben  die  phönikischen  Erdgräber  eine  be- 
trächtliche Tiefe:  das  Grab  bei  Amathus,  in  welchem  Siegismund 
sein  Leben  verlor,  mag  über  zwölf  Meter  tief  sein.  Kammergräber 
und  Sarkophaggräber ,  welche  die  Phöniker  bei  weitem  den  Erd- 


1)  [M.  Ohnefalsch-Richter,  Kypros  u.  s.  w.  S.  467  zu  T.  167  erklärt  die  Unter- 
scheidung nicht  für  zutreffend :  in  vielen  Fällen  unterschieden  sich  früh-gräkophönikische 
Erdgräber  von  denen  der  früheren  Periode  überhaupt  nicht.  Das  kann  richtig  sein, 
ohne  dass  Dümmlers  Scheidung  dadurch  hinfällig  wird]. 


121 


gräbern  vorzogen,  kommen  in  den  ältesten  Nekropolen  gar  nicht 
vor.  Selbst  wo  sie  in  den  Felsen  geschnitten  sind,  unterscheiden 
sie  sich  in  der  Anlage  durch  nichts  von  den  Erdgräbern. 

Der  Inhalt  der  phönikischen  Gräber  zeigt  in  allen  Stücken 
eine  fortgeschrittene  Kultur;  von  Anfang  an  sind  die  Gefässe 
sorgfältig  auf  der  Scheibe  gedreht  und  im  Ofen  gut  gebrannt. 
Zur  Dekoration  wird  nur  Farbe  verwendet.  Die  Gefässformen 
sind  weit  einfacher  und  zeugen  für  einen  fortgeschrittenen  Ge- 
schmack ;  Tiervasen  und  groteske  Verkoppelungen  fehlen ;  Ware 
wird  nicht  importiert,  doch  werden  die  Formen  nachgeahmt, 
und  üben  die  Füllornamente  einigen  Einfluss.  In  sehr  alten 
Gräbern  schon  kommen  eiserne  Werkzeuge  vor ,  am  häufigsten 
ein  einschneidiges  Messer  mit  Nägeln  am  Heft  zur  Befestigung 
des  Griffes ;  die  für  die  ältesten  Nekropolen  charakteristischen 
Formen  der  Kupferwaffen  fehlen  vollständig.  Spinnwirtel  scheinen 
zu  fehlen.  Wir  sind  also  gezwungen  jene  Nekropolen  scharf  von 
den  phönikischen  zu  sondern  und  für  älter  zu  halten. 

Über  die  Nationalität  dieses  Volkes  geben  die  Gräberfunde 
nur  in  soweit  Auskunft,  als  sie  sich  auf  den  Kult  der  Götter  be-  245 
ziehen,  und  danach  lässt  sich  wohl  so  viel  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  eine  arische  Urbevölkerung  der  Insel  ausgeschlossen  ist.  An- 
thropomorphe  Götterbilder  sind  den  Indogermanen  noch  lange 
nach  der  Zeit,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  fremd.  Ebenso  fern 
stehen  die  rohen  nackten  Idole  dem  ägyptischen  Götterhimmel, 
in  welchen  nackte  Gestalten  wohl  überhaupt  erst  aus  Syrien  ein- 
drangen. Das  Bild,  das  uns  die  Gräberfunde  bieten,  ist  ein  durch- 
aus semitisches.  Ein  Götterpaar  wird  verehrt,  vornehmlich  aber 
die  Göttin  bildlich  dargestellt.  Sie  ist  eine  Göttin  der  Frucht- 
barkeit ,  was  in  echt  semitischer  Weise  durch  Betonung  des  Ge- 
schlechts ausgedrückt  wird.  Die  Taube  ist  ihr  geheiligt.  Rind 
und  Hirsch  fallen  als  Opfer.  Untersätze  mit  Kesseln  und  Gefässe 
werden  geweiht,  wahrscheinlich  in  offene  heilige  Haine. 

Die  ältesten  Vorbilder  für  die  nackte  Göttin  fanden  sich  auf 
babylonischem  Boden.  Ich  möchte  aber  deshalb  nicht  die  älteste 
Kultur  auf  Kypern  eine  primitiv  babylonische  nennen ,  steht  ja 
schon  auf  den  ältesten  chaldäischen  Denkmälern  das  starre  Idol 
fremd  unter  dem  belebteren  babylonischen  Göttertreiben.  Viel 
eher  möchte  ich  annehmen ,  dass  die  älteste  kyprische  Bevölke- 
rung die  semitische  Grundmasse  repräsentiert,  aus  welcher  sich 
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die  einzelnen  Kulturvölker  zu  grösserer  Individualität  abgelöst  haben, 
die  Babylonier  durch  die  grossen  Ströme  oder  durch  die  Unter- 
werfung einer  kultivierteren  Vorbevölkerung,  die  Phöniker  und 
Philister  durch  die  Meeresküste  und  den  Verkehr  mit  Ägypten, 
die  Juden  durch  den  Aufenthalt  in  Ägypten  und  ihren  unduldsamen 
Gott,  später  durch  Annahme  phönikischer  Kultur. 

In  der  That  gewähren  die  Kanaaniter,  welche  die  Juden  sich 
unterwerfen,  ein  ähnliches  Kulturbild,  wie  wir  es  für  die  ältesten 
Bewohner  Kyperns  glauben  voraussetzen  zu  müssen.  Allerdings 
sind  sie  insofern  fortgeschrittener,  als  sie  Eisen  zu  bearbeiten 
wissen  (Richter  I  19;  IV  3,  13),  aber  die  Gottesverehrung  befindet 
sich  noch  auf  einer  sehr  ursprünglichen  Stufe.  Meist  wird  nur 
ein  Gott  erwähnt,  der  gewöhnlich  Baal  heisst.  Richter  II  13  und  X6 
erscheint  das  Götterpaar  Baal  und  Astaroth.  Eine  Kirche  Baals 
kommt  nur  2.  Könige  X  26  vor;  der  Gott  Dagon  hat  bei  den 
Philistern  ein  Haus  mit  einem  menschenähnlichen  Bilde  (1.  Sa- 
muelis  V  2),  doch  ist  bei  weitem  der  verbreitetste  Kult  der  der 
Haine  mit  Altären  und  Säulen,  welche  vielleicht  als  rohe  Idole 
zu  fassen  sind,  obwohl  auch  vereinzelte  Götterbilder  vorkommen 
(Richter  XVII  4).  Als  die  Juden  unter  Rehabeam  nach  prophe- 
tischer Auffassung  abfielen ,  das  heisst  als  sich  Jahveh  noch  mit 
den  Göttern  der  Nachbarvölker  vertrug,  da  ,,baueten  sie  ihnen 
auch  Höhen,  Säulen  und  Haine  auf  allen  hohen  Hügeln  und  unter 
allen  grünen  Bäumen"  (1.  Könige  XIV  23).  Als  Aphrodite  bei 
Homer  der  Zurückgezogenheit  bedarf,  da  geht  sie  nach  Paphos, 
wo  ihr  ein  Hain  und  ein  duftender  Altar  ist  (0  363).  Erst  der 
vierte  homerische  Hymnus  kennt  den  Tempel 1).  Den  Hainkultus 
nahmen  von  der  Urbevölkerung  Phöniker  und  Hellenen 2)  an,  und 
bis  in  die  Diadochenzeit  ist  er  der  vorherrschende.  Die  thönernen 
Untersätze  mit  den  Götterbildern  darauf,  wie  sie  sich  in  in  ky- 
prischen  Gräbern  gefunden  haben,  sind  primitivere  Vorbilder  der 
vierfüssigen  ,,Gestühle",  welche  Salamo  mit  Kesseln  um  seinen 
Tempel  stellt  (1.  Könige  VII),  ,, darin  zu  waschen  was  zum  Brand- 
opfer gehöre"  (2.  Chronica  IV  6). 

1)  v.  58.  Vers  58,  61,  62  sind  aus  der  Odysee  interpoliert;  leider  lässt  sich 
nicht  erkennen,  ob  dem  Dichter  der  Kyprien  der  Tempel  bekannt  war. 

2)  Diese  kannten  ihn  wohl  schon  aus  ihrer  Heimat,  doch  lässt  sich  das  späte 
Aufkommen  des  Tempelbaues,  abgesehen  von  einigen  phönikischen  Heiligtümern,  nur 
durch  das  Vorhandensein  einer  grossen  Anzahl  sehr  alter  Hainkulte  erklären. 
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Neben  diese  einfachen  kanaanitischen  Kulte ,  welche  auf 
einer  früheren  Stufe  stehen  geblieben  sind  als  der  ausgebildetere 
babylonische,  stellt  sich,  was  wir  vom  ältesten  Kulte  auf  Kypern 
vermuten  dürfen.  Dass  die  Darstellungen  der  Göttin  so  sehr 
überwiegen ,  hat  vielleicht  darin  seinen  Grund ,  dass  ihr  speciell 
der  Schutz  der  Gräber  oblag ,  erklärt  sich  also  aus  der  Ein- 
seitigkeit der  Quellen.  Auch  bei  den  Babyloniern  tragen  die 
Istaridole  einen  apotropäischen  Charakter,  ohne  dass  ihnen  eine  247 
ähnliche  Darstellung  des  Bei  entspräche.  Ähnlich  wie  Baal  mag 
wohl  auch  der  Name  des  kyprischen  Gottes  gelautet  haben ,  da 
dieser  Name  ziemlich  konstant  ist.  Wie  die  Göttin  zu  benennen 
sei,  ist  ungewiss.  Bei  den  Phönikern  entsprach  jedenfalls  mehr 
Aschera  als  Aschtoreth,  welche  kriegerisch  zu  denken  ist.  Während 
in  der  Inschrift  des  Eschmunazar  von  Sidon  (Zeitschrift  der  D.  M.  G. 
X  S.  407  fr.;  [C.  I.  S.  Atlas  T.  II  3  ;  Hamdy  et  Reinach,  Necropole 
de  Sidon  S.  128  A.  2,  S.  377])  diese  neben  Baal  als  Hauptgöttin 
erscheint,  finden  wir  ein  Götterpaar,  welches  demjenigen  der  vor- 
phönikischen  Bevölkerung  entspricht,  auf  der  Kupferschale  aus  dem 
Alpheios  Perrot  III  S.  783  Nr.  550  [Olympia  IV  T.  52],  allerdings 
schon  in  einer  halb  ornamentalen  Verwendung ,  während  die 
Hauptdarstellung  ägyptisierende  Kulte  zeigt. 

Die  Überlieferung  über  die  älteste  kyprische  Geschichte  habe 
ich  bis  jetzt  ganz  unbeachtet  gelassen,  da  sich  von  jener  Zeit, 
welcher  unsere  Gräber  angehören ,  höchstens  schwache  Spuren 
erhalten  haben  können.  Wer  sich  über  die  vorliegenden  Nach- 
richten unterrichten  will,  findet  immer  noch  die  ausführlichste  und 
beste  Erörterung  in  Movers  Phöniziern  II  S.  203 — 246.  Obwohl 
hier  einigen  Zeugnissen  Gewalt  angethan  wird ,  und  namentlich 
einige  Bibelstellen  zu  sehr  ausgebeutet  werden,  kann  man  doch 
den  Nachweis  als  gelungen  zugeben ,  dass  auch  aus  der  blossen 
Uberlieferung  eine  semitische  vorphönikische  Bevölkerung  sich 
nachweisen  lässt,  deren  Name  an  der  Stadt  Kittion  haften  blieb, 
und  welche  im  wesentlichen  identisch  ist  mit  den  kanaanitischen 
Kittim  oder  Chittim  der  Bibel.  Dies  stimmt  mit  dem  von  uns 
auf  anderem  Wege  gewonnenen  Resultat  überein.  Engel  bringt 
zu  der  Frage ,  welche  uns  beschäftigt ,  nichts  bei ;  auch  die  Ent- 
zifferung der  Sargonideninschriften  und  des  kyprischen  Syllabars 
haben  unsere  Kenntnis  der  ältesten  Zeit  materiell  nicht  bereichert. 
'  Ein  Endzeitpunkt  für  die  älteste  Bevölkerung  ist  aus  der  Über- 
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lieferung  nicht  zu  gewinnen.  Wenn  in  der  tyrischen  Überlieferung 
im  neunten  Jahrhundert  Aufstände  der  Kittier  berichtet  werden,  so 
ist  natürlich  der  Name  auch  auf  die  späteren  Besiedler  übergegangen. 

248  Sicher  ist  anzunehmen  dass  die  Phöniker  Kypros  in  ihrer  ge- 
wohnten grausamen  Weise  kolonisiert  haben  werden ;  was  sie  von 
der  jedenfalls  zahlreichen  und  wehrhaften  Urbevölkerung  nicht 
ausrotteten  oder  assimilierten ,  werden  sie  deportiert  haben.  Die 
Beendigung  der  phönikischen  Kolonisation  auf  Kypern  spätestens 
würde  das  Ende  der  Urbevölkerung  bezeichnen.  Wir  haben  nun 
allerdings  keine  Zeitangaben  über  die  Anlage  der  phönikischen 
Städte  auf  Kypern,  aber  sicher  ist,  dass  die  tyrischen  Pflanzstädte 
die  jüngsten  waren,  und  dass  die  Unterwerfung  der  Insel  vor  der 
Gründung  von  Karthago  abgeschlossen  sein  musste,  was  etwa  auf 
das  zehnte  Jahrhundert  führt.  Wenn  die  Thalassokratie  der 
Kyprier  von  Diodor  880 — 847  angesetzt  wird,  so  kann  damit  nur 
die  Blüte  der  phönikischen  Städte  auf  Kypern  gemeint  sein.  Der 
Urheber  des  Verzeichnisses  ging  von  ähnlichen  Erwägungen  wie 
wir  aus,  indem  er  die  phönikische  Thalassokratie  nach  der  Grün- 
dung Karthagos  bestimmte  und  von  da  auf  die  Unterwerfung 
Kyperns  zurückschloss.  (Vergleiche  von  Gutschmid,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  alten  Orients  S.  120  ff.).  Da  die  tyrischen  An- 
siedelungen die  jüngsten  sind,  so  haben  sicher  vorher  jahrhundert- 
lange Kämpfe  mit  den  Ureinwohnern  stattgefunden.  Durch  das 
phönikische  System  der  Deportation  erklärt  sich  das  im  ganzen 
gleichzeitige  plötzliche  Aufhören  der  ältesten  Nekropolen.  Ein 
Hauptort  der  Urbevölkerung ,  an  dessen  Stelle  keine  phönikische 
Ansiedelung  trat,  lag  in  der  Nähe  der  heutigen  Hauptstadt  Levkosia. 
Falls  die  Phöniker  nicht  Ausrottung  der  Urbewohner  beabsich- 
tigten, ist  kein  Grund  ersichtlich,  weshalb  die  dortige  Nekropole 
nicht  weiter  hinabreicht.  Ein  friedliches  Zusammenleben  mit  den 
Phönikern  müsste  sich  in  der  Nekropole  durch  ein  Überhand- 
nehmen phönikischer  Ware  kennzeichnen,  während  der  Import  myke- 
nischer  Thonware  die  untere  Grenze  jener  Nekropole  bezeichnet. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  in  älteren  Gräbern  vereinzelter  phö- 
nikischer Import  vorkommt :  solange  die  Phöniker  die  schwächeren 
waren,  stellten  sie  sich  auf  friedlichen  Fuss  mit  den  Urbewohnern, 

249  bis  sie  sich  in  genügender  Stärke  festgesetzt  hatten,  um  jene  grau- 
sam zu  vernichten.  Ganz  klar  ist  das  Verhältnis  von  Urbewohnern 
und  Eroberern  in  den  beiden  Nekropolen  von  Dali  und  Alambra. 
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Ist  somit  die  untere  Grenze  jener  Nekropolen  ungefähr  be- 
stimmt, so  fehlt  für  die  obere  jeder  Anhalt.  Jedenfalls  ist  eine 
Dauer  von  vielen  Jahrhunderten  anzunehmen.  Der  Umstand,  dass 
sich  in  Gräbern,  welche  nicht  zu  den  ältesten  gehören,  ein  Gefäss 
unbekannter  Herkunft  als  Import  findet ,  welches  schon  in  den 
verschütteten  Niederlassungen  auf  Thera  vorkommt,  weist  bis  ins 
dritte  Jahrtausend  hinauf1).  Die  Einwanderung  kann  von  der 
syrischen  oder  von  der  kilikischen  Küste  aus  erfolgt  sein,  wo  von 
jeher  Semiten  sassen.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass 
eine  ausgebildete  Schiffahrt  dazu  nicht  vorausgesetzt  zu  werden 
braucht ;  bei  günstigem  Winde  genügten  flossartige  Fahrzeuge  zur 
Überfahrt. 

Ist  nun  mit  Wahrscheinlichkeit  festgestellt,  dass  die  ältesten 
Nekropolen  auf  Kypern  einer  semitischen  vorphönikischen  Be- 
völkerung angehören  und  in  der  Hauptsache  das  zweite  vorchrist- 
liche Jahrtausend  füllen  ,  wahrscheinlich  aber  höher  hinaufgehen, 
so  kann  man  sich  schwer  der  Folgerung  entziehen,  dass  demselben 
Volke  Schliemanns  Funde  in  der  Troas  zuzuschreiben  seien.  Schlie- 
mann selbst  bringt  zahlreiche  kyprische  Analogieen  zu  seinen  Fun- 
den, auch  andere,  wie  Perrot  und  Dumont  haben  Parallelen  ge- 
zogen, aber  sie  haben  Troisches  und  Kyprisches  in  demselben 
Sinne  verglichen  wie  Kyprisches  und  Peruanisches,  wo  Überein- 
stimmungen nur  auf  Zufall  beruhen  können.  In  unserem  Falle 
geht  aber  die  Übereinstimmung  viel  zu  weit,  als  dass  wir  uns  eine 
Erklärung  der  Gründe  sparen  könnten.  Ich  habe,  um  ganz  sicher 
zu  gehen,  meine  Abbildungen  nur  von  denjenigen  Gräberfunden 
gewählt,  bei  deren  Aufdeckung  ich  Zeuge  war;  auf  S.  97  nur 
solche  Stücke  abgebildet,  die  genaue  Analogieen  in  den  troischen 
Funden  haben  (die  Nachweise  sind  im  einzelnen  gegeben).  Dass 
aber  die  auf  S.  99  und  101  abgebildeten  Gefässe  nur  eine  orga- 
nische Weiterbildung  der  vorliegenden  Elemente  sind,  ist  augen- 
scheinlich. Nun  kann  aber  die  troische  wie  die  kyprische  Thon-  250 
waare  bei  ihrer  Massenhaftigkeit  und  ihrer  Gebrechlichkeit  nur 
lokales  Erzeugnis  sein.     Eine  soweit  gehende  Übereinstimmung 


i)  [Dümmler  fusst  hier  auf  der  Fouqueschen  Datierung  der  theräischen  Nieder- 
lassungen. Vgl.  oben  S.  71  Anm.  2.  Wertvolle  chronologische  Anhaltspunkte  liefert 
die  Vergleichung  von  Gefässen  aus  der  Nekropole  von  Kalopsida  mit  ägyptischen 
Funden  der  12. — 13.  Dynastie;  vgl.  Myres,  Journal  of  Hellenic  studies  1897  S.  136  ff.]. 
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an  zwei  Punkten,  welche  in  jener  Zeit  schwerlich  durch  Schiffahrt 
verbunden  waren,  kann  aber  nur  durch  Identität  der  Bevölkerung 
erklärt  werden.  Die  Übereinstimmungen  sind  doppelter  Natur, 
nehmlich  formell  und  technisch ;  gemeinsam  sind  die  Formen  nicht 
nur  der  meisten  Thongefässe ,  sondern  auch  sämtlicher  Waffen 
und  der  Idole ;  identisch  ist  ferner  die  Herstellung  der  Thon- 
gefässe, die  Art  des  Schlämmens,  Brennens,  die  Politur  der  Ober- 
fläche ,  die  eingeritzten  und  weissgefüllten  Ornamente  etc.  In- 
struktiv ist  der  Vergleich  der  troischen  Kultur  einerseits  und  der 
kyprischen  andererseits  mit  der  ältesten  Kultur  der  Kykladen, 
welche  ich  Athen.  Mittheil.  XI  1 886  S.  1 5  ff.  [oben  S.  45  ff.]  besprochen 
habe.  Er  veranschaulicht  deutlich  den  Unterschied  zwischen  Volks- 
identität  und  Kulturabhängigkeit  bei  verwandten  Völkern. 

Es  liegt  mir  ferne,  die  Besonderheiten  der  troischen  und 
ältesten  kyprischen  Kultur  zu  verkennen.  So  erscheint  in  Kypern 
an  Stelle  des  Gefässes ,  das  Schliemann  benag  äfj.cpixvneXXov  zu 
nennen  pflegt,  die  Trinkschale ;  es  fehlen  in  Kypern  die  Gesichts- 
urnen ,  die  flügeiförmigen  Ansätze ,  die  Vasendeckel  mit  drei- 
füssigem  Bügelgriff  und  manches  andere :  dafür  erscheinen  dann 
auch  neue  Motive  und  Formen  in  Kypern,  und  wird  unter  an- 
derem der  Fortschritt  zur  Bemalung  der  Gefässe  gemacht.  Diese 
Unterschiede  sind  aber  nicht  so  gross ,  dass  sie  zu  schärferer 
Scheidung  zwängen;  aus  lokalem  und  zeitlichem  Abstände  er- 
klären sie  sich  auch  bei  demselben  Volke  genügend.  Lokale  und 
zeitliche  Gründe  streng  zu  scheiden  ist  nicht  thunlich;  es  lässt 
sich  nicht  behaupten,  die  troische  Kultur  sei  die  ältere,  obwohl 
es  sehr  möglich  ist.  Altertümlicher  sind  ihre  Anfänge  entschieden, 
das  beweisen  die  Steinwaffen,  welche  auf  Kypern  fehlen,  fort- 
geschrittener ist  das  letzte  Stadium  der  kyprischen  Kultur,  dafür 
spricht  die  Bemalung.  Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen:  für  die 
Waffen  der  Kupferreichtum  der  Insel,  für  die  technischen  Fort- 
251  schritte  die  günstigere  Lage  und  der  durch  den  Import  erwiesene 
lebhaftere  Verkehr.  Beide  Kulturen  können  daher  im  grossen 
und  ganzen  dennoch  gleichzeitig  sein. 

Die  Identität  der  ältesten  Troer  und  Kyprier  bleibt  bestehen, 
auch  wenn  die  Vermutung,  dass  die  ältesten  Kyprier  kanaanitische 
Semiten  gewesen  seien,  nicht  genügend  gestützt  erscheinen  sollte. 
Die  Konsequenz  meiner  Ansicht  würde  allerdings  sein,  dass  sich 
einst  eine  semitische  Bevölkerung  über  ganz  Vorderasien  erstreckte, 
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an  welche  sich  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  eine  nah- 
verwandte Kultur  anschloss,  wie  ich  Athen.  Mittheil.  XI  1886  S.  15  f. 
[oben  S.  45  ff.]  zu  erweisen  versuchte.  Auf  die  Konsequenzen  dieser 
Hypothese  für  die  arische  Wanderungsgeschichte  kann  ich  hier  nicht 
eingehen.  Nur  dies  will  ich  hier  bemerken,  dass  die  Annahme 
einer  semitischen  Vorbevölkerung  mit  der  Beurteilung  der  später 
in  jenen  Gegenden  ansässigen  Völker  nichts  zu  thun  hat,  sondern 
höchstens  davor  warnen  kann,  auf  einzelne  vermeintliche  Spuren 
von  Semitismus,  wie  den  karischen  Gott  Osogo,  gegenüber  an- 
deren unzweifelhaft  unsemitischen  Zügen  zu  viel  Gewicht  zu  legen. 
Die  Gründe,  die  Lassen,  Zeitschrift  der  DM.  G.  X  S.  3 80 f.  für 
den  semitischen  Ursprung  der  Karer  und  Lyder  anführt ,  sind 
wenig  überzeugend,  während  sehr  viel  für  indogermanische  Ab- 
stammung spricht,  und  die  Lykier  sind  sicher  wenigstens  keine 
Semiten.  Nur  in  den  Kilikiern  und  Solymern  würde  ich  Reste 
der  semitischen  Urbevölkerung  erkennen  l). 

Übrigens  ist  über  die  Nationalität  der  ältesten  Bewohner  der 
Troas  noch  keine  entschiedene  Hypothese  aufgestellt  worden. 
Wenn  auch  Schliemann  daran  festzuhalten  scheint,  dass  die  Zer- 
störung der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik  die  Veranlassung  zur 
Ilias  geworden  sei,  so  ist  er  doch  weit  entfernt  von  der  Behaup- 
tung, dass  die  Kultur  des  Epos  sich  mit  der  von  ihm  aufgedeckten 
decke.  Konnte  ihm  doch  ein  so  wichtiger  Umstand  wie  das  Fehlen 
der  Schwerter  nicht  verborgen  bleiben.  Zu  einer  entschiedenen 
Uberzeugung  scheint  er  nicht  gelangt  zu  sein :  die  ethnographische 
Übersicht  über  die  Troas  schliesst  er  Ilios  S.  152  mit  der  Be- 
merkung, ,,dass  die  Ruinen  in  Hissarlik  für  die  Niederlassungen 
von  wenigstens  fünf  verschiedenen  Volksstämmen,  die  in  fernen 
vorgeschichtlichen  Zeiten  aufeinander  folgten ,  Zeugnis  ablegen". 
In  Troia  scheint  er.  sich  mehr  den  Hypothesen  von  Sayce  an- 

1)  Auch  in  den  Gerginern ,  welche  auf  Kypern,  vielleicht  wegen  ihrer  Stamm- 
verschiedenheit von  den  anderen  Bewohnern,  als  Spione  der  kleinen  Tyrannen  benutzt 
wurden  (Athen.  VI  S.  255  f.),  könnte  man  geneigt  sein,  Reste  einer  Urbevölkerung  zu 
erblicken ;  ihr  Zusammenhang  mit  den  troischen  Gergithiern  könnte  dann  recht  wohl 
bestehen  und  nur  anders  zu  erklären  sein.  Gorgythion  ist  ein  unechter  Priamide. 
Nicht  zu  trennen  sind  von  diesen  Volkssplittern  die  Gergithes  zu  Milet.  Nach  Athen. 
XII  S.  524  sind  es  milesische  Plebejer,  doch  gleicht  der  Vernichtungskampf,  welcher 
von  beiden  Seiten  mit  echt  semitischer  Grausamkeit  geführt  wird,  eher  der  Ausrottung 
von  stammfremden  Penesten  als  einem  hellenischen  Bürgerkriege.  Gehört  vielleicht 
auch  der  Name  Golgoi  sprachlich  zu  jenen  Volksnamen? 
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zuschliessen,  wonach  die  Troer  von  Europa  *  aus  eingewanderte 
Thraker  waren. 

So  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass  die  Kultur  von  Hissarlik  eine 
vollständig  ungriechische  ist.  Ferner  ist  sie  im  ganzen  eine  ein- 
heitliche:  die  Unterschiede  in  der  Keramik,  welche  Schliemann 
veranlassen  Bevölkerungswechsel  anzunehmen,  sind  nicht  so  gross, 
dass  die  Annahme  von  Stammesverschiedenheit  dadurch  gerecht- 
fertigt würde.  Für  eine  Jahrhunderte  lange  Kultur,  wie  wir  sie 
doch  auf  Hissarlik  annehmen  müssen ,  ist  die  historische  Ent- 
wicklung auch  für  dieselbe  Bevölkerung  eine  sehr  geringe.  Ich 
nehme  hiervon  nicht  einmal  die  sechste  Stadt  aus,  welche  Schlie- 
mann die  lydische  nennt.  Die  Gefässformen  bleiben  zum  grossen 
Teil  dieselben  wie  früher,  auch  die  abweichenden  sind  präformiert, 
Gefässe  von  so  charakteristischer  Form  wie  Ilios  S.  665  Nr.  1392 
kommen  in  den  kyprischen  Nekropolen,  welche  der  Kultur  von 
Hissarlik  entsprechen  mit  sehr  altertümlichen  Gefässen  zusammen 
vor,  und  in  Kypern  hat  sicher  kein  Besitzwechsel  jener  Nekropolen 
stattgefunden.  Auch  grosse  Unterschiede  in  der  Behandlung  der 
Oberfläche  finden  in  Kypern  ihre  Analogie.  Wenn  endlich  Schlie- 
mann zuerst  zur  Thonware  der  sechsten  Stadt  eine  Anzahl 
Analogieen  aus  Italien  beibringt,  so  sind  diese  zum  Teil  sehr 
allgemeiner  Natur,  zum  Teil  aber  ruhig  zuzugeben  ohne  die  Kon- 
sequenzen, welche  der  verdiente  Forscher  daraus  zieht.  Es  ist 
richtig,  dass  die  Thonware  der  sechsten  Stadt  die  jüngste  vor- 
griechische ist,  und  dass  sie  den  Zeitpunkt  bezeichnet,  wo  zuerst 
die  Italiker  vom  Orient  aus  beeinflusst  werden.  Das  beweist  aber 
durchaus  nichts  für  die  lydische  Abstammung  der  Etrusker  oder 
gar  für  ihre  Einwanderung  zur  See.  Wir  wissen  ja  gar  nicht,  wie 
weit  die  troische  Kultur  sich  nach  Europa  herüber  erstreckte,  und 
wo  die  Italiker  damals  noch  sassen. 

Ich  leite  aus  den  Verhältnissen  auf  Kypern  das  Recht  her, 
die  troische  Kultur  der  sechs  ersten  Städte  als  eine  einheitliche 
barbarische  zu  fassen  1). 

Nicht  ganz  klar  ist  mir  die  Ansicht  von  A.  H.  Sayce  aus  der 
Vorrede  zu  Troia  geworden.    Aus  dem  Umstände,  dass  die  Funde 


1)  [Durch  die  Resultate  der  späteren  troischen  Ausgrabungen  ist  Wesentliches 
an  Dümmlers  Urteil  bisher  nicht  geändert  worden.  Siehe  Dörpfeld,  Troia  1893  und 
Brückner  daselbst  S.  88  ff.,  besonders  —  für  die  VI.  Schicht  —  S.  100 ff.]. 
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im  Tumulus  des  Protesilaos  mit  denen  der  älteren  Schichten  von 
Hissarlik  übereinstimmen,  folgert  er,  dass  die  Gründer  der  ersten 
Stadt  von  Hissarlik  aus  Europa  eingewanderte  Thraker  gewesen 
seien.  Ich  verstehe  nicht,  wie  man  aus  dem  sehr  natürlichen 
Vorkommen  derselben  Kultur  auf  beiden  Seiten  des  Hellespontes 
Schlüsse  über  ihren  Gang  ziehen  kann.  Aber  die  Kultur  der 
Troas  ist  nach  Sayce  in  der  Hauptsache  gar  nicht  thrakisch, 
sondern  hittitisch;  archaisch -babylonisch  nennt  er  sie,  und  das 
kann  ich  für  Troia  wie  für  Kypern  gern  annehmen.  Unhaltbar 
dagegen  scheint  mir  die  Annahme  (S.  XXI),  dass  ,,ein  bedeuten- 
der Teil  der  Altertümer  Ilions  weder  einheimischer  Arbeit  noch 
europäischer  Importation"  sei.  Das  Thongeschirr  muss  wegen 
seines  einheitlichen  Charakters  und  seiner  Massenhaftigkeit  ein- 
heimisches Erzeugnis  sein ,  und  da  dieses  in  der  Hauptsache  mit 
dem  ältesten  kyprischen  übereinstimmt,  so  folgt,  dass  auch  alle 
anderen  Übereinstimmungen  zwischen  troischen  und  kyprischen 
Funden  zur  Charakteristik  des  Volkes  verwendet  werden  müssen. 

Wenn  man  die  Identität  der  ältesten  Bewohner  der  Troas 
und  Kyperns  für  erwiesen  erachtet,  so  lässt  sich  das  ethnologische 
Problem  als  Dilemma  fassen :  Haben  Mitglieder  des  thrakisch- 
phrygischen  Stammes  vor  den  Phönikern  auf  Kypern  gehaust? 
oder  war  die  Troas  vor  der  Einwanderung  des  thrakisch -phrygi- 
schen  Stammes  von  einem  semitischen  Volke  bewohnt  ?  Die 
Gründe,  weshalb  ich  letztere  Möglichkeit  vorziehe,  habe  ich  oben 
entwickelt.  Ein  Eingehen  auf  Sayces  Hittiterhypothese  kann  ich 
hier  vermeiden.  Ich  bestreite  den  Wert  derartiger  Kombinationen 
am  Eingang  eines  dunkeln  Gebietes  keineswegs,  doch  müssen, 
ehe  man  auf  anderem  Gebiete  davon  Gebrauch  machen  kann, 
diese  Probleme  festere  Gestalt  angenommen  haben.  Inwieweit 
meine  Resultate  sich  mit  Sayces  Kombinationen  berühren,  wird 
der  Kundige  leicht  ermessen.  Jedenfalls  ist  ein  auf  getrennten 
Wegen  gewonnenes  Resultat  um  so  sicherer. 

Zum  Schluss  muss  ich  noch  begründen,  weshalb  ich  bei  den 
bisherigen  Erörterungen  stillschweigend  das  hellenische  Element 
auf  Kypern  ausgeschlossen  habe.  Zwar  das  bedarf  wohl  keiner 
Rechtfertigung,  dass  ich  die  Möglichkeit,  dass  die  ältesten  Nekro- 
polen  von  den  Griechen  herrühren,  nicht  in  Betracht  gezogen  habe, 
da  diesen  auf  griechischem  Boden  so  gar  nichts  entspricht;  wohl 
aber  kann  man  den  Nachweis  erwarten,  welche  archäologischen 
in.  <) 
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Thatsachen  den  ältesten  griechischen  Niederlassungen  entsprechen, 
und  wie  diese  sich  zu  den  anderen  Fundgruppen  verhalten.  So 
wichtig  es  nun  wäre  zu  wissen,  welchen  Formenvorrat  die  ein- 
wandernden Griechen  mitbrachten,  so  sehr  versagen  hier  die  Denk- 
mäler, was  gewiss  keinen  zufälligen  Grund  hat.  Die  wenigen 
Denkmäler,  welche  an  archaisch -griechische  erinnern,  liegen  von 
der  Zeit  der  Einwanderung  weit  ab.  Der  Perseussarkophag  Ces- 
nola  Cyprus  T.  X  [Cesnola- Stern  T.  XLV]  und  die  Geryoneus- 
basis  ebenda  S.  136  [Ccsnola-Stern  T.  XXIV]  sind  sicher  nicht 
viel  älter  als  das  fünfte  Jahrhundert.  Ganz  vereinzelt  steht  die 
Dipyionvase  T.  XXIX  [Cesnola-Stern  T.  LXVIII].  Ich  würde  diese, 
wie  auch  Murray  thut  (Cyprus  S.  407),  ohne  weiteres  für  Import 
halten ,  wenn  sich  nicht  eine  auf  Kypern  besonders  verbreitete 
Darstellung  darauf  fände,  nämlich  die  der  zwei  Vierfüssler,  welche 
von  beiden  Seiten  an  einem  Baum  in  die  Höhe  steigen.  Es  hätte 
an  sich  nichts  unglaubliches,  wenn  die  Griechen  diesen  Stil  nach 
Kypern  mitgebracht  und  dann  innerhalb  desselben  kyprische  An- 
regungen aufgenommen  hätten.  Indessen  kann  man  auf  einen  so 
vereinzelten  Fund  keine  Schlüsse  bauen1). 

Diejenigen,  welche  für  die  mykenischen  Gräber  an  der  Mög- 
lichkeit griechischen  Ursprungs  festhalten,  könnten  geneigt  sein, 
die  zahlreichen  Gefässe  mykenischer  Technik  auf  Kypern  den 
griechischen  Einwanderern  zuzuschreiben.  Aber  gerade  die  Art 
ihres  Vorkommens  auf  Kypern  spricht  am  entschiedensten  gegen 
griechischen  Ursprung.  Sie  sind  durchweg  importiert  und  aus 
anderem  Thon  als  die  kyprischen  Gefässe.  Hätten  die  einwan- 
dernden Griechen  diese  Formen  und  diese  Technik  mitgebracht, 
so  müssten  sich  Gräber  finden,  welche  nur  Gefässe  mykenischer 
Form  aus  kyprischem  Thon  enthielten.  Solche  giebt  es  nicht.  Hält 
man  die  mykenische  Kultar  mit  Köhler  (Athen.  Mittheil.  III  1878 
S.  8  f.)  für  karisch2),  so  stimmen  die  Fundumstände  auf  Kypern 


1)  [Diese  Vase  ist  nach  Thon  und  Technik  attisch,  und  die  Gruppe  der  an 
einem  Baume  hochsteigenden  Ziegen  kommt  auf  einer  in  Attika  gefundenen  Dipyion- 
vase vor.  Siehe  B.  Graf  in  den  Athen.  Mittheil.  XXI  1896  S.  448.  Dümmler 
hat  sich  übrigens  selbst  schon   1888  Murrays  Ansicht  angeschlossen.     Siehe  unten 

s.  179]. 

2)  Ich  weiche  nur  darin  von  Köhler  ab,  dass  ich  die  karische  von  der  minoischen 
Thalassokratie  scharf  sondern  möchte.  Herodot  hat  I  171  die  Tendenz,  sämtliche 
Nachrichten  über  die  Vorzeit  der  Inseln  möglichst  zu  vereinigen.    Für  die  Leleger 
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dazu  vortrefflich.  Karische  Niederlassungen  auf  Kypern  sind  darum 
nicht  anzunehmen.  Der  karische  Ursprung  kyprischer  Kulte  und 
Mythen  ist  von  Movers  (Phönizier  II  S.  19  f.)  durchaus  nicht  er- 
wiesen, Handelsverkehr  von  der  karischen  Küste  aus  ist  aber  sehr 
begreiflich.  Sie  würden  dann  den  Völkern  einer  primitiv  semi- 
tischen Kultur,  wie  wir  sie  aus  Troja  und  Kypern  kennen, 
welche  sie  durchbrachen,  durch  eine  reiche  assyrisierende  Kultur 
überlegen  gewesen  sein,  welche  sie  wohl  schon  aus  ihren  256 
früheren  Sitzen  mitbrachten.  So  würde  sich  auch  leicht  der 
merkwürdige  Kontrast  erklären  zwischen  den  kunstvollen  Ge- 
fässen  und  Goldsachen  von  Mykenä  und  den  rohen  Idolen  und 
Tiernguren,  auf  deren  Ähnlichkeit  mit  kyprischen  Funden  ich 
schon  hingewiesen  habe.  Es  ist  sehr  möglich ,  dass  die  Karer 
einen  ursprünglich  bildlosen  Kultus  besassen,  und  dass  sie  jene 
Bildungen  von  dem  unterjochten,  den  Kypriern  nahestehenden 
Volke  annahmen.  Für  die  Verschiedenheit  der  Religion ,  bei 
aller  Ähnlichkeit  der  Idole ,  ist  es  sehr  wichtig ,  dass  die  myke- 
nischen  und  tirynther  Idole  [grossenteils]  offenbar  bekleidet  ge- 
dacht sind  x). 

Wenn  wir  uns  also  vergeblich  nach  dem  archäologischen  Aus- 
druck der  ältesten  griechischem  Kultur  auf  Kypern  umsehen,  und 
kaum .  zu  erwarten  ist,  dass  auf  der  vielgeplünderten  Insel  noch 
eine  ganz  neue  Klasse  von  Nekropolen  sollte  aufgedeckt  werden, 
so  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  sie  ein  so  geringes  Rüst- 
zeug mitbrachten  und  eine  so  überlegene  Kultur  auf  der  Insel 
vorfanden ,  dass  sie  sich  dieser  anschlössen ,  und  wir  also 
höchstens  nach  griechischem  Einfluss  in  ungriechischen  Kunst- 
formen suchen  dürfen  2).  Diese  Annahme  ist  durchaus  wahrschein- 
lich, wenn  man  sich  die  mutmassliche  Zeit  der  Einwanderung  ver- 
gegenwärtigt. 


und  Karer  benutzt  er  daher  die  dieser  Absicht  günstige  kretische  Tradition,  ohne  uns 
die  gewichtigere  karische  zu  verschweigen,  und  macht  die  Leleger  -  Karer  zu  Unter- 
thanen  des  Minos.  Wenn  Thukydides  I,  4  u.  8  die  karische  und  die  minoische  See- 
herrschaft scharf  scheidet,  so  geschieht  das  in  bewusstem  Gegensatze  gegen  Herodot 
und  verdient,  wie  alle  derartigen  thukydideischen  Korrekturen,  den  Vorzug. 

1)  [Vgl.  H.  Schmidt,  Archäol.  Anzeiger  1898,  S.  125]. 

2)  [In  seinem  Aufsatze  ,,Zum  ältesten  Kunsthandwerk  auf  griechischem  Boden" 
(unten  S.  160  ff.)  hat  Dümmler  den  griechischen  Siedlern  weitgehenden  Anteil  an  den 
kyprischen  geometrischen  Dekorationsstilen  und  Terrakotten  eingeräumt.] 

9* 
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Die  früheren  Untersuchungen  knüpfen  an  die  griechische 
Tradition  an,  nach  welcher  die  Griechenstädte  auf  Kypern  von 
den  verschiedensten  Stämmen  ausgegangen  sein  sollen.  Diese 
Tradition  ist  vollständig  wertlos;  sie  beruht  auf  der  Kombination 
von  Kulten  und  Namen,  und  zum  grossen  Teil,  soweit  sie  attiki- 
siert,  erst  auf  grossgriechischen  Tendenzen  aus  der  Zeit  nach  den 
Perserkriegen  bis  Euagoras.  Die  salaminische  Legende  beruht 
darauf,  dass  sich  an  der  Ostküste  derselbe  phönikische  Name 
fand,  der  an  der  attischen  Insel  haftete,  wozu  noch  die  Homony- 
mie eines  dort  ansässigen  Volksrestes  der  Gergithier  mit  einem 
troischen  Stamme  kam.  Je  nach  dem  man  das  Kaleidoskop  der 
griechischen  Überlieferung  schüttelt,  erhält  man  die  verschiedensten 
Bilder,  aber  richtig  ist  keines  davon.  Zu  Schlüssen  von  ganz  an- 
derem Gewicht  muss  uns  die  Entzifferung  der  kyprischen  In- 
schriften führen. 

Die  kyprischen  Inschriften  sind  in  einem  wahrscheinlich  aus 
Vorderasien  entlehnten  unzweckmässigen  Syllabar  geschrieben  und 
in  einem  dem  arkadischen  nächststehenden  Dialekt  abgefasst.  Das 
lehrt  uns  zweierlei.  Als  die  kyprischen  Griechen  das  Mutterland 
verliessen,  war  dort  das  phönikische  Alphabet  noch  nicht  recipiert, 
und  es  wurde  an  irgend  welchen  Küsten  noch  arkadisch  gesprochen. 
Man  knüpft  die  Geschichte  der  westöstlichen  griechischen  Wan- 
derungen meist  an  die  letzte  festländische  Wanderung,  welche  am 
deutlichsten  erkennbar  ist,  an  das  Vordringen  der  Dorer  in  den 
Peloponnes.  Es  ist  aber  ganz  undenkbar,  dass  frühere  Bewegungen 
nicht  schon  dieselben  Folgen  gehabt  haben  sollten,  und  dass  die 
Besiedelung  der  Inseln  nicht  auch  ein  Prozess  von  vielen  Jahr- 
hunderten sei.  Wäre  die  Gräcisierung  der  Inseln  in  der  Haupt- 
sache eine  Folge  der  dorischen  Wanderung,  so  müsste  die  nörd- 
liche Inselgruppe  zuerst  hellenisiert  worden  sein ;  gerade  das 
Gegenteil  ist  aber  der  Fall.  Der  Schiffskatalog  kennt  auf  der 
ganzen  südlichen  Inselkette  schon  Achäer;  die  Kykladen  kennt 
er  noch  gar  nicht,  weil  sie  noch  vollständig  barbarisch  sind. 
Noch  älter  als  die  achäische  Besiedelung  der  südlichen  Insel- 
kette, deren  Überlieferung  die  Spartaner  gewaltsam  genug  annek- 
tieren, muss  die  arkadische  Besiedelung  von  Kypern  sein. 
Wenn  sie  vom  Peloponnes  aus  erfolgt  ist,  was  wahrscheinlich 
genug,  aber  nicht  zu  beweisen  ist,  so  ist  sie  die  Folge  einer 
achäischen  Einwanderung  aus  der  Phthiotis  in  den  Peloponnes, 
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welche  vor  aller  Überlieferung  liegt  und  von  der  Ilias  längst  voraus- 
gesetzt wird  1). 

Wir  haben  einigen  Anhalt  uns  die  geistige  Kultur  jenes  Zeit- 
alters zu  vergegenwärtigen  an  den  ältesten  uns  bekannten  Kulten 
auf  griechischem  Boden,  welche  weit  in  die  Vorzeit  des  Epos 
zurückreichen.  Der  pelasgische  Zeus  zu  Dodona,  die  orgiastischen 
Altarkulte  zu  Olympia,  die  thrakisch-eleusinischen  Weihen,  alle 
tragen  der  späteren  ruhigeren  Gottesverehrung  gegenüber  ein 
enthusiastisches  Gepräge.  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich ,  dass 
die  griechische  Urzeit  wesentlich  abhängig  war  von  der  Kultur 
der  nahverwandten  thrakisch-phrygischen  Stämme.  Und  genau 
dieses  ist  der  Zustand,  in  welchem  wir  von  Anfang  an  die  kypri- 
schen  Kulte  treffen.  Die  Vanassa  von  Paphos  ist  keineswegs  eine 
aptierte  Astarte,  sondern  die  echte  Tochter  des  dodonäischen 
Zeus  und  der  Dione.  Aber  während  der  dodonäische  Kult  ört- 
lich beschränkt  blieb,  hat  die  Tochter  jenes  Götterpaares  als  Kypris 
schon  zur  Zeit  des  Epos  sich  das  ganze  Mutterland  erobert.  Dies 
ist  das  sprechendste  Zeugnis  für  das  Alter  griechischer  Kultur 
auf  Kypern.  Sehr  leicht  erklären  sich  nun  auch  alle  diejenigen 
Umstände,  auf  Grund  welcher  Engel,  Kypros  IS.  186  ff.  glaubte 
phrygische  Niederlassungen  auf  Kypern  annehmen  zu  müssen,  welche 
Movers,  Phönizier  II  S.  19  ff.  im  Handumdrehen  in  karische  ver- 
wandelt. Beide  Annahmen  sind  unnötig  und  letztere  überdies  falsch. 
So  ist  die  Ariadne -Aphrodite  zu  Amathus  (Plutarch,  Theseus  20) 
keine  karische  Göttin,  wie  Movers  wohl  aus  der  künstlichen  und 
ganz  wertlosen  Chronologie  bei  Diodor  V  50  folgert,  sondern  ge- 
hört vielmehr  in  die  thrakische  Vorzeit  von  Naxos.  Sie  stirbt, 
ehe  sie  geboren  hat.  Nichts  anderes  besagt  ihr  Tod  durch  Ar- 
temis bei  Homer  /  321.  Sie  erliegt  dem  ßelog  Elhidviag  und  ge- 
niesst  dann  selbst  mit  einer  verwandten  Gottheit  einen  Kult  als 
Eileithyia  mit  uralten  dQdo^iEva.  So  sind  die  kyprischen  Kulte  und 
Göttersagen  durchweg  wichtig,  uns  ein  sehr  altes  Stadium  helle- 
nischer Gottesverehrung  zu  vergegenwärtigen,  welches  im  Mutter- 
lande bald  durch  jüngere  Formen  verdrängt  wurde.    Wie  noch 

I)  Es  ist  mir  sehr  fraglich,  ob  nicht  vielleicht  dementsprechend  auch  der  Unter- 
gang der  mykenischen  Kultur  weiter  hinauf  zu  verlegen  ist  als  die  dorische  Wande- 
rung. Die  Ilias  kennt  in  Mykenä  nur  Achäer  von  einer  beträchtlich  jüngeren 
Kultur  als  der  durch  die  Burggräber  vertretenen.  Auch  die  Fundumstände  auf  Thern 
sprechen  für  ein  höheres  Alter. 
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im  fünften  Jahrhundert  die  Salaminier  nach  homerischer  Weise 
mit  Streitwagen  gegen  die  Perser  ziehen ,  so  bleiben  auch  in 
Sprache  und  Religion  wohl  gerade  wegen  der  Nachbarschaft  der 

259  Semiten  treu  die  alten  Formen  bewahrt.  Wenn  also  nicht  dem- 
entsprechend eine  uralte  griechische  Kunst  auf  Kypern  erscheint, 
so  folgt  daraus,  dass  es  noch  keine  selbständigen  Formen  gab, 
dass  die  künstlerische  Thätigkeit  der  Griechen  sich  anlehnte  an 
die  ältere  der  Phöniker,  und  dass  wir  infolge  dessen  berechtigt 
sind  diese  Produkte,  auch  wenn  sie  von  Griechen  verfertigt  sein 
sollten,  phönikisch  zu  nennen,  eben  weil  sie  noch  nichts  specifisch 
griechisches  an  sich  haben. 

Wenn  es  eine  ursprüngliche  griechische  Kunst  auf  Kypern 
gegeben  hätte ,  so  müsste  diese  sich  vor  allem  in  den  auf  den 
Kultus  bezüglichen  Gegenständen,  in  Götterbildern  und  Weih- 
geschenken, äussern.  Denn  die  Kulte  sind  gerade  in  Kypern  durch 
die  geistige  Überlegenheit  der  neuen  Ankömmlinge  sehr  schnell 
hellenisiert  worden,  wie  überhaupt  die  gesamte  Kultur  der  Insel 
vorwiegend  hellenisch  war.  Die  Weihinschriften  beweisen,  dass 
die  Kulte  in  den  heiligen  Hainen,  welche  sich  sehr  zahlreich  über 
die  ganze  Insel  zerstreut  fanden ,  ganz  vorwiegend  griechisch 
waren.  Der  Inhalt  jener  Haine  beginnt  aber  erst  im  fünften  Jahr- 
hundert vereinzelt,  und  allgemeiner  im  vierten  einen  griechischen 
Charakter  zu  zeigen.  Als  ein  Beispiel  für  viele  mag  das  Temenos 
bei  der  griechischen  Stadt  Chytroi  dienen.  Ohnefalsch -Richter 
hat  dort  gesammelt,  ohne  umfassendere  Ausgrabungen  machen 
zu  können ;  die  Funde  befinden  sich  im  Museum  zu  Levkosia. 
Die  dort  verehrte  Göttin  wird  von  den  Inschriften  Paphia  oder 
Aphrodite  Paphia  genannt,  während  sie  in  Paphos  selbst  einfach 
Vanassa  heisst.  Dargestellt  wird  die  Göttin  bekleidet,  thronend, 
mit  einem  Kinde  auf  dem  Schoss,  wie  sie  bei  Perrot  III  S.  554 
Nr.  377  abgebildet  ist.  Das  häufigste  Weihgeschenk  sind  Reigen- 
tänze von  drei  Frauen  um  eine  Flötenspielerin  oder  um  einen 
rohgebildeten  Baum  auf  kreisrunder  Basis  (ein  ähnliches  Exemplar 
bildet  Perrot  III  S.  587  Nr.  339  ab).  Diese  sind  oft  von  ab- 
schreckender Roheit,  indem  man  einfach  Thonfiguren  benutzt  hat, 
welche  vor  der  Brust  eine  Blume  hielten  oder  mit  beiden  Händen 
nach  den  Brüsten  fassten ,    und  diese  durch  Ankleben  anderer 

260  Arme  und  der  Doppelflöte  zum  Reigen  umformte.  Wieder  in 
einem  anderen  Temenos  bei  Achna ,  das  nach  seinem  späteren 
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Inhalt  sicher  der  Artemis  geweiht  war,  finden  sich  massenhafte 
Istaridole.  Die  griechische  Artemis  stand  also  damals  noch  jenen 
nährenden  Gottheiten  nahe,  wie  auch  der  ephesische  Kult,  an  eine 
orientalische  mütterliche  Göttin  anknüpfte ,  aber  eine  bildliche 
Darstellung  von  ihr  hatten  die  Griechen  nicht  mitgebracht.  Nun  sind 
ja  von  Furtwängler  zahlreiche  Analogieen,  welche  sich  leicht  ver- 
mehren lassen,  zwischen  den  olympischen  Bronzen  und  den  Funden 
in  kyprischen  und  den  ältesten  attischen  und  böotischen  Gräbern 
nachgewiesen  worden1).  Man  könnte  also  geneigt  sein  anzunehmen, 
dass  die  Ubereinstimmungen  mit  Olympia,  welche  sich  auf  Kypern 
finden,  wenigstens  stofflich  auf  die  Griechen  zurückzuführen  seien. 
Aber  auch  dieser  Schluss  ist  nicht  zwingend,  da  auch  in  Griechen- 
land jene  Fundschichten  keinen  rein  hellenischen  Charakter  tragen, 
und  mit  Grund  vermutet  worden  ist,  dass  einzelne  Züge,  wie  die 
Weihung  des  eigenen  Porträts ,  auf  semitischen  Einfluss  zurück- 
gehen2). Soviel  könnte  man  allerdings  behaupten  :  Wenn  sich  auf 
Kypern  noch  Gräber  oder  Haine  fänden,  welche  den  Zustand  der 
griechischen  Kultur  von  den  phönikischen  Nachbarn  unbeeinflusst 
zeigten,  so  könnten  die  Funde  nur  den  ältesten  von  Olympia  ent- 
sprechen; allenfalls  könnten  sich  Dipylonvasen  finden,  welche  ja  in 
Mykenä,  Tiryns  und  Attika  unmittelbar  auf  die  mykenische  Kultur 
folgen;  nachgewiesen  ist  aber  eine  derartige  Epoche  auf  Kypern 
noch  nicht.  Nicht  einmal  einzelne  Bildungen  können  den  Griechen 
mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden.  Es  finden  sich  in  Olympia 
in  Bronze ,  in  Tanagra  und  auf  Kypern  in  Thon  Kentaurendar- 
stellungen, zum  Teil  ithyphallisch  3).  Sehr  wahrscheinlich  sind  sie 
griechisch ,  doch  sicher  ist  auch  das  nicht ,  seit  Perrot  III  S.  603 
Nr.  412,  einen  assyrischen  Kentauren  nachgewiesen  hat.  Häufig 
findet  sich  auf  Kypern  das  Totenmahl  in  archaisch  -  griechischem 
und  in  assyrisierendem  Stile,  in  älteren  Exemplaren  als  in  Attika. 
Aber  der  griechische  Ursprung  dieses  Typus  ist  mehr  als  fraglich, 
seine  Wanderung  noch  unklar.  Völlig  zu  trennen  von  einer  mit- 
gebrachten Formensprache  ist  natürlich  der  Einfluss  des  Mutter-  261 
landes  auch  auf  die  Kunst,  welcher  sich  seit  den  Perserkriegen 
geltend  macht. 


1)  [Vgl.  unten  S.  164]. 

2)  [Vgl.  jedoch  unten  S.  162  A.  3]. 

3)  [Siehe  unten  S.  165  Fig.  129]. 
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Es  ist  an  sich  nichts  wunderbares,  dass  die  Griechen,  welche 
bei  ihrer  Auswanderung  noch  nicht  im  Besitze  der  Schrift  waren, 
auch  noch  keine  künstlerische  Formensprache  nach  Kypern  mit- 
brachten. Ob  sie  sich  die  Sylbenschrift  erst  auf  Kypern  an- 
eigneten, ist  fraglich.  Dann  müssten  sie  diese  von  dem  vor- 
phönikischen  Urvolk  entlehnt  haben,  und  es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  dieses  schrieb.  Da  jetzt  auch  Deecke  (Collitz,  Sammlung 
der  griechischen  Dialektinschriften  Heft  I  S.  12)  die  Ableitung 
des  kyprischen  Syllabars  von  der  Keilschrift  aufgegeben  hat,  fehlt 
der  Annahme  aller  Grund ,  dass  die  Schrift  unter  assyrischem 
Drucke  aufgezwungen  sei.  Der  Umstand,  dass  alle  Inschriften  im 
kyprischen  Syllabar  in  griechischer  Sprache  abgefasst  sind,  spricht 
dafür,  dass  die  Griechen  diese  Schrift  schon  mitbrachten.  Wenn 
Sayce  Recht  hat ,  dass  die  kyprische  Schrift  nur  ein  Glied  eines 
grossen  vorderasiatischen  Syllabars  ist,  so  ist  am  wahrscheinlichsten, 
dass  die  griechischen  Einwanderer  unterwegs,  etwa  in  Pamphylien, 
Halt  machten  und  schreiben  lernten.  So  hoch  ich  das  Alter  der 
griechischen  Einwanderung  ansetze,  so  glaube  ich  doch,  dass  die 
Einwanderer  die  Küsten  grossenteils  schon  von  Phönikern  besetzt 
fanden ,  und  mit  dem  aussterbenden  Binnenvolk  kaum  mehr  in 
Berührung  kamen.  Sie  nahmen  technisch  die  Kultur  der  Phöniker 
an ,  gewannen  ihnen  aber  die  Herrschaft  über  den  grössten  Teil 
der  Insel  ab,  welche  sie  jugendkräftig  hellenisierten,  nur  die  Süd- 
küste scheint  dauernd  in  phönikischem  Besitz  geblieben  zu  sein. 
Die  rein  griechischen  Kyprien  sind  Zeugnis  für  die  frühe  Blüte 
des  Hellenentums  auf  der  Insel.  Wie  weit  das  Kunsthandwerk, 
das  ich  vorläufig  als  phönikisch  bezeichnet  habe,  griechisch  be- 
einflusst  sei ,  kann  erst  entschieden  werden ,  wenn  wir  die  ältere 
phönikische  Kunst  der  syrischen  Küste  genauer  kennen.  Da  die 
Renansche  Expedition  hauptsächlich  leere  Gräber,  zum  grossen 
262  Teil  später  Zeit,  aufgedeckt  hat,  so  bleibt  hier  noch  viel  zu 
wünschen  übrig. 

Wenn  mein  Versuch ,  eine  Kulturepoche  scharf  abzusondern 
und  in  ihren  Beziehungen  zu  den  anderen  zu  bestimmen ,  etwas 
ausführlich  geworden  ist  und  häufig  Nebenwege  einschlagen  musste, 
so  möge  man  das  entschuldigen  mit  der  Trostlosigkeit  der  bisher 
verbreiteten  Fundnachrichten ,  welche  an  historischer  Verwertung 
des  reichen  Materials  schier  verzweifeln  Hessen. 


ZUR  HERKUNFT  DER  MYKENISCHEN 
KUUTUR. 

Mittheilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athenische 
Abteilung  XII  1887  S.  1—8. 


Für  erwiesen  halte  ich r) ,  dass  die  mykenische  Kultur  un-  i 
mittelbar  auf  die  barbarische  Kultur  der  Kykladen  folgt,  und 
dass  sie  von  der  Kultur  der  Dipylongräber  abgelöst  wird,  nach- 
dem sie  noch  eine  Zeit  lang  neben  ihr  fortbestanden  und  Ein- 
wirkungen von  ihr  erfahren  hatte.  Fraglich  ist  nur  die  Ab- 
grenzung dieser  drei  Epochen  gegeneinander  und  ihre  ethno- 
logische Bestimmung.  Zwar  von  den  Dipylonvasen  sondern  sich 
die  mykenischen  deutlich  ab ,  dagegen  ist  die  Grenze  zwischen 
den  ältesten  mykenischen  Vasen  mit  Mattmalerei  und  der  ent- 
wickeltsten Kykladenkeramik  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt.  Ich 
halte  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  der  grösste  Teil  dieser  Gruppe 
noch  der  Inselkeramik  zuzurechnen  sei ,  und  mache  nochmals 
darauf  aufmerksam ,  dass  Fouque  auf  Grund  chemischer  Prüfung 
Vasenscherben  von  der  Burg  von  Mykenä  als  theräisch  erkannte 
(Santorin  S.  127,  1).  Die  Meinung  Furtwänglers  und  Löschckes 
ist  mir  bisher  nicht  klar  geworden.  Auf  S.  IV  der  Einleitung  wer- 
den die  Mittheilungen  XI  1886  S.  16,  Beilage  2  G  [s.  oben  S.  56 

1)  [Der  Aufsatz  erschien  zusammen  mit  einem  Aufsatze  Studniczkas  über  das 
Auftreten  der  Fibeln  in  den  Mittelmeerländern  (S.  8 — 24)  mit  folgenden  einleitenden 
Worten:  ,, Furtwänglers  und  Löschckes  mustergültige  Publikation  der  mykenischen 
Vasen  und  die  Aussicht,  dass  die  Kultur  jenes  Zeitalters  von  derselben  kompetenten 
Seite  eingehende  Behandlung  finden  wird,  veranlasst  die  Verfasser  der  beiden  folgenden 
Aufsätze,  einige  Bedenken  gegen  den  achäischen  Ursprung  jener  Kultur  zu  begründen, 
damit  diese  in  dem  in  Aussicht  gestellten  Buche  verwertet  oder  erledigt  werden 
können"]. 
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2  Fig.  60  ff.]  abgebildeten  Gefässe  von  Amorgos  und  die  ebenda 
S.  29  [oben  S.  66]  beschriebenen  genau  entsprechenden  von  Melos 
zu  den  mykenischen  mit  Mattmalerei  gerechnet.  Ebenso  auf  S.  32 
und  83  das  auf  derselben  Beilage  unter  7  [oben  S.  60  Fig.  71] 
abgebildete  Gefäss 1).  Die  auf  S.  19  Fig.  6  abgebildete  Vase  von 
Thera  (farbig  bei  Fouque  T.  XLII  7,  danach  Dumont- Chaplain, 
Ceramiques  T.  II  14,  bei  Furtwängler  und  Löschcke  nach  Photo- 
graphie korrigiert)  wird  von  den  mykenischen  Gattungen  unter- 
schieden ,  welchen  dagegen  die  auf  T.  XII  abgebildete  Vasen- 
scherbe mit  matter  Bemalung  angehören  soll.  Auf  S.  VII  wird 
die  Frage  offen  gelassen,  ob  die  Vasen  mit  Mattmalerei  von  der 
vorgriechischen  Inselbevölkerung  (nach  Furtwängler  und  Löschcke 
den  Karern)  herrühren  oder  phönikisch  seien ,  so  dass  die  in 
Mykenä  selbst  gefundenen  Vasen  dieser  Art  (Myken.  Thongef.  T.  VII 
40,  VIII  43,  XI  52)  nach  Mykenä  von  den  Inseln  importiert  sein 
würden ,  womit  übereinstimmt ,  dass  S.  IX  argivische  Fabrikation 
nur  für  die  Vasen  mit  Firnismalerei  angenommen  wird.  Dagegen 
wird  S.  XIV  wieder  von  den  mykenischen  Altertümern  im  all- 
gemeinen geredet  und  deren  griechischer  Charakter  betont. 

Mir  ist  nach  diesen  verschiedenen  Andeutungen  über  die 
Gefässe  mit  Mattmalerei  nicht  klar  geworden ,  ob  Furtwängler 
und  Löschcke  die  mykenischen  Gefässe  mit  matter  Bemalung, 
welche  sie  S.  VI  von  denen  der  Inseln  nicht  trennen ,  für  impor- 
tiert halten,  oder  ob  sie  glauben,  dass  die  Träger  der  mykenischen 
Kultur  anfangs  im  Stil  der  Kykladenbewohner  gearbeitet  haben. 
Im  ersteren  Falle  würden  dann  achäische  Nachahmungen  karischer, 
beziehungsweise  phönikischer  Gefässe  in  sehr  früher  Zeit  nach 
Thera,  einem  Hauptcentrum  jener  Fabrikation,  zurückimportiert 
sein  (darauf  führt  die  auf  S.  19  gemachte  Unterscheidung  zwischen 
mattfarbigen  theräischen  Vasen  mykenischer  Art  und  solchen  ver- 
wandter, aber  nicht-mykenischer  Technik).  Im  anderen  Falle  wäre 
zu  erklären,  wie  es  kommt,  dass  bei  allgemeiner  Abhängigkeit  die 

3  engste  Anlehnung  der  mykenischen  Keramik  an  die  der  Inseln  sich 
nicht  in  den  ältesten  Schachtgräbern  findet,  sondern  in  denen, 
die  Furtwängler  und  Löschcke  selbst  mit  gutem  Grunde  für  die 

1)  Hierher  gehören  auch  die  Vasen  aus  Syra  mit  matter  Bemalung  im  Poly- 
technion  Collignon  Nr.  l  u.  2  [jetzt  Nationalmuseum  590,  591;  vgl.  oben  S.  72]. 
Das  bei  Furtwängler  und  Löschcke  S.  49  Fig.  29  abgebildete  Gefäss  unbekannter 
Herkunft  möchte  ich  am  ersten  für  theräisch  halten. 
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jüngsten  halten  (Myken.  Thongef.  S.  2).  Da  S.  19  eine  ausführliche 
Erörterung  dieser  Fragen  in  Aussicht  gestellt  wird ,  hoffe  ich  zu- 
verlässig auf  eine  Erledigung  derselben,  glaubte  aber  um  so  mehr, 
die  Zweifel,  welche  die  ,,Mykenischen  Vasen"  lassen,  präcisieren 
zu  sollen. 

Im  wesentlichen  unabhängig  von  der  Abgrenzung  der  Epochen 
gegen  einander  ist  die  ethnographische  Bestimmung  der  mykenischen 
Altertümer.  Wenn  ich  Mittheilungen  XI 1886  S.  44  f.  [oben  S.  81]  im 
Anschluss  an  Köhler  (Mittheilungen III  1878  S.  8  f.)  mich  für  karischen 
Ursprung  der  mykenischen  Kultur  erklärte,  so  wurde  ich  zunächst 
dadurch  bestimmt,  dass  es  mir  nicht  möglich  war,  die  ältesten 
Kykladengräber,  welche  den  mykenischen  vorangehen,  für  karisch 
zu  halten.  Es  ist  mir  dies  auch  jetzt  noch  nicht  möglich1)  und  es 
ist  mir  ein  hinreichender  Grund  für  den  karischen  Ursprung  der 
mykenischen  Kultur,  dass  die  Kykladenkultur  vorkarisch  ist.  Ich 
will  aber  jetzt  von  diesem  Verhältnis  absehen  und  die  anderen 
Schwierigkeiten  allein  betrachten ,  welche  sich  bei  der  Annahme 
ergeben,  dass  die  mykenische  Kultur  achäischen  Ursprungs  sei 2). 

Die  erste  Schwierigkeit  bei  dieser  Annahme  ist,  dass  wir  mit 
dem  Alter  der  achäischen  Einwanderung  zu  hoch  hinaufkommen.  4 
Das  fünfzehnte  bis  vierzehnte  Jahrhundert  ist  ein  Minimalansatz 


1)  Die  Gründe,  welche  Furtwängler  und  Löschcke  S.  VI  Anm.  2  für  die  Mög- 
lichkeit karischen  Ursprungs  der  Inselgräber  anführen,  haben  mich  nicht  überzeugt; 
vor  allem  scheint  mir  die  Beseitigung  der  entscheidenden  Thukydidesstelle  durch 
Annahme  von  Interpolation  aus  Herodot  nicht  glücklich.  Es  würde  nicht  genügen, 
dem  Interpolator  die  Vertauschung  von  vty.Quiv  mit  onlayv  zuzuschreiben,  sondern  auch 
die  Worte  £vvrex9a[j,/u£vr]  xal  tm  tqothö  m  vvv  'in  x^dnxovoi  müssten  ihm  gehören, 
während  dem  herodotkundigen  Interpolator  doch  rrj  oxevij  twv  onloiv  genügt  haben 
würde ;  oder  sollte  er  aus  Gewissenhaftigkeit  die  unterdrückte  axtvrj  twv  vmqwv  in 
Paraphrase  hinzugefügt  haben  ?  Auch  dafür,  dass  Waffen  mitbegraben  wurden,  bietet 
Herodot  keinen  Anhalt,  während  es  bei  Thukydides  einen  vortrefflichen  Sinn  giebt. 
Auf  die  Menge  der  beigegebenen  Waffen  kommt  es  freilich  nicht  an  für  die  einzelnen 
Gräber,  wohl  aber  auf  die  Regelmässigkeit  der  Beigabe.  In  den  Inselgräbern  findet 
sich  nur  dann  und  wann  ein  Dolch  oder  eine  Lanzenspitze.  [Die  Wiederauffindung 
der  nach  Rheneia  überführten  delischen  Bestattungsreste  durch  Stauropulos  lässt  hoffen, 
dass  wir  bald  authentisch  wissen,  ,,was  Thukydides  und  seine  Zeitgenossen  unter 
karischen  Gräbern  verstanden".  P.  Wolters  im  Reichsanzeiger  1898  Nr.  267.  Vgl. 
auch  oben  S.  81  A.  2]. 

2)  [Auf  die  meisten  der  im  Folgenden  von  Dümmler  gestellten  Fragen  antwortet 
Reisch ,  Die  mykenische  Frage ,  Verhandlungen  der  Wiener  Philologenversammlung 
1893  S.  97  ff.]. 
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für  die  Schachtgräber.  Nicht  nur  im  Grabe  Ramses  des  III.  kommt 
die  Abbildung  einer  Bügelkanne  vor  (Furtwängler  und  Löschcke 
S.  XIII),  sondern  schon  in  der  verschütteten  Niederlassung  auf  Thera 
finden  sich  Fragmente  einer  solchen  (Dumont-Chaplain,  Ceramiques 
S.  38,  Athen.  Mittheil.  XI  1886  S.  40  [oben  S.  77],  Furtwängler  und 
Löschcke  S.  82).  Wenn  diese  Form  in  den  Schachtgräbern  fehlt, 
so  braucht  sie  darum  nicht  jünger  zu  sein  als  diese,  sondern  es  ist 
ebenso  möglich,  dass  man  den  Toten  ursprünglich  nur  Trinkgefässe 
in  das  Grab  mitgab.  Dass  das  einzige  nachweisbare  ägyptische 
Vorbild  der  mykenischen  Schwerter  in  das  sechzehnte  Jahrhundert 
gehört  (Furtwängler  und  Löschcke  S.  XII),  ist  kein  sicherer  termi- 
nus  post  quem,  da  sich  noch  ältere  ägyptische  Exemplare  finden 
können.  Doch  mögen  immerhin  die  Schachtgräber  der  Mitte  des 
zweiten  Jahrtausends  angehören,  der  Beginn  der  Wanderung  würde 
dann  doch  an  dessen  Anfang  hinaufrücken ,  da  Furtwängler  und 
Löschcke  Entstehung  der  mykenischen  Keramik  erst  in  Argolis 
annehmen,  ein  längerer  Aufenthalt  der  Achäer  in  der  Phthiotis 
aber  vorausgesetzt  werden  muss.  Wir  hätten  dann  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  die  Achäer  sich  von  den  wandernden  Hellenen- 
stämmen abgezweigt  hätten,  ohne  die  Elemente  eines  nationalen 
Formenschatzes  mit  sich  zu  nehmen,  während  doch  die  Überein- 
stimmung des  von  Furtwängler  und  Löschcke  für  dorisch  ge- 
haltenen Dipylonstiles  mit  der  allgemeinen  Dekorationsweise  des 
mitteleuropäischen  Bronzezeitalters  beweist,  dass  die  Elemente 
dieses  Stiles  verhältnismässig  früh  ausgebildet  waren.  In  Argolis 
angelangt  hätten  die  Achäer  sich  dann  plötzlich  durch  Beobachtung 
des  Meerlebens  gleichsam  aus  dem  Nichts  einen  ganz  originellen 
Stil  geschaffen,  dem  erst  später  durch  den  Import  orientalischen 
Schmuckes  neue  Anregungen  zugeführt  worden  wären,  und  hätten 
gleich  Anfangs  den  Gipfel  des  technischen  Könnens  erreicht1). 
Die  Dorer  dagegen,  die  man  sich  doch  nur  wenige  Jahrhunderte 
später  abgezweigt  denken  kann,  hätten  nicht  nur  die  Grundformen 
der  arischen  geometrischen  Dekoration  bewahrt,  sondern  sie  in 
5  originaler  Weise  durch  Hinzufügung  figürlicher  Darstellungen  be- 
reichert.  All  diese  Paradoxieen  verschwinden,  wenn  wir  annehmen, 

1)  [Über  die  Vorstufen  des  dritten  mykenischen  Stiles  und  den  Zusammenhang 
nicht  nur  der  Mattmalereivasen,  sondern  auch  des  ersten  und  zweiten  mykenischen 
Stiles  mit  der  Inselkeramik  und  Ornamentik  vgl.  die  Andeutung  von  B.  Graf  im 
Archäolog.  Anzeiger  1893  S.  16]. 
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dass  der  mykenische  Stil  karisch,  der  primitive  Dipylonstil  achäisch, 
das  heisst  ursprünglich  gemeingriechisch  sei1). 

Wie  erklärt  sich  ferner,  wenn  die  mykenische  Kultur  achäisch 
ist,  ihr  gleichmässiges  Aufhören  in  Attika  und  Argolis?  Furt- 
wängler  und  Löschcke  nehmen  selbst  achäische  Einwanderung  in 
Attika  an ,  nicht  blossen  Import  mykenischer  Ware.  Schon  die 
jetzige,  noch  lange  nicht  vollständige  Statistik  spricht  dafür,  dass 
diese  mykenische  Bevölkerung  einst  über  ganz  Attika  verbreitet 
war.  Dass  jenes  Volk  herrschte,  beweisen  die  mykenischen  Weih- 
geschenke auf  der  Akropolis.  Die  Völkerwoge  der  Dorer  brach 
sich  aber  in  Attika :  wie  kommt  es  dann,  dass  die  attischen  Achäer 
gleichzeitig  mit  den  besiegten  argivischen  ihre  höhere  Kultur  auf- 
geben und  sich  der  schlechteren  Dipylonvasen  bedienen ,  welche 
dann  die  Dorer  in  Argos  nicht  nur  sofort  massenhaft  fabriciert, 
sondern  auch  exportiert  haben  müssten  ?  Furtwängler  und  Löschcke 
folgern ,  dass  die  mykenischen  Vasen  mit  Firnismalerei  alle  in 
Argolis  gefertigt  sein  müssen,  weil  dort  allein  eine  ununterbrochene 
Folge  von  Fragmenten  aller  Stilarten  vorliegt2).  Aus  demselben 
Grunde  könnte  man  behaupten,  dass  alle  Dipylonvasen  in  Attika 
gefertigt  seien,  und  für  die  jüngeren  mit  Darstellung  der  Prothesis 
und  des  Schiffkampfes  hat  dies  in  der  That  Kroker  sehr  glaub- 
lich gemacht 3).  Wieder  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten  auf  das 
einfachste,  wenn  die  mykenischen  Vasen  karisch,  die  des  Dipylon- 
stiles  urgriechisch  sind. 

Wie  erklärt  es  sich  ferner ,  dass  alle  Stätten  mykenischer 
Kultur  auf  der  nach  Osten  geöffneten  Seite  von  Hellas  sich  be- 
finden, wenn  diese  Kultur  achäisch  ist?  dass  diese  Achäer  ihren 
Handel  ausdehnen  nach  Kypern  und  Ägypten,  aber  nicht  auf  die 
verwandten  griechischen  Stämme?1) 

1)  [Über  die  primitiven  geometrischen  Stile  vgl.  Dümmler  unten  S.  iöoff. ;  Bühlau, 
Jahrbuch  II  1888  S.  345  ff.  und  Festschrift  der  Stadt  Kassel  zur  26.  Anthropologen- 
Versammlung  1895  S.  92;  Wide,  Athen.  Mittheil.  XXI  1896  S.  402  ff.]. 

2)  Mir  scheint  der  Schluss  nicht  zwingend.  Bei  der  ungeheuren  Tiefe  der 
mykenischen  Schachtgräber  ist  es  wohl  möglich,  dass  entsprechende  Gräber  in  Attika, 
Kreta,  Rhodos  noch  unaufgedeckt  sind. 

3)  [Jahrbuch  I  1887  S.  95  ff. ;  über  die  attische  Heimat  des  Dipylonstiles  überhaupt 
Böhlau,  Jahrbuch  II  1888  S.  355;  anders  jetzt  Skias,  'Ecpr^xiQig  1898  S.  116 ff.]. 

4)  [Jetzt  sind  Reste  der  mykenischen  Epoche  in  Pylos  und  Kephallenia  nach- 
gewiesen. Athen.  Mittheil.  XIV  1889  S.  132,  XIX  1894  S.  486  ff.  Vgl.  Helbig  in 
den  Nachrichten  der  Göttinger  Gesellschaft  1896  S.  239]. 
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6  Ein  grosser  Teil  der  achäischen  Bevölkerung  muss  durch  die 
einwandernden  Dorer  über  das  Meer  an  die  asiatische  Küste  ge- 
drängt worden  sein.  Wenn  sie  die  mykenische  Kultur  besassen, 
wie  kommt  es,  dass  sie  freiwillig  auf  dieselbe  vollständig  Verzicht 
leisteten  ?  Es  lässt  sich  wohl  begreifen,  dass  eine  Stadt  sich  gegen 
die  ersten  feindlichen  Angriffe  durch  Erdwall  und  hölzerne  Palis- 
saden schützt,  nicht  aber,  wie  die  blühenden  Städte  der  asiatischen 
Küste  sich  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  so  behelfen,  und  erst  nach 
Jahrhunderten  einen  anderen  Mauerbau  lernen,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  sie  von  Haus  aus  kyklopische  Mauern  türmen  konnten 1). 
Ganz  entsprechend  ist  das  Verhältnis  der  Schiffahrt  bei  den  Achäern 
und  Mykenäern.  Noch  nach  der  Zeit  des  Epos  halten  sich  die 
achäischen  Seefahrer  ängstlich  an  der  Küste :  die  Sage  lässt  noch 
den  Orcst  auf  dem  Landwege  auswandern,  und  nur  durch  Sturm 
verschlagen  kommt  Menelaos  nach  Ägypten.  Die  Könige  von 
Tiryns  dagegen  müssen  schon  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
tausends gewaltige  Seeherrscher  gewesen  sein  und  mit  Ägypten 
einen  regelmässigen  Handelsverkehr  unterhalten  haben 2). 

Auch  aus  trachtgeschichtlichen  Gründen  können  die  Bewohner 
von  Mykenae  und  Tiryns  keine  Achäer  gewesen  sein ,  wie  Stud- 
niczka  im  folgenden  Aufsatze  darlegt 3). 

Der  Spiegel  achäischer  Herrlichkeit  ist  das  Epos.  Wenn  das 
Kulturbild ,  welches  uns  hier  entgegentritt ,  auch  das  der  Hörne- 
nden- ,  nicht  das  der  Heldenzeit  ist ,  so  könnte  doch  die  Kluft 
zwischen  diesem  Bilde  und  der  mykenischen  Kultur  nicht  so  gross 
sein ,  als  sie  ist ,  wenn  letztere  die  der  Helden  war.  Dass  die 
Kultur  des  Epos  den  Prozess  darstellt,  wie  die  Hellenen  anfangen, 
sich  zu  emancipieren  von  der  reichen  orientalischen  Kultur,  wie 
sie  in  alten  cäretaner  Gräbern  vorliegt,  und  von  welcher  sich  auch 
in  Olympia  Spuren  gefunden  haben,  hat  Heibig  überzeugend  nach- 
gewiesen, und  hatte  auch  Furtwängler  schon  richtig  ausgeführt 
(Die  Bronzefunde  aus  Olympia  S.  57  ff)-  Diese  orientalische  Kultur 
folgt  aber  unmittelbar  auf  diejenige  der  Dipylongräber ,  nicht  auf 
die  mykenische.  Besonders  lehrreich  hierfür  ist  der  in  einem 
Dipylongrabe  niedergelegte  importierte  Goldschmuck  orientalischen 

7  (phrygisch-lydischen  ?)  Stiles  (Archäol.  Zeit.  1884  T.  IX  2),  dessen 

1)  [Reisch,  a.  a.  O.  S.  119].  2)  [Reisch,  a.  a.  O.  S.  119]. 

3)  [Athen.  Mittheil.  XII  1887  S.  8  ff. ;  vgl.  oben  S.  137  Anm.  1;  gegen 
Studniczka  s.  Reisch  a.  a.  O.  S.  113  f.]. 
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Darstellung  sofort  auf  einer  Dipylonvase  nachgeahmt  wird,  obzwar 
sie  diesem  Stil  eigentlich  fremd  ist  (Furtwängler,  Archäol.  Zeitung 
1885  S.  135  T.  VIII). 

Schwerwiegend,  weil  tief  in  den  religiösen  Vorstellungen  wur- 
zelnd, ist  endlich  der  Unterschied  zwischen  der  mykenischen  und 
homerischen  Totenbestattung ;  den  orientalischen  Charakter  der 
mykenischen  ßestattungsweise  hat  Heibig,  Das  Homerische  Epos'2 
S.  50 ff.  eingehend  erörtert:  sie  setzt  den  Glauben  voraus,  dass  an 
die  Erhaltung  der  Leiche  das  Fortleben  der  Seele  gebunden  sei, 
während  den  homerischen  Griechen  die  Leiche  nichts  ist,  als  eine 
Befleckung  des  Sonnenlichts,  und  erst  im  Feuer  geläutert  werden 
muss ,  damit  sich  die  Pforten  der  Unterwelt  der  befreiten  Seele 
öffnen *).  Sehr  früh  scheint  diese  Auffassung  allgemein  arisch  ge- 
wesen zu  sein,  lange  vor  der  Trennung  der  Stämme;  wie  gut  sie 
wieder  mit  der  Beschaffenheit  der  Gräber  am  Dipylon  überein- 
stimmt, braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden  2).  Der  Einwand, 
die  auswandernden  Achäer  hätten  vielleicht  die  mykenische  Be- 
stattungsweise als  zu  kostspielig  und  zeitraubend  aufgegeben ,  ist 
nicht  stichhaltig,  denn  er  gilt  ebensogut  für  die  in  Argolis  ein- 
wandernden Achäer. 

Fassen  wir  alle  unsere  Bedenken  zusammen,  so  ergiebt  sich 
in  jeder  Beziehung  eine  tiefe  Kluft  zwischen  achäischer  Kultur  und 
organischer  griechischer  Entwicklung ,  sobald  die  mykenischen 
Altertümer  den  Achäern  angehören  sollen;  sobald  wir  sie  dagegen 
den  Karern  zuschreiben,  schwinden  alle  historischen  Paradoxien. 
Solange  daher  der  Wert  einer  Hypothese  darin  besteht,  dass  sie, 
für  ein  Problem  zunächst  aufgestellt,  zugleich  über  andere  Fragen 
Licht  verbreitet,  wird  jene  Köhlers  über  den  Ursprung  der  myke- 
nischen Kultur  den  Vorzug  verdienen  vor  der  Furtwänglers  und  8 
Löschckes,  welche  im  Grunde  mit  der  des  Entdeckers  der  Schacht- 
gräber übereinstimmt. 

1)  Diese  Schwierigkeit  ist  Tsuntas  nicht  entgangen,  welcher  sich  Aq%.  'EcprifA,. 
1885  S.  29  ff.  gewissenhaft  mit  ihr  auseinanderzusetzen  sucht.  AVeshalb  ich  seinen 
Versuch,  sie  zu  beseitigen,  nicht  für  gelungen  halten  kann,  wird  aus  dem  obigen  her- 
vorgehen. [Gegen  die  kathartische  Auffassung  des  Verbrennens  Rohde,  Psyche'2  S.  29  f. 
Nach  den  neuesten  Beobachtungen  in  der  Nekropole  am  athenischen  Dipylon  (s.  unten 
S.  173  A.  2)  fällt  der  Unterschied  in  der  Bestattung  jetzt  fort;  Reisch,  a.  a.  O.  S.  1 13  f.] 

2)  [Vgl.  A.  1]. 


ARCHAISCHE  GEMMEN  VON  MELOS. 


Mittheilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athenische  Abtheilung 
XI  1886  S.  170—179;  T.  VI. 


170  Die  auf  Tafel  VI  (=  unserer  Tafel  III)  in  natürlicher  Grösse 

abgebildeten  geschnittenen  Steine  stammen  sämtlich  aus  der  ältesten 
griechischen  Nekropole  auf  Melos,  mit  Ausnahme  von  Nr.  2,  welcher 
aus  der  vorgriechischen  Nekropole  bei  Phylakopi  stammt.  [Sie  be- 
finden sich  heute  mit  Ausnahme  von  Nr.  13  im  Museum  zu  Kassel, 
Inv.  I  Gemmen  I  — 18.]  Die  Tafel  ist  hergestellt  nach  Federzeich- 
nungen, welche  Herr  Gillieron  mit  gewohnter  stilistischer  Treue 
nach  den  Gypsausdrücken  angefertigt  hat.  Die  antiken  Stadtreste 
liegen  dem  heutigen  Dorfe  Kastron  am  nächsten,  der  älteste  Teil 
der  Nekropole  aber,  in  welcher  unsere  Steine  gefunden  werden,  ist 
von  diesen  Resten  ziemlich  weit  entfernt  am  südöstlichen  Abhang 
der  Klima-Schlucht  unmittelbar  unter  Trypiti  und  andererseits  im 
Dorfe  Trion  Vasallon ,  so  dass  man  auf  die  Vermutung  kommt, 
die  älteste  Ansiedelung  habe  auf  dem  Hügel  gestanden,  welcher 
heute  die  Windmühlen  von  Trypiti  trägt,  wenn  auch  dort  keine 
antiken  Reste  sichtbar  sind 1). 

Dieser  Teil  der  Nekropole  umfasst  Gräber  des  siebenten  bis 
fünften  Jahrhunderts.  Nach  glaubwürdigen  Angaben  wurden  ausser 
vielen  ,, Inselsteinen"  und  Skarabäen  nur  hier  die  archaischen 
Inschriften,  die  melischen  Thonreliefs  und  Vasen  in  der  Art 
der  von  Conze  publicierten  gefunden.  Uneröffnete  Gräber  wird 
es  in  jener  Gegend  kaum  noch  geben ,  die  Steine  aber  trifft 
man  häufig  in  Privatbesitz.  Der  Aberglaube ,  dass  sie  um  den 
Hals  getragen  jungen  Müttern  Milch  geben,  schützt  sie  vor  Ver- 


1)  [Vgl.  oben  S.  63  f.]. 
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schleuderung;    sie    heissen    daher    auf  Melos    auch  Milchsteine 
yalovooaig 

Wir  beginnen  mit  einer  Beschreibung  in  der  Reihenfolge  171 
der  Tafel2). 

1.  Flügelpferd  nach  links,  darunter  Schlange.  Von  dem  Pferde 
ist  nur  ein  Hinterbein  angegeben,  wie  mehrfach  auf  diesen  Steinen. 
Der  Fussboden  ist  durch  zwei  Horizontalen  angedeutet ;  im  Felde 
als  Füllornament  die  häufig  vorkommende  runde  Bohrung. 

2.  Grüner  Jaspis.  Aus  verschiedenen  Halbmonden  wird  ein 
Ornament  gebildet  ungefähr  von  der  Form  einer  bauchigen  Vase. 
Im  Mittelpunkte  desselben  koncentrische  Kreise,  an  den  Rändern 
und  im  Felde  Strichornamente.  Dieser  Stein  ist  der  einzige,  welcher 
aus  der  vorgriechischen  Nekropole  bei  Phylakopi  stammt  und  zwar 
angeblich  aus  einem  sehr  reichen  Grabe,  welches  auch  Produkte 
mykenischer  Technik  enthalten  haben  soll.  Ob  die  Verzierung 
anders  als  ornamental  zu  fassen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden ; 
man  könnte  an  ein  rohes,  den  troischen  ähnliches  Idol  denken. 

3.  Dargestellt  ist  wohl  eine  nach  rechts  fliegende  Möwe; 
die  Zeichnung  ist  ohne  Bohrinstrument  nur  durch  eingeschnittene 
Linien  hergestellt.  Vgl.  Rossbach,  Archäol.  Zeitung  1883  T.  16 Nr.  23.  172 


1)  Vgl.  Hahn,  Albanesische  Studien  S.  159.  [Zahlreiche  Inselsteine  bei  Perrot 
et  Chipiez,  Histoire  de  l'art  VI  S.  842  fr.,  Fig.  426  fr.  und  Furtwängler,  geschnittene 
Steine  im  (Berliner)  Antiquarium  T.  I — III;  melische  Gemmen  veröffentlicht  Pollak, 
Athen.  Mittheil.  XXI  1896  T.  5;  Gemmen  verschiedenen  Fundortes,  darunter  eine 
melische  (4):  H.  B.  Walters,  Journal  of  Hellenic  studies  1897  T-  3-] 

2)  Professor  von  Fritsch  und  Professor  Lüdecke  hatten  die  grosse  Freundlich- 
keit, die  mineralogische  Bestimmung  der  Steine  zu  übernehmen.  Die  Nr.  1,  4,  5,  7, 
12,  20  bestehen  aus  einem  weissen,  meerschaumähnlichen  Stein,  wahrscheinlich  Steatit, 
vielleicht  einem  Brennungsprodukt ,  Nr.  3,  6,  8,  9,  10,  Ii,  13,  14  aus  einem  grün- 
lichen, durchscheinenden  Stein,  über  welchen  Herr  Lüdecke  bemerkt:  „Das  Mineral 
steht  dem  Agalmatolith  (v.  Leonhard)  sehr  nahe.  Härte ,  spezifisches  Gewicht  und 
Lötrohrverhalten  stimmen  vollständig  mit  den  von  v.  Leonhard  gemachten  Angaben 
für  dieses  Mineral  überein ;  in  gleicher  Weise  wie  der  Agalmatolith  enthält  es  Kiesel- 
säure, Thonerde  und  Wasser.  An  Stelle  des  Kalis  enthält  es  dagegen  Kalkerde  und 
Natron.  Die  kürzeste  Bezeichnung  wäre  wohl  Natron- Agalmatolith".  —  Die  Quarzarten 
waren  gleich  zu  bestimmen.  Die  mineralogischen  Bestimmungen ,  welche  Rossbach 
(Archäol.  Zeitung  1883  S.  315  ff.)  mitteilt,  scheinen  sich  nur  auf  das  spezifische  Gewicht 
zu  gründen,  und  können  nicht  alle  richtig  sein.  Sein  Kalkspat  ist  wohl  Steatit,  und  was 
er  als  Flussspat  bezeichnet,  eben  Natron- Agalmatolith,  in  den  äusserlich  sehr  ähnlichen 
Flussspat  lässt  sich  nicht  gravieren.  Schliesslich  bemerke  ich,  dass  alle  Steine  in  der 
Westhälfte  von  Melos,  wo  es  Kalk  und  Thonschiefer  giebt,  vorkommen  können. 

III.  10 
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4.  Flügelpferd  nach  links  in  derselben  Stellung  wie  Nr.  i,  doch 
von  flüchtiger  Arbeit.  Im  Grunde  das  bei  diesen  Steinen  häufige 
sägeförmige  Ornament;  unter  dem  Strich,  der  den  Boden  markiert, 
eine  Art  Gittermuster  wie  bei  Rossbach  Nr.  9. 

5.  Oben  ein  Delphin,  nach  links  darunter  ein  blattförmiger 
Gegenstand  mit  einer  Rippe  in  der  Mitte,  von  welcher  nach  beiden 
Seiten  divergierend  parallele  Linien  ausgehen ,  die  Ränder  sind 
von  Punkten  umsäumt.  Es  könnte  ein  schollenartiger  Fisch  ge- 
meint sein. 

6.  Springender  geflügelter  Bock  nach  rechts.  Das  Horn  ist 
gedankenlos  hinzugefügt,  denn  wie  der  Schwanz  zeigt,  war  ursprüng- 
lich ein  Flügelpferd  gemeint. 

7.  a)  Ein  stehender  Vierfüssler  nach  rechts,  davor  ein  kleiner 
Baum,  der  Boden  ist  sägeförmig  angedeutet ;  im  Felde  über  dem 
Tier  drei  vertiefte  Halbkugeln,  nur  für  diese  ist  ein  Bohrinstrument 
angewandt,  b)  Ein  Skorpion  nach  links ;  im  Felde  zur  Füllung 
das  Sägeornament. 

8.  Ein  sitzender  Mann  nach  links  gewendet ,  der  Boden  ist 
durch  einen  Strich  angedeutet,  darunter  und  zu  den  Seiten  des 
Mannes  das  säge-  oder  zweigähnliche  Ornament.  Es  ist  nur  ein 
Schneideinstrument  verwandt.  Vgl.  Milchhöfer,  Die  Anfänge  der 
Kunst  in  Griechenland,  S.  180  Fig.  66  1). 

9.  Nach  links  laufender  Bock,  welcher  den  Kopf  rückwärts 
wendet.  Im  Felde  vier  vertiefte  Halbkugeln  und  ein  gitterförmiges 
Füllornament. 

10.  Geflügelter  Meergreis  nach  rechts.  Er  hat  den  kahlen 
Kopf  mit  langem  Barte  zurückgeworfen,  den  rechten  Arm  streckt 
er  nach  hinten,  der  linke  ist  ungeschickt  nach  vorn  umgeknickt. 
Unter  dem  Fischschwanze  des  Dämons  zur  Andeutung  des  Wassers 
ein  Fisch.  Ich  sah  in  Trion  Vasallon  einige  Gefässe ,  welche  in 
demselben  Grabe  gefunden  worden  sind,  darunter  war  eine  schwarz- 
figurige  Lekythos  attischer  Fabrik  mit  dem  Ringkampf  des  Peleus 
und  der  Thetis  in  flüchtiger  Zeichnung.  Das  Grab  mag  also  schon 
dem  fünften  Jahrhundert  angehören.  Es  soll  noch  viele  Steine 
enthalten  haben,  welche  der  Besitzer  verschleudert  hat. 

11.  Flügelpferd  nach  rechts  springend.  Unter  den  Vorderfüssen 


1)  Ein  ähnlicher  Stein  aus  Kypern  befindet  sich  jetzt  im  K.  und  K.  Münz- 
und  Antikenkabinet  zu  Wien. 
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als  Füllornament  ein  Horn;  die  Darstellung  desselben  scheint  durch 
einen  technischen  Kunstgriff  erleichtert  worden  zu  sein. 

12.  Flügellöwe  kauernd  nach  links,  den  Kopf  zurückgewandt, 
der  Boden  ist  durch  das  Sägeornament  angedeutet ,  unter  dem 
Löwen  eine  vertiefte  Halbkugel.    Vgl.  Rossbach  Nr.  8  und  9. 

13.  Meduse  nach  rechts  laufend,  in  dem  bekannten  archaischen 
Schema.  Der  (menschliche)  Kopf  ist  nach  vorn  gewendet,  deut- 
lich sind  Augen ,  Nase  und  Mund  mit  herausgestreckter  Zunge 
angegeben.  Auffällig  sind  die  Stacheln ,  welche  den  Körper  bis 
zu  den  Knieen  umgeben,  als  wäre  das  Ungeheuer  unbekleidet  und 
behaart  gedacht. 

14.  Ein  auffliegender  Sumpfvogel,  etwa  ein  Kranich,  nach 
rechts  gewandt,  davor  das  Sägeornament,  welches  hier  einen  Zweig 
bedeuten  mag. 

15.  Karneol.  Zwei  Fische  mit  stachlichen  Flossen  einander 
entgegengewandt.  Vgl.  Rossbach  Nr.  17.  Die  spitzen  Enden  des 
Steines  sind  durch  Striche  hervorgehoben  wie  bei  Rossbach  Nr.  20. 

16.  Karneol.  Man  glaubt  auf  der  Abbildung  rechts  einen 
Fisch  zu  erkennen,  darunter  links  Strahlenbündel  mit  Ringen  darum 
wie  bei  Rossbach  Nr.  20.  Für  Rossbachs  Deutung  (a.  a.  O.  S.  340) 
auf  Haifischeier  an  Seepflanzen  könnte  der  Fisch  zu  sprechen 
scheinen,  doch  ist  mir  fraglich,  ob  hier  überhaupt  etwas  anderes 
als  eine  Spielerei  mit  dem  Rundmeissel  vorliegt.  Soweit  die  Ab- 
bildung ein  Urteil  gestattet,  findet  sich  dieselbe  Zeichnung  unter 
der  Eberjagd  bei  Milchhöfer  Nr.  59b  S.  92,  wo  sie  doch  nur  als 
Andeutung  des  Erdbodens  gefasst  werden  kann  [vgl.  den  Berliner 
Stein,  Furtwängler  T.  I  Nr.  48]. 

17.  Karneol.  Zwischen  Zweig-  und  Gitterornamenten  befindet 
sich  ein  nicht  zu  deutender  Gegenstand :  ein  runder  Kopf,  aus 
welchem  ein  Flügel  oder  ein  gefiedertes  Blatt  hervorwächst ,  an 
diesem  ein  wieder  nach  vorn  gekrümmter  Schwanz.  Ins  Auge 
fallend  ist  die  .  Ähnlichkeit  mit  der  Gemme  bei  Rossbach  Nr.  24, 
auf  welcher  dieser  ein  Haus  dargestellt  glaubt  (a.  a.  O.  S.  342), 
was  mir  wenig  wahrscheinlich  ist.  Eher  möchte  ich  in  beiden  Fällen 
an  eine  blosse  Spielerei  mit  komplicierten  Ornamenten  glauben, 
zu  dem  Zwecke  ein  schwer  nachahmliches  Siegel  herzustellen l). 


i)  [Ich  habe  nach  Analogie  des  Berliner  Karneols,  Furtwängler  T.  I  Nr.  47  den 
Stein,  der  auf  der  Tafel  der  Mittheilungen  mit  dem  ,,Kopf"  nach  links  gewendet 

10*  ' 
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18.  Bergkrystall.  Rind  nach  rechts,  die  Vorderfüsse  im 
archaischen  Laufschema  gebogen,  den  Kopf  zurückgewandt.  Ich 
sah  einige  Thongefässe  ohne  Verzierung,  welche  mit  dem  Stein 
zusammengefunden  worden  waren ;  sie  hatten  die  Form  einer  Klasse 
ganz  flüchtiger  schwarzfiguriger  Lekythen,  welche  dem  fünften  Jahr- 
hundert angehört. 

19.  Karneol.  Geflügeltes  Seepferd  nach  rechts,  der  Kopf  ist 
etwas  verschnitten. 

20.  Säugender  Vierfüssler  nach  rechts,  wegen  der  Ungeschick- 
lichkeit der  Arbeit  nicht  näher  zu  bestimmen.  Uber  dem  Rücken 
findet  sich  ein  sternförmiges  Ornament1). 

Über  Stellung  und  Bedeutung  dieser  Klasse  geschnittener  Steine 
ist  wohl  vor  Milchhöfers  autochthonen  Hypothesen  im  allgemeinen 
richtig  geurteilt  worden,  und  dessen  Deutungen  und  Folgerungen 
sind  auch  später  von  Rossbach  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen 
worden.  Es  bleibt  weniges  auf  Grund  des  neuen  Materials  hinzu- 
zufügen. Dass  diese  Kunstfertigkeit  nicht  in  Griechenland  ihren 
Ursprung  habe,  geht  für  mich  aus  ihrer  Verknüpfung  mit  der 
mykenischen  Kultur  hervor,  welche  ich  nicht  für  griechisch  halten 
r 7 5  kann,  geschweige  für  pelasgisch,  worunter  ich  mir  überhaupt  nichts 
denken  kann.  Die  mykenische  Kultur  mischt  assyrische  und 
ägyptische  Vorbilder,  aber  in  weit  organischerer  und  selbständigerer 
Weise ,  als  dies  später  die  Phöniker  vermochten ,  welche  indes 
schon  hier  anfangen,  eine  bescheidene  Rolle  zu  spielen.  Wo  diese 
hochstehende  Mischkultur  ihren  Sitz  hatte,  wissen  wir  noch  nicht, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  in  Vorderasien,  wo  die  natür- 
lichen Bedingungen  dazu  vorhanden  waren,  und  wohin  uns  auch 
die  achäische  Königssage  weist.    Da  nun  in  Verbindung  mit  dieser 


abgebildet  ist,  gedreht.  So  erscheint  die  Figur  wie  eine  spielende  Auflösung  einer 
Kanne  mit  kugligem  Leibe  und  langem  Halse  und  Henkel,  wie  sie  die  Dämonen  auf 
den  Inselsteinen  häufig  tragen,  Perrot-Chipiez,  Histoire  de  l'art  VI  Fig.  426,  16;  431,  6]. 

1)  Ausser  den  abgebildeten  Steinen  sah  ich  noch  an  stofflich  interessanten 
Stücken :  1 .  Einen  Bergkrystall  mit  Biene  darauf  [=  Pollak ,  Athen.  Mittheil.  XXI 
1896  T.  5,  8].  2.  Einen  grünen  Stein  mit  einer  Dattelpalme  [=  Pollak,  a.  a.  O. 
T.  5,9]  (denselben  Gegenstand  auf  einer  Gemme  von  Rhodos,  siehe  Milchhöfer  S.  45). 
3.  Einen  grünen  Stein,  darauf  ein  stehender  Hahn,  senkrecht  davor  eine  Schlange; 
sollte  dieser  Stein  und  vielleicht  auch  Nr.  I  unserer  Tafel  sepukral  zu  fassen  sein? 
Im  übrigen  sah  ich  an  Darstellungen  nur  noch  Pferde ,  Böcke  und  Fische,  auch 
einige  Steine  derselben  Form  ohne  jede  Darstellung. 
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durchaus  eigenartigen,  jedoch  entschieden  orientalischen  Kultur 
zum  erstenmal  die  Kunstform  der  durchbohrten  Gemme  auftritt, 
so  haben  wir  kein  Recht,  genau  entsprechende  assyrische  oder 
ägyptische  Vorbilder  zu  verlangen,  Anklänge  finden  sich  zahlreich 
genug. 

Kunstgeschichtlich  ist  es  besonders  wichtig,  wie  die  über- 
kommene technische  Form  inhaltlich  beständig  neuen  Anregungen 
nachgiebt,  bis  sie  sich  zuletzt  mit  rein  griechischem  Inhalt  füllt. 
Speciell  die  melischen  Steine  stellen  den  Übergang  zu  diesem 
letzten  Stadium  dar.  Nur  Nr.  2  gehört  noch  in  die  mykenische 
Epoche ,  von  den  anderen  werden  die  ältesten  in  das  siebente 
Jahrhundert  gehören.  Rossbach  betont  mit  Recht  (a.  a.  O.  S.  313,  7), 
dass  die  durchbohrten  Gemmen  nicht  getrennt  von  den  Gegen- 
ständen, welche  mit  ihnen  zusammen  gefunden  werden,  betrachtet 
werden  können.  Dies  sind  aber  Skarabäen  phönikischer  Arbeit 
und  griechische  Nachahmungen  derselben.  Bei  der  hauptsächlich 
mechanischen  Begabung  der  Phöniker  erklärt  sich  auch  der  grosse 
stilistische  Unterschied  der  unter  ihrem  Einfluss  stehenden  Gemmen- 
Einen  sehr  altertümlichen  Eindruck  macht  zum  Beispiel  7  und  8. 
Der  Skorpion  7  b  hat  alt  -  assyrische  Vorbilder;  in  dem  linearen 
Stil  der  Zeichnung  erinnern  beide  an  troische  Spinnwirtel 1 )  und 
die  ältesten  mit  diesen  verwandten  kyprischen  Cylinder.  Bei  7 
mag  auch  die  doppelseitige  Verzierung  auf  den  Cylinder  als  Vor- 
bild zurückzuführen  sein,  während  die  runden  Inselsteine  eher  von 
dem  konischen  Petschaft  herzuleiten  sind.  Für  die  freieren  Typen 
ist  der  Vergleich  mit  einem  anderen  Zweige  phönikischer  Kunst- 
industrie lehrreich,  nämlich  mit  den  sardinischen  Gemmen  Annali 
dell'  Inst.  1883  T.  G  und  H.  Wir  begegnen  hier  wieder  der 
säugenden  Kuh  G  37  —  39,  dem  Bocke  G  40,  dem  Greif  G  55, 
dem  Flügelpferd  H  59,  dem  Meergreis  H  78  —  81.  Sumpfvogel 
und  Fisch  kommen  sowohl  auf  den  ältesten  griechischen  Vasen 
vom  Dipylon  wie  auf  mykenischen  und  kyprisch-phönikischen  Ge- 
fässen  vor.  Ob  hier  Abhängigkeit  anzunehmen  ist ,  und  welche, 
ist  noch  nicht  sicher.  Naturalistisch  gut  gezeichnet  und  wohl  aus 
unmittelbarer  Beobachtung  ist  die  Möwe  (3).  Sehr  deutlich  ist 
der  Übergang  an  der  häufigen  Darstellung  des  Bockes.  Obwohl 
es  an  den  Hauptfundorten  der  Inselsteine  noch  heute  Steinböcke 


1)  Vgl.  auch  Rossbach,  a.  a.  O.  S.  318,  17. 
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giebt,  ist  zum  Beispiel  6  noch  rein  heraldisch  nach  orientalischem 
Vorbilde  übernommen,  während  9  nach  lebendiger  Naturbeobach- 
tung gezeichnet  ist.  Inhaltlich  und  stilistisch  vollständig  griechisch 
ist  13,  die  Meduse. 

Aus  phönikischem  Einfluss  erklärt  sich  auch  die  übermässige 
Vorliebe  für  Beflügelung.  Von  bestimmten  assyrischen  Figuren 
haben  die  Phöniker  diese  auf  andere  willkürlich  übertragen,  und 
die  Griechen  sind  ihnen  darin  gefolgt.  Das  Flügelross  hat  so 
wenig  mythische  Bedeutung  als  die  geflügelte  Ziege:  oder  ist  diese 
etwa  Amalthea  zu  benennen?  Übrigens  sind  auch  auf  der  be- 
kannten melischen  Vase  die  Rosse  vor  Apollons  Wagen  geflügelt. 
Die  Inselsteine  teilen  diese  Vorliebe  für  Beflügelung  nicht  nur  mit 
den  kyrenäischen  Thongefässen,  sondern  auch  mit  einer  nah  ver- 
wandten Klasse  schwarzfiguriger  Vasen ,  welche  man  früher  für 
cäretaner  Nachahmungen  korinthischer  Gefässe  hielt,  welche  aber 
aus  einer  noch  nicht  bestimmten  griechischen  Fabrik  stammen 
und  auf  die  etruskische  Kunst  grossen  Einfluss  geübt  haben. 
Auch  Flügelpferde  kommen  auf  diesen  Vasen  vor1). 

Da  die  melischen  Steine  nach  den  Gräbern ,  in  welchen  sie 
gefunden  werden,  und  den  sie  begleitenden  Fundstücken  zeitlich 
annähernd  genau  bestimmbar  sind ,  so  gestaltet  sich  mir  ihre 
kulturhistorische  Verwertung  sehr  abweichend  von  den  Folgerungen 
Milchhöfers.  Gewiss  ist  die  Bearbeitung  weicher  Steine  a  priori 
früher  als  die  der  harten  Quarzarten,  faktisch  aber  sind  die  durch- 
bohrten Gemmen  in  edlem  Material  durchschnittlich  älter  als  die 
in  geringerem.  Das  erklärt  sich  auch  sehr  einfach.  Die  Form 
der  durchbohrten  Gemme  wurde  erfunden  von  den  prachtliebenden 
Trägern  der  mykenischen  Kultur,  welche  im  Besitze  hoher  tech- 
nischer und  mechanischer  Fertigkeiten  waren.  Für  sie  bot  die  Be- 
arbeitung der  Achatarten  keine  Schwierigkeit,  und  es  lag  kein 
Grund  vor ,  zu  unedlerem  Material  zu  greifen.  Der  allgemeine 
Rückgang  in  der  Kultur  nach  der  mykenischen  Epoche  ist  an- 
erkannt2). Die  Form  der  durchbohrten  Gemme  blieb,  ging  aber 
in  weniger  geübte  Hände  über.    Es  ist  ganz  natürlich,  dass  man 


1)  Bull,  dell'  istit.  1879  S.  249;  über  die  ganze  Gattung  handelt  Heibig,  Bull, 
dell'  istit.  1883  S.  4;  Das  homerische  Epos2  S.  298  [und  Dümmler  unten  in  dem 
Aufsatze  ,, Vasenscherben  aus  Kyme"]. 

2)  Siehe  namentlich  Heibig,  Das  homerische  Epos-  S.  5 8  ff. 
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nun  zu  Material  griff,  welches  leichter  zu  beschaffen  und  zu  be- 
arbeiten war.  Zunächst  behielt  man  inhaltlich  die  mykenischen 
Typen  bei,  Haustiere,  Kampf  und  Jagd,  erweiterte  diese  aber 
später  teils  durch  Naturbeobachtung,  teils  nach  phönikischen  Vor- 
bildern. Es  liegt  somit  keine  Berechtigung  vor,  einen  verhältnis- 
mässig jungen  und  sehr  gemischten  Typenvorrat  für  urgriechische 
Religionsvorstellungen  zu  verwerten. 

Noch  eine  grosse  Schwierigkeit  ergiebt  sich  bei  Miichhöfers 
Auffassung.  Wenn  der  Formenreichtum  der  Inselsteine  am  An- 
fange griechischer  Entwickelung  stand ,  wie  erklärt  sich  die  frei- 
willige Beschränkung,  welche  die  nächst-ältesten  Kunsterzeugnisse 
zeigen  ?  Wenn  die  Hauptmasse  in  das  siebente  und  sechste  Jahr- 
hundert gehört,  so  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  die  Steine  sowohl 
an  die  geometrischen  wie  an  die  orientalisierenden  Vasen  und 
endlich  an  die  archaischen  Münzen  Anklänge  zeigen,  wie  Rossbach 
mit  Recht  betont  (a.  a.  O.  S.  324,  29)  [vgl.  auch  Löschcke  in  den 
Bonner  Studien  S.  253]). 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  den  Verbreitungskreis  unserer 
Steine.  Es  muss  hier  sorgfältig  zwischen  den  Vorbildern  der 
mykenischen  Epoche  und  den  griechischen  Nachahmungen  unter- 
schieden werden.  Da  ist  es  denn  auffällig,  dass  die  Verbreitungs- 
sphäre der  durchbohrten  Gemmen  sich  deckt  mit  dem  Zuge, 
welchen  die  sogenannte  dorische  Kolonisation  nahm,  welche  aber 
wohl  richtiger  als  achäische  Auswanderung  aufgefasst  wird. 

Wir  haben  in  Attika  eine  entwickelte  mykenische  Kultur  und 
kennen  die  Epoche,  welche  unmittelbar  darauf  folgte  und  welche 
durch  die  Dipylonvasen  repräsentiert  wird  1).  Es  sind  so  viel  Gräber 
dieser  Epoche  geöffnet  worden,  dass  sich  mit  Sicherheit  behaupten 
lässt ,  dass  die  mykenische  Kunstform  der  durchbohrten  Gemme 
von  den  ältesten  griechischen  Bewohnern  Attikas  nicht  angenommen 
wurde.  Ebenso  fehlen  Beispiele  von  den  ionisch  redenden  Kykla- 
den2).   Dagegen  sind  die  Steine  an  allen  Hauptsitzen  des  dorischen 


1)  Das  zeitweilige  Nebeneinanderbestehen  dieser  beiden  Kulturen  wird  u.  a.  be- 
wiesen durch  eine  Vase  im  Polytechnion  zu  Athen  [jetzt  Nationalmuseum  Nr.  6].  Es 
ist  eine  mit  Dipylonvasen  zusammengefundene,  in  Dipylonthon  nachgeahmte  Bügelkanne. 

2)  Die  wenigen  Exemplare  von  Tenos  und  Euböa  wird  man  hiergegen  nicht 
anführen ,  sie  können  verschleppt  sein.  [  Steine  aus  Attika :  Furtwängler  a.  a.  O. 
Nr.  6,  15,  23,  25,  28,  33,  42;  ein  Achat  aus  Menidi  mit  einer  Frau  zwischen  zwei 
Löwen  befindet  sich  im  Kasseler  Museum]. 
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und  achäischen  Stammes  verhältnismässig  häufig  1J.  Schon  diese 
stammliche  Beschränkung  muss  davor  warnen,  in  den  Steinen  eine 
prähistorische  Kunstübung  zu  erblicken.  Ob  die  griechische  Be- 
völkerung der  Inseln  diese  Fertigkeit  schon  im  Peloponnes  von 
den  Trägern  der  mykenischen  Kultur  lernte  oder  erst  später,  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  da  auf  allen  Inseln,  welche  in  Frage  kommen, 
sich  gleichfalls  Reste  mykenischer  Kultur  vorfinden.  Ebenso  kann 
erst  eine  genauere  mineralogische  Untersuchung  feststellen,  inwie- 
weit vielleicht  Export ,  wenn  auch  nur  des  Rohmaterials ,  statt- 
gefunden hat.  Doch  scheinen  wenigstens  Melos  und  Kreta  selb- 
ständige Produktionscentren  gewesen  zu  sein. 


i)  Sie  scheinen  jetzt  auf  Melos  bei  weitem  am  häufigsten  zu  sein,  bei  längerem 
Aufenthalte  kann  man  dort  noch  sehr  viele  finden ,  auch  die  Breslauer  Sammlung 
scheint  mir  zum  grossen  Teil  dorther  zu  stammen.  Von  Kreta  brachte  Halbherr 
drei  bis  vier  Abdrücke ,  Fabricius  acht  mit ,  welche  folgende  Darstellungen  tragen : 
i,  2  und  3  eine  Sepia-ähnliche  Zeichnung;  4  ein  Polyp  von  grosser  Naturwahrheit; 
5  stellt  vielleicht  das  Vorderteil  eines  Schiffes  mit  zwei  Masten  und  geblähten  Segeln 
dar,  dies  ist  aber  nicht  sicher  zu  entscheiden,  da  die  Technik  zu  primitiv  ist:  zwischen 
und  unter  sich  kreuzenden  geraden  Linien,  welche  ganz  gut  als  Schiffsrumpf  mit  zwei 
Masten  und  drei  Rudern  gefasst  werden  können,  sind  mit  dem  Rundmeissel  die  von 
den  sogenannten  Haifischeiern  bekannten  Halbmonde  eingeschnitten ,  welche  dann 
zugleich  Segel  und  Wellen  bedeuten  würden ;  6  stammt  aus  Hag.  Thomas ,  wo  viele 
Kammergräber  im  Felsen  sind:  zwei  laufende  Löwen  oder  Panther  wie  Rossbach  7, 
Füllornament  zwei  Sterne;  7,  sehr  ähnlich  Rossbach  24,  nur  dass  (bei  der  Annahme 
eines  Hauses)  drei  Säulen  in  der  Front  stehen  würden ;  8,  Panther,  der  einen  fliehenden 
Wasservogel  ereilt.  Als  Material  wird  bei  5  und  8  Onyx  angegeben,  bei  1,  2,  3 
linde  ich  die  Angabe  grün,  undurchsichtig,  bei  6  milchweiss  durchsichtig.  Die  Pro- 
venienz Kreta  steht  bei  allen  Stücken  fest ,  nähere  Umstände  sind  nicht  bekannt, 
so  dass  es  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  die  Steine  alle  der  späteren  Klasse  angehören, 
oder  ob  z.  B  8  bei  seiner  Ähnlichkeit  mit  der  Darstellung  einer  mykenischen  Dolch- 
klinge vielleicht  aus  einem  Grabe  mykenischer  Epoche  stammt. 

Ein  Zufall  ist  es  wohl,  dass  von  Thera  noch  keine  Beispiele  bekannt  sind.  [Auch 
Dragendorff  hat  weder  in  den  über  hundert  von  ihm  untersuchten  Gräbern  noch  in 
Privatbesitz  auf  Thera  Inselsteine  gefunden.  Ersteres  könnte  in  der  sparsamen  Aus- 
stattung der  Gräber  seinen  Grund  haben]. 
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I.  Zu  den  Grabanlagen  bei  Halikarnass.  « 

Zu  den  interessanten  Funden  des  Herrn  W.  R.  Paton,  welche  273 
dieser  mit  dankenswerter  Schnelligkeit  bekannt  gemacht  hat1), 
hatte  ich  bereits  im  vorigen  September  einige  Bemerkungen  ein- 
geschickt, welche  ich  dann  zurückzog,  um  das  Bekanntwerden  der 
Winterschen  Untersuchungen  in  Karien  abzuwarten2).  Auch  jetzt 
scheint  es  mir  nicht  überflüssig,  sowohl  einige  Folgerungen,  welche 
sich  unmittelbar  aus  Herrn  Patons  Fundbericht  ergeben,  mehr  als 
bisher  geschehen  ist3)  zu  betonen,  als  auch  die  verschiedenen  Be- 
ziehungen, welche  diese  Funde  zeigen,  etwas  eingehender  zu  verfolgen. 

Zunächst  folgt  aus  der  Grabanlage,  dass  der  Stamm, 
welchem  die  Nekropole  angehörte,  I.  seine  Gräber  als  Familien- 
beziehungsweise Geschlechtsheiligtum  betrachtete,  2.  die  Sitte  hatte, 
seine  Toten  zu  verbrennen ,  und  an  ihr  auch  dann  noch  hart- 
näckig festhielt,  als  er  unter  irgend  welchen  Einflüssen  Grabformen 
annahm,  die  eigentlich  für  feuerlose  Bestattung  erfunden  waren  4J. 

1)  Journal  of  Hellenic  studics  VIII  1887  S.  66  ff. 

2)  Athen.  Mittheil.  XII  1887  S.  234  fr. 

3)  Von  Furtwänglers  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Berliner  Archäol.  Gesellschaft 
vom  November  vorigen  Jahres  kenne  ich  allerdings  nur  den  kurzen  Bericht  in  der 
Wochenschrift  für  klassische  Philologie.    [Archäolog.  Anzeiger  1889  S.  50]. 

4)  [W.  Heibig  in  den  Nachrichten  der  Göttinger  Gesellschaft  1896  S.  243  ff. 
(über  die  Nekropole  von  Assarlik  in  Karien)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  umgekehrt 
die  Beisetzung  die  ältere  Sitte  des  Stammes  gewesen  sein  muss,  die  Verbrennung  neu 
eingeführt  wurde]. 
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Dieser  Entwicklungsgang  lässt  sich  noch  mit  völliger  Deutlichkeit 
erkennen.  Daraus,  dass  wegen  der  Gleichartigkeit  des  Inhalts  die 
verschiedenen  Gräber  nahezu  gleichzeitig  sein  müssen,  lässt  sich 

274  nicht  der  Einwand  herleiten,  dass  bei  der  kurzen  Zeitdauer,  während 
welcher  die  Nekropole  benutzt  worden  ist,  sich  eine  bestimmte  Ent- 
wicklung nicht  nachweisen  lasse.  Denn  die  Kürze  der  Zeit  wird  aus- 
geglichen durch  das  erfahrungsmässig  sehr  verschiedene  Verhalten 
des  Einzelnen  gegenüber  Neuerungen  in  Sachen  wie  Grabanlagen, 
so  dass  sogar  ein  momentaner  Durchschnitt  durch  die  Volkssitte 
den  Einblick  in  verschiedene  Entwickelungsstadien  gewährt. 

Drei  verschiedene  Grundformen  in  der  Grabanlage  lassen  sich 
trotz  der  starken  Zerstörung  der  Nekropole  unterscheiden.  Zu- 
nächst sind  rechteckige  und  runde  Einfassungen  zu  trennen.  Im 
oberen  Teil  der  Nekropole  wiegen  die  runden,  im  unteren  die 
(  anderen  Einfriedigungen  vor.  Die  runden  Einfassungen  umgeben 
den  Fuss  eines  Hügels ,  welcher  eine  Grabkammer  enthält ,  die 
rechteckigen  umfassen  mehrere  Gräber,  mitunter  von  verschiedener 
Konstruktion.  Herr  Paton  unterscheidet  die  Formen  der  Gräber  in 
den  rechteckigen  Umfriedigungen  durch  die  Namen  Ostotheken  und 
Gräber.  Erstere  entsprechen  etwa  den  tombe  a  fiozzo,  letztere  denen 
a  fossa. 

Eine  solche  Ostothek  aus  dem  oberen  Teil  der  Nekropole 
beschreibt  Paton  S.  68  als  eine  kleine,  flache  Höhlung,  welche  mit 
vier  Terrakottaplatten  ausgelegt  und  mit  einem  grossen,  runden 
Stein  bedeckt  war.  Ähnliche  Decksteine  von  3 — 4  englischen  Fuss 
[=0.915 — 1.22  m]  Durchmesser  lagen  mehrfach  umher.  Diese 
Ostothek  enthielt  nur  Asche.  In  der  unteren  Lage  fanden  sich 
zwei  derartige  Ostotheken  mit  Steinen  statt  mit  Terrakottaplatten 
ausgelegt.  Beide  enthielten  Asche,  die  eine  ausserdem  eine  Bronze- 
Fibula.  In  einer  jener  rechteckigen  Einfriedigungen,  welche  durch 
eine  Steinreihe  im  Innern  in  zwei  Teile  zerlegt  wurde,  waren  neben 
zwei  „Gräbern"  fünf  Ostotheken  angelegt.  Die  eine  von  diesen 
enthielt  die  Asche  in  einer  grossen  Vase.  Bruchstücke  einer  anderen 
Vase,  welche  mit  koncentrischen  Kreisen  und  am  Rande  mit  einem 
horizontalen  Streifen  bemalt  war,  fanden  sich  daneben  (S.  73). 
Ähnliche  keramische  Fragmente  wurden  in  einigen  Ostotheken 
weiter  abwärts  konstatiert. 

275  Im  Unterschied  von  den  Ostotheken  sind  die  Gräber  alle  gross 
genug,  einen  Leichnam  aufzunehmen  (1.80:0.56  m,  2.44:0.90  m). 
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Trotzdem  fand  sich  in  keinem  derselben  ein  Skelet.  In  einem 
Falle  war  die  Asche  in  einem  grossen  Gefäss  geborgen  (1.78  m  lang, 
grösste  Weite  0.86  m,  S.  73),  in  anderen  lagen  Fragmente  von 
Terrakottasarkophagen  mit  eingepressten  Rosetten  geometrischen 
Stils  in  den  Gräbern.  Wichtig  ist ,  dass  diese  Gräber  sowohl  in 
den  rechteckigen  Einfriedigungen  (S.  73),  als  in  den  Grabkammern 
der  tumuli  vorkommen  (S.  72);  so  umgab  eine  Grabkammer  drei 
mit  Terrakottaplatten  ausgelegte  Gräber.  Von  dieser  Grabanlage 
sind  die  Thonsarkophage  nur  insofern  verschieden,  als  sie  in  den 
Grabkammern  nicht  eingegraben  zu  werden  brauchen,  sondern  ein- 
fach auf  dem  Boden  stehen  können. 

Die  Grabkammern  haben  einen  rechteckigen  Grundriss 
und  einen  Dromos ;  sie  sind  nicht,  wie  spätere  griechische  (z.  B. 
in  Ägina)  oder  etruskische,  in  die  Erde  gegraben,  sondern  auf  dem 
Boden  aus  polygonalen  Blöcken  aufgebaut,  derart,  dass  die  Wände 1 
nach  oben  konvergieren,  und  die  Decke  von  wenigen  grossen 
Steinen  gebildet  werden  kann.  Dies  ist  nur  Unvollkommenheit 
der  Technik,  und  die  dadurch  entstehende  scheinbare  Ähnlichkeit 
mit  dem  mykenischen  Kuppelgrab  ist  rein  zufällig 1).  Die  Thür 
besteht  aus  zwei  konvergierenden  Steinpfeilern,  welche  einen  grossen 
Thürsturz  tragen.  Über  diesen  Bau  ist  der  Hügel  geschüttet,  um 
den  Hügel  der  Steinring  gelegt.  Auf  dem  Boden  dieser  Grab- 
kammern finden  sich  sowohl  Krüge  wie  Sarkophage ,  welche 
die  Asche  enthalten,  mitunter  beide  Behälter  zusammen;  in 
einem  schon  erwähnten  Falle  fanden  sich  auch  Gräber  in  dem 
Boden. 

Bis  jetzt  habe  ich  den  Inhalt  der  Gräber  nur  soweit  berück- 
sichtigt, als  es  für  Feststellung  der  Bestattungsart  unumgänglich 
war.  Schon  aus  dieser  scheinen  sich  einige  Folgerungen  zu  er- 
geben für  die  Richtung,  in  welcher  sich  die  Nekropole  ausgedehnt 
hat,  welche  aus  dem  im  ganzen  gleichartigen  Inhalt  der  Gräber 
nicht  zu  ziehen  gewesen  sein  würden. 

Zunächst  unterscheiden  sich  klar  zwei  Formen  des  Familien- 
grabes :  das  rechteckige  Temenos  und  die  Grabkammer  mit  Dromos 
und  Tumulus.  Mögen  auch  die  von  Paton  untersuchten  Gräber 
beider  Formen  im  allgemeinen  gleichzeitig  sein  ,  so  ist  über  die 


l)  Ebenso  zufällig  nähern  sich  die  unvollkommenen  Kuppelgräber  z.  B.  bei 
Nauplia  diesen  Kammergräbern.    [Anders  Heibig  a.  a.  O.  S.  243.] 
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Entwicklung  vom  einfachen  Temenos  zum  künstlicheren  Kammer- 
grab doch  kein  Zweifel.  Der  Fortschritt  ist  derselbe  wie  im 
Götterkultus  vom  Hain  zum  Tempel.  Die  naturgemäss  voraus- 
zusetzende Reihenfolge  wird  bestätigt  durch  die  Beschaffenheit  der 
Einzelgräber  innerhalb  der  Gesamtanlage. 

Das  Volk,  welchem  die  Nekropole  angehört,  hält,  wie  gesagt, 
aus  religiösen  Rücksichten  mit  grosser  Zähigkeit  an  der  Leichen- 
verbrennung fest 1).  Demgemäss  werden  wir  anzunehmen  haben, 
dass  die  ursprünglichere  Bestattungsform  diejenige  ist,  welche  der 
Aschenbeisetzung  am  angemessensten  ist.  Dies  sind  aber  die  so- 
genannten Ostotheken.  Diese  unterscheiden  sich  von  den  ältesten 
etrurischen  Brandgräbern,  den  tombe  a  pozzo ,  nur  durch  ihren 
viereckigen  Grundriss ,  welcher  sich  einfach  aus  dem  Bedürfnis 
erklärt,  das  Aschengefäss  gegen  den  Druck  der  umgebenden  Erde 
durch  eingelegte  Platten  zu  schützen.  Wenn  sich  schon  in  diesen 
Gräbern  einzelne  Beigaben,  z.  B.  Fibeln  (S.  73),  finden,  so  ist 
daraus  nicht  auf  vorangegangenen  brandlosen  Bestattungsritus  zu 
schliessen.  Allerdings  liegt  eine  Inkonsequenz  in  der  Vorstellung, 
der  Tote  bedürfe  zwar  seines  Leibes  nicht,  wohl  aber  der  Sachen, 
welche  er  im  Leben  benutzte ;  es  ist  dies  aber  eine  Inkonsequenz, 
welche  ganz  allgemein  verbreitet  ist.  Auch  die  tombe  a  pozzo  von 
Corneto  enthalten  Fibeln ,  Waffen ,  Gürtel  und  Gefässe  (Monum. 
dell'  Inst.  XI  T.  59.  60),  ähnlich  die  ältesten  kyprischen  Brandgräber 
Waffen,  Schmuck  und  Thongerät. 

Man  könnte  sich  aus  diesen  Ostotheken  die  Kammergräber 
unmittelbar  entwickelt  denken ,  derart ,  dass  die  Erbauer  statt 
mehrere  solche  Gräber  in  ein  Temenos  zu  legen,  die  Höhlung 
des  einen  für  die  Aschenurnen  des  Geschlechts  erweitert  hätten, 
wo  dann  das  Bedürfnis  öfterer  Benutzung  das  Verlegen  des  Raumes 
auf  den  Erdboden  und  das  Hinzufügen  des  Dromos  zur  Folge 
gehabt  haben  würde.  Eine  Art  Übergangsform  von  der  Ostothek 
zum  Kammergrab  scheint  in  der  That  S.  73  erwähnt  zu  werden. 
In  dem  unteren  Teil  der  Nekropole  kommen  nämlich  noch  keine 
Grabkammern  vor,  sondern  zwar  in  der  Mehrzahl  viereckige  Ein- 
fassungen mit  Ostotheken  und  Gräbern  zusammen,  daneben  aber 
einfache  Ostotheken  mit  kreisrunder  Einfassung,  also  fast  genau 
die  Bestattungsweise  des  homerischen  Epos.    Dies  scheint  mir  ein 


1)  [S.  oben  S.  153  A.  4]. 


157 


einleuchtender  Beweis  dafür  zu  sein,  dass  die  Kammergräber  jünger 
sind  als  die  rsjuevrj ,  mithin  die  Nekropole  sich  im  Lauf  der  Zeit 
von  unten  nach  oben  nordwestlich  erstreckt  hat.  Hiermit  stimmt 
überein,  dass  in  den  Kammergräbern  alle  Arten  der  Bestattung 
vertreten  sind.  Schon  während  das  rechteckige  Temenos  noch 
ausschliesslich  in  Gebrauch  ist,  kommt  die  eigentlich  für  feuerlose 
Bestattung  bestimmte  oblonge  Gräberform  auf.  Dass  sie  nicht 
ursprünglich  ist ,  lässt  sich  mit  Sicherheit  beweisen.  Während 
nämlich  die  Italiker  mit  der  veränderten  Grabform  auch  die  ent- 
sprechende Bestattungsweise  annehmen  1),  wird  bei  Halikarnass  am 
Leichenbrande  so  sehr  festgehalten,  dass  sogar  die  überflüssig 
gewordene  Aschenurne  auch  noch  in  diesen  Gräbern  beigesetzt 
wird.  Ebenso  deutlich  spricht  die  Thatsache,  dass  es  wohl  recht- 
eckige Einfriedigungen  giebt,  welche  nur  Ostotheken,  nicht  aber 
solche ,  welche  nur  tombc  a  fossa  enthalten  (S.  73).  Der  Terra- 
kottasarkophag scheint  im  ganzen  die  jüngste  Form  des  oblongen 
Plattengrabes  zu  sein ;  dies  folgt  erstlich  daraus ,  dass  sich  noch 
in  einem  Kammergrab  drei  Gräber  fanden  (S.  72  Fig.  14),  deren 
Anlage  eine  unnütze  Mühe  gewesen  sein  würde,  wenn  man  schon 
Sarkophage  gehabt  hätte,  zweitens  daraus,  dass  die  meisten  Bruch- 
stücke im  oberen  Teil  der  Nekropole  gefunden  worden  sind,  end- 
lich daraus ,  dass  diese  Sarkophagbruchstücke  die  entwickeltste 
Ornamentik  zeigen. 

Wenn  sich  sonach  die  Entwickelung  der  Grabformen  als  eine 
der  italischen  Entwickelung  annähernd  gleichartige  mit  hinreichender 
Sicherheit  feststellen  lässt,  so  kann  man  auch  für  den  Inhalt  der 
Gräber  gewisse  Verschiedenheiten  erwarten.  Solche  würden  sich 
bei  reichhaltigeren  Funden  wohl  auch  herausstellen,  das  bis  jetzt 
vorliegende  Material  ist  indes  zu  dürftig,  um  eine  chronologische 
Anordnung  zuzulassen.  Wir  betrachten  daher  zunächst  die  Formen, 
dann  das  Dekorationsprinzip  ohne  Rücksicht  auf  die  besonderen 
Fundumstände. 

Bemerkenswert  ist  zunächst,  dass  die  Waffen  durchweg  aus 
Eisen  bestehen;  erkannt  sind  bis  jetzt  Speerspitzen  mit  Hülsen 
für  den  Schaft  und  Messer,  welche  sich  an  der  Spitze  krümmen. 
An  Goldsachen  kommen  kleine  Spiralen  vor,  ein  Ring  aus  dünnem 


1)  Heibig,  Annali  1884  S.  113  [v.  Duhn  in  den  Bonner  Studien  R.  Kekule 
gewidmet  S.  21  ff.  ;  Übergangs  formen  führt  Heibig  a.  a.  O.  an]. 
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Draht  geflochten ,  ein  rechteckiges  Blech  mit  zwei  Löchern ,  ein 
rundes  Blech  mit  einem  Haken  auf  der  Rückseite ,  Bestandteil 
eines  Halsschmuckes.  Aus  Bronze  fand  sich  eine  dünne  Platte, 
welche  zur  Holzverkleidung  gedient  hatte,  zwei  Armringe  und  zwei 
Spiralen  von  6"  Durchmesser  und  fünf  Fibeln.  Diese  Fibeln  ent- 
fernen sich  noch  wenig  von  dem  allereinfachsten  Typus.  Das 
Ende,  welches  die  Nadel  aufnimmt,  ist  ein  wenig  breit  gehämmert, 
am  anderen  Ende  erschienen  nur  in  einem  Falle  zwei  Spiral- 
windungen statt  einer,  die  zwei  Stellen,  an  welchen  der  Bügel 
sich  am  stärksten  nach  unten  biegt,  sind  durch  zwei  kleine  fest- 
sitzende dischetti  verstärkt  (vgl.  S.  74  Fig.  17).  Die  allernächste  Ana- 
logie bietet  eine  goldene  Fibel  aus  Kition,  abgebildet  bei  Perrot- 
Chipiez  III  S.  831  Nr.  595  (vgl.  Athen.  Mittheil.  XII  1887  S.  18  f.). 

Die  Formen  der  Thongefässe  berühren  sich  zum  Teil 
mit  rhodischer,  zum  Teil  mit  mykenischer  Ware.  Die  grosse 
Aschenamphora  mit  eingepressten  Ornamenten  S.  71  Fig.  8  hat 
ihre  Analogie  bei  Salzmann,  Necropole  de  Camiros  T.  25 ,  das 
Pithosbruchstück  ebenda  Fig.  10  ähnelt  dem  kretischen  Pithos, 
Athen.  Mittheil.  XI  1886  T.  4,  welcher  rhodischer  Kunst  nahe  steht. 
Mykenisch  dagegen  ist  die  Form  der  Bügelkanne  S.  74  Fig.  18  und 
die  des  Napfes  S.  69  Fig.  4.  (Vgl.  Dumont-Chaplain,  Ceramiques 
T.  III  2,  Furtwängler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen  T.  I  7  (Ialysos) 
und  XVIII  128  (Attika).) 
279  Einem  streng  geometrischen  Stil,  welcher  weder  die  Spirale 
noch  pflanzliche  Motive  kennt,  gehört  die  Dekoration  sämtlicher 
Gegenstände  an.  Neben  dem  aus  einzelnen  Haken  bestehenden 
Mäander  zeigen  die  Terrakottasarkophage  eine  mannigfache 
Ausbildung  der  von  einem  Kreis  umschlossenen  Sternrosette.  An- 
klänge an  mykenische  Dekoration  wie  der  Kreissegmentstern  Fig.  21 
und  22,  verglichen  mit  Schliemann,  Mykenä  S.  195  Nr.  241  und  S.  228 
Nr.  301,  302  sind  unwesentlich,  da  dies  einfache  Motiv  allgemein 
verbreitet  ist  (aus  semitischem  Kunsthandwerk  sind  die  Schalen  aus 
Olympia,  Perrot-Chipiez  III  S.  783  Fig.  550  und  aus  Nimrud  Layard, 
Monuments  of  Niniveh  series  II  T.  61  A  zu  vergleichen).  Die  aller- 
nächste Analogie  zu  Fig.  24  und  25  bieten  wiederum  rhodische 
Funde,  die  Goldplatte  aus  Kamiros,  Archäol.  Zeitung  1884  T.  IX,  6 
und  die  aus  Ialysos,  Furtwängler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen  S.  17 
Fig.  5.  Ganz  entsprechend  in  Form  und  Dekoration  war  die  Gold- 
platte aus  Halikarnass  S.  71  Fig.  Ii. 
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Die  Dekoration  der  bemalten  Vasen  besteht  ganz  vor- 
wiegend aus  horizontalen  Streifen  und  Gruppen  von  koncentrischen 
Kreisen  oder  Halbkreisen,  welche  auf  den  Streifen  aufsitzen.  Zwar 
ist  letzteres  Motiv  auch  der  mykenischen  Keramik  nicht  fremd, 
man  vergleiche  z.  B.  Schliemann,  Tiryns  S.  144,  Furtwängler  und 
Löschcke,  Mykenische  Vasen  T.  II  8 ,  VII  36,  XXXIII  315,  317, 
318,  322,  327,  331;  indes  ist  es  hier  schwerlich  ursprünglich, 
und  wir  können  es  in  einem  rein  geometrischen  Stil  unmöglich 
von  dort  ableiten.  Die  nächste  Analogie  bieten  hier  kyprische 
Vasen  und  wieder  sehr  alte  rhodische  Vasen  in  Berlin,  abgebildet 
Jahrbuch  I  1887  S.  136  Nr.  2992. 

Nach  dieser  Übersicht  ist  zunächst  klar ,  dass  wir  es  nicht 
mit  Gräbern  der  mykenischen  Kultur  zu  thun  haben.  Das  voll- 
ständige Verbrennen  der  Leichen ,  die  eisernen  Waffen ,  die  ver- 
hältnismässig zahlreichen  Fibeln,  die  rein  geometrische  Dekoration, 
alles  dies  weicht  auf  das  entschiedenste  von  jener  Kultur  ab  *). 
Die  Gefässe  mykenischer  Form,  aber  geometrischer  Dekoration 
sind  demnach  als  Nachahmungen  zu  betrachten 2).  Dagegen  sind  280 
die  Berührungen  mit  einer  kleinen  Gruppe  sehr  altertümlicher 
rhodischer  Funde  zu  zahlreich  und  wesentlich ,  als  dass  sich  ein 
engerer  Zusammenhang  abweisen  Hesse.  Spuren  dieses  Stiles 
gehen  von  Rhodos-Halikarnassos  auf  der  einen  Seite  nach  Kypern, 
auf  der  anderen  über  Kreta  und  Melos  nach  Tiryns  und  Olympia. 
Ehe  wir  diese  Verzweigungen  verfolgen  und  Vermutungen  über 
die  Richtung,  in  welcher  der  Stil  oder  einzelne  Elemente  des- 
selben gewandert  sind,  aufstellen,  ist  ein  erneutes  Eingehen  auf 
die  verschiedenen  geometrischen  Stile ,  welche  sich  in  Kypern 
auf  den  mit  der  Scheibe  gefertigten  Gefässen  finden,  erforderlich. 

1)  [Vgl.  die  Ausführungen  Helbigs  a.  a.  O.  S.  235  ff.]. 

2)  Über  andere  Nachahmungen  gerade  der  Bügelkanne  vgl.  Athen.  Mittheil.  XI 
1886  S.  40,  I  und  178,  I  [oben  S.  77  A.  I  und  151  A.  1].  Wenn  Furtwängler, 
Myken.  Vasen  S.  26,  2  bezweifelt,  dass  die  kyprischen  Exemplare  nachgeahmt  seien, 
so  lässt  sich  dieser  Zweifel  den  Originalen  gegenüber,  von  welchen  ich  eins  besitze 
[jetzt  im  Kasseler  Museum ;  Inv.  I  Terrak.  Nr.  400] ,  nicht  aufrecht  erhalten.  Thon 
und  Bemalung  aller  auf  Kypros  gefertigten  Vasen  ist  auf  das  bestimmteste  von  der 
Weise  der  mykenischen  Vasen  verschieden.  Ausserdem  finden  sich  die  importierten 
Bügelkannen  stets  in  Gräbern  der  ältesten  Bewohner  zusammen  mit  kupfernen  Waffen, 
die  aus  kyprische m  Thon  mit  kyprischen  Ornamenten  in  matter  Farbe  stets  in 
Gräbern  der  späteren  Bevölkerung  zugleich  mit  eisernen  Waffen.  Ausser  den  er- 
wähnten Exemplaren  grub  Ohnefalsch-Richter  eins  bei  Tamassos  aus. 
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II.  Der  kyprische  geometrische  Stil. 

Die  verschiedenen  geometrischen  Stile  der  ältesten  Nekro- 
281  polen  berücksichtige  ich  im  Folgenden  gar  nicht1),  sondern  will 
nur  versuchen  die  zahlreichen  Gefässe ,  welche  auf  der  Scheibe 
gearbeitet  sind ,  möglichst  auf  ihre  Grundtypen  zurückzuführen 
und  diese  Grundtypen  daraufhin  zu  untersuchen,  ob  sie  1)  phö- 
nikisch  sind ,  und  ihre  Ähnlichkeiten  mit  griechischen  Gefässen 
geometrischen  Stils  rein  zufällig  sind?  2)  ob  sie  phönikisch  sind 
und  auf  griechische  Fabrikation  auch  im  Mutterlande  Einfluss 
geübt  haben?  3)  ob  sie  altgriechisch  sind  und  in  Kypern  von 
Griechen  und  Phönikern  gemeinsam  weitere  Ausbildung  erfahren 
haben  ? 

Die  erste  Möglichkeit  lässt  sich  kurz  zurückweisen,  da  sie 
wohl  auch  von  keiner  Seite  ernstlich  vertreten  wird.  Es  genügt 
hier  schon  der  Hinweis  darauf,  dass  die  Übereinstimmung  einer 
Grundform  der  kyprischen  Amphora  (Cesnola-Stern  T.  VI,  T.  VII 
unten,  Perrot- Chipiez  III  S.  711  Nr.  523)  mit  der  Form  der  me- 
lischen  Amphora  keine  zufällige  sein  kann.  Andere  Gründe  wer- 
den sich  später  ergeben. 

Dagegen  ist  die  zweite  Anschauung  wohl  die  verbreitetste  und 
wurde  früher  auch  von  mir  vertreten  [oben  S.  129].  Auch  die  Aus- 
führungen von  Winter  im  vorigen  Bande  dieser  Mittheilungen  (XII 
1887  S.  234fr.)  beruhen  auf  dieser  Voraussetzung,  und  sein  Ver- 
such ,  neben  den  phönikischen  Vasen  auf  Kypern  griechische 
nachzuweisen,  bezieht  sich  nur  auf  sekundäre  Seitenlinien.  Es 
kommt  nun  hier  nicht  darauf  an,  zu  entscheiden,  welche  Gefässe 
in   späterer  Zeit   von   phönikischer  oder  griechischer  Hand  ge- 


1)  Meine  Beurteilung  dieser  Nekropolen  wird  durch  das  Folgende  in  keiner 
Weise  modificiert.  Nur  würde  jetzt  die  Möglichkeit  zu  erwägen  sein,  dass  die  jüngeren 
dieser  Gräber  bereits  vereinzelt  griechischen  Import  enthielten,  und  die  Bemalung  der 
Vasen  vielleicht  auf  griechischen  Einfluss  zurückgeht.  Die  Untersuchung  der  Frage, 
ob  eine  bestimmte  Klasse  kyprischer  Cylinder,  welche  in  Technik  und  Darstellung 
an  die  Inselsteine  erinnern,  griechischen  Ursprungs  ist,  muss  ich  auf  eine  andere  Ge- 
legenheit verschieben  (Beispiel  Cesnola-Stern  T.  LXXV,  10.  Dieser  falsch  aufgerollte 
Cylinder  enthält  eine  Darstellung  der  persischen  Artemis  oder  Nemesis ,  verwandte 
Darstellungen  finden  sich  allerdings  auch  auf  chaldäischen  Cylindern,  doch  ist  dort 
die  Technik  wesentlich  anders).  Die  Behandlung  der  kyprischen  Cylinder  ist  auch 
bei  Menant  und  Perrot  ganz  unzureichend ,  weil  beide  den  Provenienznotizen  der 
Brüder  Ccsnola  Glauben  schenken,  welche  hier  besonders  falsch  sind. 
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fertigt  sind,  obwohl  auch  hierfür  noch  sichere  Kriterien  zu 
erhoffen  sind ,  sondern  es  handelt  sich  um  die  Frage ,  ob  die 
Griechen  bei  ihfer  Einwanderung  nach  Kypern  noch  gar  keine 
Dekorationsmotive  mit  sich  brachten,  oder  doch  so  geringe,  dass 
sie  diese  sofort  gegen  die  fremde  Formensprache  vertauschten? 

Ich  glaubte  dies  früher  annehmen  zu  dürfen,  glaube  es  aber 
jetzt  nicht  mehr.  Mich  bestimmten  damals  zwei  Gründe,  die  Haupt- 
masse dieser  Gefässe ,  welche  zur  Dekoration  nur  Streifen  und 
koncentrische  Kreisgruppen  verwendet,  für  phönikisch  zu  halten. 
Einmal  finden  sie  sich  in  grosser  Menge  an  notorisch  phönikischen 
Centren  wie  Idalion  und  Kittion ,  dann  unterscheiden  sie  sich  in 
Thon  und  Bemalung  nicht  wesentlich  von  einer  Gefässklasse,  von  282 
welcher  wenigstens  ein  Exemplar  eine  phönikische  Inschrift  trägt 
(Cesnola ,  Cyprus  S.  68 ,  Stern  T.  V  2  ,  besser  Gazette  archeolo- 
gique  VIII  1 883  T.  54) 1).  Es  lässt  sich  aus  diesen  Umständen 
aber  nur  schliessen ,  dass  die  Phöniker  sich  solcher  Gefässe  be- 
dienten, wohl  auch,  dass  sie  dieselben  verfertigten :  auf  die  Her- 
kunft des  Stiles  hieraus  zu  schliessen,  ist  aber  bei  der  immer 
mehr  sich  herausstellenden  Unselbständigkeit  der  Phöniker  übereilt. 
Bei  dem  vorhin  erwähnten  Gefässe  mit  phönikischer  Inschrift  ist 
allerdings  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  phönikischen  Ur- 
sprung auch  des  Stiles  vorhanden.  Dies  Gefäss  vertritt  einen 
geometrischen  Stil,  dessen  Element  durchaus  die  gerade  Linie  ist ; 
das  Dreieck  und  das  Viereck  sind  seine  Grundformen.  Sehr  ver- 
wandt ist  die  Vase  aus  Jerusalem  bei  Perrot -Chipiez  III  S. 669  Nr. 478. 
Dieser  Stil,  der  wie  gesagt  semitischen  Ursprungs  sein  mag,  und 
für  welchen  bezeichnend  ist,  dass  Grundfläche  und  Bemalung  un- 
gefähr den  gleichen  Raum  einnehmen ,  ist  dann  in  denjenigen, 
welcher  ursprünglich  sich  nur  der  Reifen  und  der  koncentrischen 
Kreisgruppen  bediente ,  sowie  in  denjenigen ,  welcher  metopen- 
artige  Felder  mit  dünnstrichigen  geometrischen  Ornamenten  füllte 2), 


1)  Ähnlich  Furtwängler,  Die  Bronzefunde  aus  Olympia  S.  8.  Da  derselbe  Jahr- 
buch I  1886  S.  134,  die  verwandten  rhodischen  Vasen  griechisch  -  geometrisch  nennt, 
scheint  auch  er  seine  Ansicht  geändert  zu  haben.  Gleich  nach  dem  Bekanntwerden 
der  Cesnolaschen  Funde  sprach  sich  Conze  entschieden  für  den  griechischen  Ursprung 
dieser  Vasen  aus,  Wiener  Sitzungsberichte  1870  S.  504.  Schon  unter  den  von  ihm 
dort  bekannt  gemachten  geometrischen  Vasen  sind  zwei  den  kyprischen  verwandte, 
T.  I  2  (aus  Afrika?)  und  VI  3. 

2)  Beide  Stile  sind  schon  sehr  früh  miteinander  vermischt  worden;  hiervon  später. 
III.  11 
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eingedrungen  und  hat  dann  weitere  Wandlungen  erlitten  durch 
die  Aufnahme  assyrischer  und  ägyptischer ,  zum  Teil  miss- 
verstandener Motive3).  Dieser  ganze  Prozess  ist  deutlich  z.  B. 
an  der  Vase  von  Ormidia,  Perrot- Chipiez  IIIS.  711,  Nr.  513  oder 
Cesnola-Stern  T.  LXXXVI,  4,  oder  Jahrbuch  I  1886  T.  VIII2).  Aus 
diesen  späten  Mischprodukten  folgt  aber  nichts  für  die  Elemente ; 
und  wenn  wichtige  Gründe  dafür  sprechen,  diese  den  einwandern- 
den Griechen  zuzuschreiben ,  so  kann  weder  der  Fundort  noch 
die  spätere  Ausgleichung  mit  anderen  Spielarten  hiergegen  geltend 
gemacht  werden. 

Solche  Gründe  sind  in  der  That  vorhanden.  Ich  hatte 
Athen.  Mittheil.  XI  1886  S.  260  [oben  S.  135]  die  Forderung 
aufgestellt,  dass  die  etwa  nachweisbaren  Spuren  mitgebrachter 
griechischer  Kultur  auf  Kypern  ungefähr  den  ältesten  Funden 
von  Olympia  oder  vom  Dipylon  entsprechen  müssten.  Nun 
herrscht  auf  den  kyprischen  Vasen  ein  geometrischer  Stil,  welcher 
bedeutend  einfacher  ist ,  als  der  der  Dipylonvasen ,  obwohl  er 
mit  ihm  gewisse  Elemente  gemeinsam  hat.  Als  eine  Verrottung 
jenes  Stiles  kann  der  kyprische  nicht  gefasst  werden,  da  er  einige 
Elemente  desselben ,  z.  B.  die  durch  Tangenten  verbundenen 
Kreise ,  Spiral-  und  Zickzackbänder ,  durchgehends  meidet.  Da- 
gegen lässt  sich  der  kyprische  Stil  sehr  wohl  als  eine  Vorstufe 
des  Dipylonstils  fassen ,  oder  besser  als  ein  von  gleicher  Grund- 
lage ausgegangener,  früher  stehen  gebliebener  Stil.  In  dieser  Auf- 
fassung muss  uns  bestärken,  dass  die  mit  diesen  Vasen  zusammen- 
gehörigen Terrakotten  durchweg  mit  den  von  den  ältesten 
griechischen  Fundstellen  her  bekannten  Typen  übereinstimmen 3). 
Giebt  man  auch  zu,  dass  dieser  Stil,  sowohl  der  Vasen  wie  der 
Terrakotten ,  auf  Kypern  teils  barbarisch  verroht,  teils  unorganisch 
erstarrt  ist ,  so  darf  man  doch  kein  Bedenken  tragen ,  seine  Ele- 


1)  Winters  Klassificierung  a.  a.  O.  S.  239  ist  deshalb  nicht  zutreffend,  weil  sie 
auf  diese  Entwickelung  keine  Rücksicht  nimmt,  sondern  ursprüngliches  und  abgeleitetes 
koordiniert. 

2)  Rossbachs  Zweifel  an  meiner  Deutung  dieser  Vase  (Athen.  Mittheil.  XI  1886 
S.  325)  haben  mich  nicht  überzeugt,  so  wenig  es  mir  neu  war,  dass  die  alten  Ägypter 
auch  Gärten  hatten,  und  die  alten  Assyrer  auch  Schurze  trugen. 

3)  Der  angeblich  nicht  rein  arische  Charakter  der  Anatheme  zu  Olympia  hatte 
mich  verhindert,  auf  diesen  Umstand  Gewicht  zu  legen.  Doch  ist  der  semitische  Ein- 
fluss  in  Olympia  durchaus  nicht  erwiesen  und  höchst  unwahrscheinlich. 
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mente  bereits  den  einwandernden  Arkadern  zuzuschreiben,  zumal, 
wenn  man  bedenkt ,  dass  an  allen  Punkten ,  wo  Phöniker  un- 
vermischt  sassen,  in  Tyrus,  Sidon,  Malta,  Karthago,  Sardinien  die 
Thonware  fast  vollständig  fehlt,  während  sie  überall  das  erste 
Anzeichen  hellenischer  Kultur  ist.  Wir  haben  also  auch  nicht 
mehr  nötig ,  die  Spuren  des  kyprischen  Stils ,  wo  sie  sich  im 
Mutterlande  finden,  auf  phönikischen  Einfluss  zurückzuführen,  ob- 
wohl sich  diese  Fundstatistik  zufällig  ziemlich  mit  der  Herodo- 
teischen  phönikischen  Kolonisation  deckt ,  welche  sich  aber  bei 
näherem  Zusehen  meist  als  gut  kadmeische  erweist. 

Diesen  Stil  mit  festen  Grenzen  zu  umschreiben  ist  schwierig, 
da  die  kyprischen  Vasen ,  weil  ihre  Verfertiger  bald  neuen  Ein- 
flüssen zugänglich  wurden ,  mit  Vorsicht  zu  benutzen ,  und  die 
nicht  kyprischen  Funde  dieser  Art  vorläufig  noch  zu  dürftig  sind. 
Bei  der  Voraussetzung ,  dass  der  Stil  von  Westen  nach  Osten 
gewandert  sei,  würde  man  in  Kypern  als  ursprünglich  diejenigen 
Elemente  ansehen  können ,  welche  z.  B.  auch  auf  Rhodos  vor- 
kommen. Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  auch  dieser  Stil  schon 
eine  längere  Geschichte  hinter  sich  hat,  und  dass  seinen  einzelnen 
Merkmalen  auf  Grund  ihrer  verschiedenen  Stabilität  eine  ver- 
schiedene Wichtigkeit  zukommt.  Das  stabilste  Moment  sind  die 
Gefässformen,  von  welchen  später  besonders  zu  handeln  sein  wird. 
In  zweiter  Reihe  kommt  die  Dekoration  in  Betracht.  Eine  sehr 
primitive  Dekoration,  welche  eine  Nachahmung  getriebener  Metall- 
arbeit *)  ist ,  hat  sich  in  voller  Reinheit  erhalten  in  Rhodos,  Hali- 
karnass,  Kreta2)  und  Kypern.  Diese  verwendet  nur  Reifen, 
Bänder  und  koncentrische  Kreisgruppen.  Sie  ist  aber  schon 
sehr  früh  mit  einer  geometrisch -textilen  verschmolzen  worden, 
welche  nur  in  wenig  Beispielen  unvermischt  erhalten  ist  (z.  B. 
Athen.  Mittheil.  XII  1887  S.  229  Fig.  7,  Cesnola-Stern  T.  XIV,  4; 
LXXXIX,  1  und  2).  Elemente  dieser  Dekoration  sind :  die  Raute, 
das  gegitterte  Dreieck,  das  Kreuz,  ein  triglyphenartiges  Ornament, 
das  Vierblatt.  Zu  diesem  Stil  gehören  auch  schon  geometrisch 
stilisierte  Bäume ,  wie  die  Dattelpalme ,  welche  auch  auf  einer 
rhodischen  Vase  vorkommt,  und  von  Tiergestalten  wahrscheinlich 
bereits  der  Vogel  und  der  Fisch.  Als  Fundorte  von  Vasen  dieser 

1)  Vgl.  z.  B.  Monum.  dell'  Istit.  XI  T.  LIX,  1—3. 

2)  [National museum  in  Athen  Nr.  59;  vgl.  Sam  Wide  in  den  Athen.  Mittheli. 
XXII  1897  S.  233  ff.  Fig.  8,  10,  14,  16]. 

11* 
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Dekorationsart  sind  bis  jetzt  bekannt :  Melos  x) ,  Kreta ,  Rhodos, 
Halikarnass ,  Kypern 2)  und  die  von  Winter  ermittelten  Fundorte 
Stratonikeia  und  Tschangli. 

Verhältnismässig  spät,  aber  vor  der  griechischen  Besiede- 
lung  Kyperns  nehmen  die  Verfertiger  der  beschriebenen  Vasen 
einen  im  Princip  gleichfalls  geometrischen  Terrakottastil  an, 
welcher  sich  zuerst  am  Ausschneiden  und  Biegen  von  Bronze- 
blech ,  dann  am  Bronzevollguss  entwickelt  hat.  Dieser  geo- 
metrische Terrakottastil  ist  mit  geringen  Variationen  Begleiter 
aller  griechischen  geometrischen  Vasenstile ;  dass  er  vom  kypri- 
schen  geometrischen  Stile  verhältnismässig  spät  angenommen 
worden  ist ,  geht  daraus  hervor ,  dass  sein  Formenvorrat  auf  die 
Vasendekoration  keinen  Einfluss  mehr  geübt  hat ,  während  der 
Dipylonstil  von  dort  den  Menschen  und  das  Pferd ,  den  Reigen- 
tanz und  später  auch  den  Kentaur  entlehnte ,  und  zwar  noch  in 
der  rein  geometrischen  Bronzestilisierung,  wogegen  die  kyprischen 
Griechen  wahrscheinlich  von  Anfang  an  den  weit  verschwomme- 
neren Terrakottastil  überkamen.  Die  Typen  dieses  Stiles  und 
ihre  Verbreitung,  soweit  sie  mir  bekannt  ist,  soll  folgende  Tabelle 
veranschaulichen,  wobei  -|-  Vorhandensein,  —  das  (meist  zufällige) 
Fehlen  bedeutet3). 


I.  Attika 

II.  Böotien 

III.  Olympia 

IV.  Kypern 

Pferde,  Rinder,  Vögel  . 

+ 

+ 

+ 

2. 

Reiter  

+ 

+ 

+ 

+ 

3- 

Wagenlenker  .... 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

Krieger  zu  Fuss  , 

+ 

+ 

+ 

5- 

Kentauren   z.  T.  ithy- 

phallisch)  .... 

+ 

+ 

+ 

6. 

Reigentanz    auf  ring- 

förmiger Basis  . 

+ 

+ 

7« 

Figuren  mit  Opfertier  . 

+ 

1 )  Von  Melos ,  ist  eine  Vase  der  charakteristisch  kyprischen  Eiform  mit  kon- 
centrischen  Kreisgruppen  abgebildet  bei  Burgon,  Transactions  of  the  royal  society  of 
litterature  II  1847  auf  der  Tafel  Nr.  224.  Es  könnte  als  wichtige  Abweichung  er- 
scheinen, dass  hier  die  Spitzen  des  Eies  mit  Spiralen  bemalt  sind,  indes  ist  für  diese 
Gefässform  diese  Dekoration  auch  in  Kypern  stehend.  Die  scheinbaren  Reifenbündel 
aus  dünnen  Linien  auf  Gefässen  der  Art  wie  Cesnola,  Cyprus  S.  405  Fig.  17,  Stern 
T.  LXXXIX,  3  sind  stets  Spiralen,  welche  von  dem  einen  der  einfassenden  breiteren 
Bänder  ausgehen  und  in  dem  anderen  aufgehen. 

2)  Auf  eine  verwandte  Vase  aus  Corneto  (Monum.  dell'  Istit.  X  T.  X  c)  macht 
Murray  aufmerksam  bei  Cesnola,  Cyprus  S.  403  (Stern  S.  360). 

3)  [I  2  und  II  3  hat  Winter  hinzufügt]. 
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Die  meisten  dieser  Darstellungen  sind  häufig  und  in  den  Museen 
verbreitet.  Von  I  3  befindet  sich  das  einzige  mir  bekannte 
Exemplar  im  wiener  Antikenkabinett  und  stammt  vom  Dipylon 
[Zeitschrift  für  Ethnologie  XXII  1890  S.  67].  Von  II  5  besitze 
ich  ein  Exemplar  aus  Tanagra  [jetzt  im  Museum  zu  Kassel,  Inv.  1 
Terrak.  Nr.  420;  abgebildet  Fig.  129];  von  I  7  ebenfalls,  und 
zwar  eine  Frau ,  die  eine  Gans  gegen  ihre  Brust  drückt  ,  bei 
welcher  allerdings  das  Gesicht  schon  gut  modelliert  ist,  der  Rumpf 
und  die  Arme  aber  noch  geometrisch  gehalten  sind.  Es  ist  nicht 
auffallend,  dass  sich  auch  in  diesem  Terrakottastil  schon  ägyp- 
tischer Einfluss  zeigt,  der  ja  für  die 
Dipylonvasen  unzweifelhaft  ist.  Ich 
rechne  hierhin  die  auf  dem  Boden 
hockenden  Brotkneter.  Die  attischen 
Exemplare  im  Polytechnion  [National- 
museum] sind  bekannt;  ein  sehr  ähn- 
liches kyprisches ,  eine  Gruppe  von 
zwei  Figuren ,  findet  sich  im  Cyprus- 
Museum  zu  Levkosia,  verwandtes  auch 
in  Tiryns.  Die  häufigsten  Typen  dieses 
Terrakottastiles,  Pferd,  Rind,  Vogel, 
Reiter  und  Wagenlenker,  gingen  durch 
Vermittelung  der  unteritalischen  Grie- 
chen nach  Etrurien  und  von  da  in  das 
nordische  Handwerk  über 1) ,  wahrscheinlich  auch  in  Verbindung 
mit  geometrischen  Stilen,  welche  einfacher  waren  als  der  Dipylon- 
stil,  der  in  Italien  keinen  Einfluss  geübt  hat 2). 

In  einem  ähnlichen ,  etwas  loseren ,  Zusammenhang  mit  dem 
kyprischen  geometrischen  Stil  stehen  die  mit  den  Vasen  zusammen- 

1)  Vgl.  namentlich  Hampel,  Altertümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn  T.  LXIX. 

2)  Vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde  aus  Olympia  S.  19.  [Böhlau,  Zur  Ornamentik 
der  Villanovaperiode ,  in  der  Festschrift  zur  26.  Anthropologenversammlung  in  Kassel.] 
Hier  müssen  unteritalische  Ausgrabungen  noch  vieles  aufklären.  Korinther  und  Chal- 
kidier  besassen  zur  Zeit  der  Koloniegründung  schon  den  sogenannten  protokorinthischen 
Stil,  welcher  zwar  ursprünglich  auch  rein  geometrisch  ist,  aber  zur  Zeit  der  Gründung 
von  Syrakus  und  Kumä  schon  orientalische  Motive  aufgenommen  hat.  Ein  sehr 
instruktives  Beispiel  für  das  unorganische  Eindringen  dieser  Motive  in  die  lineare 
Dekoration  ist  abgebildet  bei  Birch ,  Pottery  S.  186  Nr.  127.  In  den  Formen  hat 
dieser  Stil  auch  den  in  Attika  auf  den  Dipylonstil  folgenden ,  von  Böhlau ,  Jahrbuch 
II  1887  S.  33  ff.  behandelten  altattischen  Stil  beeinflusst. 
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gefundenen  Goldsachen  aus  Rhodos  und  Halikarnass,  welche  auch 
eine  verwandte  Dekoration  zeigen.  Als  Symptom  für  das  Vor- 
handensein dieser  Kulturepoche  kann  die  Form  der  Waffen  und 
Fibeln  gelten,  welche  in  Kypern  und  Halikarnass  vollständig  über- 
einstimmt, da  sich  schon  mit  sehr  alten  kyprischen  geometrischen 
Vasen  zusammen  Messer  und  Lanzenspitzen  finden  von  derselben 
Form ,  wie  die  aus  Halikarnass.  Beispiele  sind  abgebildet  bei 
Cesnola-Stern  T.  XI. 

Wenn  man  die  gesamten  Überreste  dieser  Kultur ,  deren 
Hauptmasse  die  kyprischen  geometrischen  Vasen  bilden,  vergleicht 
mit  der  vom  Dipylon  und  von  Olympia  her  bekannten  Kultur,  so 
wird  man  bei  zahlreichen  Ubereinstimmungen  doch  eine  Anzahl 
Punkte  finden,  in  welchen  die  vorauszusetzende  älteste  Kultur  der 
kyprischen  Griechen  altertümlicher  als  die  olympische  und  die 
Dipylonkultur  erscheint.  Von  der  Fibel  des  Dipylonstiles  hat 
Studniczka,  Athen.  Mittheil.  XII  1887  S.  17  nachgewiesen,  dass  sie 
eine  längere  Entwickelung  voraussetzt,  während  die  Form,  welche 
in  Halikarnass  und  Kypern  gefunden  wurde,  der  einfachsten  Urform 
sehr  nahe  kommt1).  Auch  das  Dekorationsprincip  der  kyprischen 
Vasen  ist  weit  einfacher;  denn  die  Dipylonvasen  sind  bei  aller 
Altertümlichkeit  nichts  weniger  als  primitiv.  Namentlich  in  der 
Wechselbeziehung  zwischen  Gefässform  und  Raumeinteilung  zeigen 
288  sie  eine  so  durchgebildete  Gesetzmässigkeit,  dass  man  versucht 
ist,  die  Ausbildung  dieses  Stiles  in  einem  verhältnismässig  be- 
schränkten Gebiet  anzunehmen,  von  wo  er  sich  dann  später  einen 
grossen  Teil  des  östlichen  Mittelmeerbeckens  erobert  hätte. 

Einem  Einwand  gegen  das  Alter  und  den  griechischen  Ur- 
sprung des  kyprischen  geometrischen  Stils  ist  noch  zu  begegnen. 
Es  geht  nämlich  nicht  nur  aus  den  Fundumständen,  sondern  auch 
aus  der  Beeinflussung  der  jüngeren  mykenischen  Vasen  durch 
Vorbilder  des  Dipylonstiles 2)  hervor,  dass  letzterer  nicht  nur  un- 
mittelbar auf  die  mykenische  Kultur  folgte ,  sondern  schon  eine 

1)  Dieselbe  Form  scheinen  die  neuerdings  in  mykenischen  Gräbern  gefundenen 
Spangen  zu  haben  (vgl.  Athen.  Mittheil.  XII  1887  S.  269).  Dies  Vorkommen  ist  in 
Parallele  zu  setzen  mit  dem  Einfluss  der  Dipylonvasen  auf  die  mykenische  Keramik, 

~*  keineswegs  erschüttert  es  die  Ausführungen  Studniczkas ,  ebenda  S.  8  ff.  [Anders 
Tsuntas,  Aq%.  IcprifA.  1887  S.  164;  Tsuntas  and  Manatt,  The  Mycenaean  age  S.  163, 
Hörnes  in  den  Serta  Harteliana  S.  97  ff.]. 

2)  Vgl.  Furtwängler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen  T.  X  63  A  B,  XXXVIII,  XV 
96,  mehrere  Beispiele  auf  T.  XXX,  XXXIV  340,  341. 
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Zeitlang  neben  ihr  bestand.  Da  scheint  also  für  den  kyprischen 
geometrischen  Stil  auf  griechischem  Boden  kein  Platz  zu  sein. 
Dieser  Einwand  würde  entscheidend  sein,  wenn  es  notwendig  wäre, 
dass  das  Gebiet  der  beiden  geometrischen  Stile  sich  geographisch 
genau  gedeckt  hätte.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  In  Attika  z.  B. 
scheint  der  einfachere  kyprische  Stil  niemals  geherrscht  zu  haben  x), 
dagegen  lässt  sich  nachweisen,  dass  er  unmittelbarer  als  der 
Dipylonstil  an  den  mykenischen  anknüpft,  und  dass  er  in  Tiryns 
wenigstens  neben  oder  vor  dem  Dipylonstil  bekannt  war.  Es  ist 
einleuchtend ,  dass  für  diesen  Nachweis  das  vermischte  Vor- 
kommen von  Gefässen  beider  Art,  die  Nachahmung  von  Formen 
und  die  Übernahme  von  Dekorationsmotiven  auf  einer  der  beiden 
Seiten  in  gleicher  Weise  brauchbar  sind.  Welcher  dieser  drei 
Fälle  vorliegt,  lässt  sich  ohne  Prüfung  des  Thones  und  der  Be- 
malung häufig  nicht  feststellen. 

Ich  gehe  zunächst  von  den  Gefässformen  aus.  Nicht  selten 
erscheint  in  der  mykenischen  Keramik  ein  bauchiger  Krug  mit 
kurzem  scharf  abgesetzten  Halse ,  über  welchem  sich  ein  halb- 
kreisförmiger Bügel  wölbt,  während  der  eigentliche  Ausguss  durch 
eine  dünne ,  von  der  Mitte  des  Bauches  ausgehende  Röhre  er- 
folgt2) (auf  der  Formentafel  bei  Furtwängler  und  Löschcke  Nr.  68; 
Beispiele  ebenda  T.  XI  66,  XXI  154,  Schliemann,  Tiryns  S.  133 
Nr.  29).  Ein  ebensolches  Gefäss  aus  Lapathos  in  Kypern ,  aus 
kyprischem  Thon  gefertigt,  sah  ich  an  Ort  und  Stelle.  —  Eine 
geringe  Modifikation  dieser  Gefässform  ist  es ,  wenn  der  Henkel 

1)  Das  einzige  mir  bekannte  Gefäss,  welches  nach  glaubwürdiger  Angabe  in 
Attika  gefunden  und  wohl  auch  dort  gefertigt  in  Form  und  Verzierung  kyprischen 
Einfluss  verrät,  wird  nebenstehend  Fig.  130  abgebildet. 
Es  ist  eine  offenbare,  aber  freie  Nachahmung  und  be- 
stätigt daher  nur  den  obigen  Satz. 

2)  Dieser  scheinbar  unzweckmässige  Doppel- 
ausguss  findet  sich  schon  in  der  troisch  -  kyprischen 
Keramik  Athen.  Mittheil.  XI  1886  Beil.  2  zu  S.  209 
Fig.  4  [=  oben  S.  99  Fig.  108] ;  ein  verwandtes  Spende- 
gefäss,  dessen  beide  Ausgüsse  gleichzeitig  benutzt  wer- 
den, erscheint  auf  ägyptischen  Bestattungsdarstellungen 
Wilkinson  ,  Manners  III  T.  LXVII ,  danach  Erman, 
Ägypten  Tafel  zu  S.  432.  Anders  die  grossen  Krüge  der-  FlS-  J3o. 
selben  Form,  welche  noch  heute  im  Orient  massenhaft 

fabriciert  werden.  Hier  dient  die  obere  Öffnung  nur  dazu,  die  Flüssigkeit  einzufüllen,  der 
Henkel  nur  als  Handhabe,  um  den  Krug  soweit  zu  neigen,  dass  die  untere  Röhre  funktioniert. 
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nicht  über  dem  Halse  sitzt,  sondern  diesen,  gegenüber  dem  Aus- 
guss  oder  seitlich  von  demselben,  mit  der  Schulter  verbindet. 
Erstere  Form  —  bei  Furtwängler  und  Löschcke  Nr.  67  —  kommt 
vor  in  Ialysos  (ebenda  T.  II  12),  an  einem  rhodischen  Gefäss  ky- 
prischen  Stiles  (Jahrbuch  I  1886  S.  136  Nr.  2996),  an  entwickelten 
kyprischen  Gefässen  (Cesnola,  Cyprus  T.  XLII  Fig.  3  und  S.  401 
Fig.  9  =  Stern  T.  UÖÜCVI,  2.  LXXXV,  2,  letzteres  wahrscheinlich 
=  Perrot  -Chipiez  III  T.  4);  der  Henkel  geht  nach  rückwärts  Ces- 
nola, Cyprus  S.  402  Fig.  Ii,  Stern  T.  LXXXVIII,  2.  —  Eine  weitere, 
unwesentliche  Wandlung  dieser  Grundform  ist  es,  wenn  der  Aus- 

guss  nur  aus  der  unteren  Hälfte  einer 


etwas  breiteren  Röhre  besteht,  hinter 
welcher  die  Gefässwand  siebartig 
durchlöchert  ist.  Diese  Form  zeigt 
die  Vase  aus  Tiryns  S.  134  Nr.  30; 
unsere  Fig.  131  zeigt  eine  ent- 
sprechende Vase  aus  Idalion  aus 
kyprischem  Thon  und  mit  sehr  alten 
kyprischen  Ornamenten,  Horizontal- 
streifen, Spiralranke  und  drei  laufen- 
den Vögeln,  welche  noch  nicht  spe- 
cifisch  kyprisch  stilisiert  sind,  sondern 
dem  Dipylonstil  näher  stehen.  Die 
Vase  ist  in  meinem  Besitz  [jetzt  im 
Kasseler    Museum ,    Inv.  I  Terrak. 


Fis-  x3'i-  Nr.  399].    Ein  zweites  Beispiel  der- 

selben Form  sah  ich  in  Lapathos : 
hier  dienten  als  Schulterornament  gegitterte  Dreiecke  auf  Hori- 
zontalreifen. —  Ein  Gefäss,  für  das  Schliemann  keine  Analogie  an- 
zuführen weiss,  ist  abgebildet  Tiryns  S.  132  Nr.  28.  Die  nächste 
Analogie  zu  der  Form  wie  zu  dem  Y-  förmigen  Henkel  bietet  ein 
rhodisches  Gefäss  kyprischen  Stils  Jahrbuch  I  1886  S.  135  Nr.  2941, 
ein  Gefäss  aus  Idalion  (Cesnola,  Cyprus  T.  II  rechts  oben,  Stern 
T.  VII)  und  ein  den  Dipylonvasen  verwandtes  Gefäss  (Conze,  Zur 
Gesch.  der  Anfänge  der  griech.  Kunst,  Wiener  Sitzungsberichte 
1870  T.  X  1).  In  diesem  Falle  ist  klar,  dass  die  Form  nicht  dem 
mykenischen,  sondern  den  geometrischen  Stilen  eigentümlich  ist *) ; 

1)  Es  ist  die  Grundform  des  korinthischen  Kraters  und  gewissermassen  auch 
der  Francoisvase. 
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mag  nun  das  Exemplar  von  Tiryns  in  mykenischer  Technik  nach- 
geahmt oder ,  was  wahrscheinlicher  ist ,  aus  dem  benachbarten 
Arkadien  importiert  sein ,  jedenfalls  ist  eine  kyprische  Form  bei 
oder  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  mykenischer  Gefässe  nach- 
gewiesen. Auch  das  Gefäss  mit  röhrenförmigem  Ausguss  ist  wahr- 
scheinlich in  der  kyprisch  -  geometrischen  Keramik  zu  Hause  und 
in  der  mykenischen  nachgeahmt.  Es  ist  nämlich  auffällig,  dass 
die  mykenischen  Exemplare  fast  gar  keine  specifisch  mykenischen 
Ornamentmotive  zeigen,  wohl  aber  die  kyprischen  specifisch 
kyprische.  Umgekehrt  liegt  das  Verhältnis  für  die  Bügelkanne, 
welche  in  Kypern  sicher,  in  Halikarnass  höchst  wahrscheinlich 
nachgeahmt  worden  ist.  Eine  zweite  mykenische  Form  aus  Hali- 
karnass ist  abgebildet  in  Herrn  Patons  Bericht  S.  69  Fig.  4.  Über  291 
mykenische  Füllmotive  auf  kyprischen  Vasen  vgl.  M.  Ohnefalsch- 
Richter,  Jahrbuch  I  1886  S.  80;  andererseits  könnte  man  zweifeln, 
ob  nicht  das  ungewöhnliche  Füllmotiv  auf  der  mykenischen  Krieger- 
vase den  kyprischen  Kreisgruppen  nachgebildet  ist.  Sicher  geo- 
metrischen Formen  entlehnt  ist  an  dieser  Vase  der  Doppelhenkel, 
dessen  gemeinsamer  Fuss  in  einen  plastischen  Tierkopf  endigt1). 

Ich  halte  somit  für  erwiesen,  dass  der  kyprisch-geometrische 
Stil  mindestens  ebenso  unmittelbar  an  den  mykenischen  Stil  an- 
schliesst  als  der  Dipylonstil,  und  da  die  kyprischen  Griechen,  wie 
der  Dialekt  beweist ,  ausgewanderte  Arkader  sind ,  so  stehe  ich 
nicht  an ,  den  Ursprung  des  kyprischen  Stiles  bei  der  ältesten 
griechischen  Bevölkerung  des  Peloponnes,  den  Arkadern,  zu  suchen. 
Dieser  Stil  ist  in  Kypern,  teilweise  erstarrt,  teilweise  barbarisiert, 
bis  ins  vierte  Jahrhundert  fortgeübt  worden ;  wie  er  im  Pelo- 
ponnes weitergebildet  wurde,  zeigen  die  Funde  von  Olympia  und 
von  Hagios  Sostis 2).  Der  Dipylonstil  muss  dann  einem  der 
nächsten  einwandernden  Griechenstämme  angehören ,  welche  die 
üppigen  Träger  der  mykenischen  Kultur  und  zugleich  einen  Teil 
der  eichelessenden  Arkader  über  das  Meer  trieb.  Wir  haben  da 
ausser  dem  Namen  der  Achäer  den  der  Ägialeer  und  der  Pylier, 
welche  erst  während  der  epischen  Zeit  sich  von  Triphylien  zu- 
nächst nach  Süden  ausbreiten,  dann  nach  Nordost  und  Nordwest 

1)  [Vgl.  Pottier,  Revue  archeol.  XXVIII  1896  S.  19,  dessen  Folgerungen  aber 
zu  weit  gehen]. 

2)  Die  Typen  der  dortigen  Terrakotten  sind  als  echt  arkadisch  zu  betrachten, 
da  sie  älter  sind  als  die  Zeit ,  in  welcher  man  an  dorischen  Einfluss  denken  könnte. 
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auswandern.  Durch  diese  Wanderungen  erklären  sich  auch  die 
Anklänge  der  geometrischen  Stile  in  Italien  1). 

Es  ist  so  oft  ausgesprochen  worden ,  dass  die  Dipylonvasen 
nachhomerische  Zustände  darstellen,  dass  es  an  der  Zeit  ist  auch 
einmal  zu  betonen,  dass  die  Anfänge  dieses  Stiles  weit  über  das 
Epos  zurückreichen.  Erst  in  jungen  Dipylongräbern  findet  sich 
Goldschmuck  (Arch.  Zeitung  1884  T.  IX),  welcher  sicherlich  im- 
portiert ist  (aus  Phrygien  ?) ,  und  welcher  den  den  epischen  Sän- 
gern vertrauten  Dekorationsstil  zeigt.  Wie  die  dorischen  Argiver, 
welche  Rhodos  zuletzt  kolonisierten  ,  arbeiteten ,  wissen  wir  dank 
den  Inschriften  des  Euphorbostellers.  Dieser  mag  verhältnismässig 
jung  sein ,  aber  er  steht  am  Ende  einer  langen  Entwickelung, 
welcher  die  Mehrzahl  der  Funde  von  Kamiros  angehört2).  Die 
geometrischen  Stile  auf  Rhodos  sind  also  vordorisch ,  der  vor- 
wiegend orientalisch  rhodische  Stil  ist  unabhängig  von  ihnen  aus- 
gebildet worden ,  vielleicht  in  der  Hauptsache  fertig  mitgebracht. 
Besonders  gut  sind  nun  gerade  für  Rhodos  mehrere  vordorische 
Besiedelungen  bezeugt,  und  noch  ganz  deutlich  ist  zu  ersehen, 
wie  die  dorischen  Eroberer  sich  mit  dieser  guten  Uberlieferung 
abfinden  mussten.  Ein  erster  Annexionsversuch,  den  Pindar  in 
dorischem  Auftrag,  Niese  und  seine  Nachfolger  freiwillig  unter- 
nahmen, war,  den  epischen  Tlepomenos  zum  Dorier  zu  machen; 
diesen  Versuch  weist  schon  Apollodor  bei  Strabo  XIV  S.  653  C 
vollkommen  zutreffend  als  verfehlt  zurück.  Er  wurde  denn  auch 
später  aufgegeben ;  statt  dessen  machte  man  den  von  der  vor- 
dorischen Bevölkerung  von  Kreta  und  Rhodos  verehrten  Heros 
Althaimenes  zum  Temeniden :3).  Es  ist  aus  doppeltem  Grunde 
falsch ,  die  Vasenkunde  wie  die  griechische  Geschichte  mit  der 
dorischen  Wanderung  zu  beginnen.  Einmal  ist  die  Überlieferung 
über  die  dorische  Wanderung  um  nichts  historischer  als  andere 

1)  Die  Auffassung  dieses  Verhältnisses,  welche  Winter  a.  a.  O.  S.  242,  1  ver- 
tritt, kann  ich  nicht  für  zutreffend  halten. 

2)  [Vgl.  unten  S.  212  ff.]. 

3)  Anders  Rohde,  Rhein.  Mus.  36  S.  432.  Dass  die  umgehehrte  Auffassung 
des  Verhältnisses  geboten  ist,  ergiebt  sich,  wenn  man  das  schwunghafte  Avancement 
vordorischer  Heroen  zu  Temeniden  im  Zusammenhang  betrachtet,  wozu  hier  nicht  der 
Ort  ist.  Nur  auf  die  besonders  dreiste  Annexion  des  Dionysossohnes  Phleias  (Pau- 
sanias  II,  12,  6)  sei  hingewiesen.  Aber  auch  Hyrnetho  samt  Deiphontes  sind  annektiert, 
was  aus  dem  feindlichen  Verhältnis  zu  den  Temeniden  auch  noch  herausleuchtet. 
Hyrnetho  ist  die  Eponyme  der  nicht  dorischen  Phyle  in  Argos. 
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Kolonisationslegenden,    dafür   aber    vielfach   tendenziöser;  dann 
weisen  die  Gräberfunde  vielfach  ganz  deutlich  auf  eine  vorepische 
Zeit.    Die  Epen ,  welche  die  Geschichte  dieser  Zeit  enthielten, 
und  welche  älter  waren  als  Homer,  sind  uns  verloren,  wir  haben  293 
aber  die  prosaische  Sagenüberlieferung  zum  grossen  Teil  erhalten, 
und   diese   zeigt   überall  als  letzte  Zuthat  dorische  Redaktions- 
versuche.    Nun   könnte   es   leicht   als   kritisch    scheinen ,  diese 
Uberlieferung  als  spät  und  schlecht  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen, 
die  Geschichte  mit  der  Periode  der  Tyrannis  zu  beginnen  und  in 
der  Vasenkunde   sich  mit  systematischer  Klassifizierung  zu  be- 
gnügen.   Dies  ist  aber  nicht  kritisch.    Einerseits  lässt  sich  leicht 
darthun ,   dass  die  Kolonialüberlieferung,  wie  sie  am  zusammen- 
hängendsten bei  Diodor  vorliegt,  in  den  Hauptzügen  schon  von 
Herodot  und  Thukydides  vorausgesetzt  wird.    Ferner  zeigen  die 
vielfach  in  diesen  Legenden  erwähnten  Kulte,  auf  wie  guter  und 
fester  Grundlage  die  Erinnerung  der  verschiedenen  griechischen 
Stammeskontingente  im  Orient  beruhte.     So  bezeugt  ein  Mann, 
welcher   das   tiefste   Verständnis   für   die   Bedeutung    des  Kult- 
und  Geschlechterzusammenhangs  hatte  und  zugleich  Kreta  gründ- 
lich kannte,  dass  sich  das  kretische  Gortyn  vom  arkadischen  her- 
leitete ,   die  Leute  also  noch  im  vierten  Jahrhundert  ganz  gut 
wussten,  dass  sie  erst  dorisiert  worden  waren  (Piaton,  Gesetze  III 
S.  708  a).    Drittens   giebt   die  Kolonialüberlieferung  und  Sagen- 
geschichte genau  die  Thatsachen,  welche  wir  vermuten  müssten, 
um  das  Zustandekommen  der  Dialekte  und  der  historischen  Stämme 
zu  erklären.    Und  genau  wie  die  Dialekte  der  Sprache  verhält 
sich  hier  die  Formensprache  der  Kunst,  in  erster  Linie  die  geo- 
metrischen Dekorationsarten.    Ich  glaube  daher,  dass  der  Grund- 
gedanke der  Conzeschen  Ausführungen  beizubehalten  ist,  dass  ein 
gewisser  Vorrat   geometrischer  Zierformen   bei   den  Ariern  ur- 
wüchsig, nicht  erst  durch  Handel  vermittelt  ist,  ohne  das  spon- 
tane Entstehen  ähnlicher  Systeme  auf  anderem,  z.  B.  semitischem 
Boden  zu  leugnen.    Unmöglich  ist  nur  geworden,  diesen  Urvorrat 
in  einem  der  bis  jetzt  auf  griechischem  Boden  gefundenen  geo- 
metrischen Stile  zu  erkennen,  seit  sich  herausgestellt  hat,  dass 
die  Italiker  noch  geraume  Zeit  nach  der  Trennung  ein  weit  ein- 
facheres Dekorationssystem  besassen ,  und  dass  die  scheinbar  ur- 
verwandten Motive  entlehnt  sind.    Die  von  griechischem  Boden  294 
bis  jetzt  bekannten  Funde  geometrischen  Stils  stellen  schon  eine 
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weit  verzweigte  Differenzierung  dar,  deren  Stammbaum  aufzustellen 
jetzt  noch  nicht  an  der  Zeit  ist ,  da  fehlende  Bindeglieder  noch 
aus  Süditalien,  namentlich  aber  Epirus  und  Thessalien  zu  erwarten 
sind.  Der  Umstand ,  dass  die  verschiedenen  geometrischen  Stile 
so  früh  so  stark  differenziert  sind,  schliesst  für  die  Anfänge  semi- 
tische Anregung  völlig  aus1).  Später  mögen  in  Kypern  die  Phö- 
niker  den  Stil  beeinflusst  haben,  und  auch  anderwärts  werden 
semitische  Motive  neben  ägyptischen  und  vorderasiatischen  auf- 
genommen worden  sein :  diese  verhalten  sich  dann  aber  nicht 
anders  als  Lehnwörter  in  der  Sprache.  Welche  Entwickelung  die 
Griechen  schon  durchgemacht  hatten,  ehe  sie  die  Küsten  erreichten 
und  in  Berührung  mit  Ägypten  und  dem  Orient  treten  konnten, 
zeigt  deutlich  ein  Vergleich  mit  der  ältesten  uns  bekannten  ita- 
lischen Kultur.  Drei  Errungenschaften ,  welche  die  Italiker  erst 
von  den  Griechen  erhielten ,  lassen  sich  an  allen  Stätten  der 
ältesten  griechischen  Kultur  bereits  feststellen :  die  Fibel ,  die 
Töpferscheibe,  das  geschmiedete  Eisen.  Dass  auch  die  Gräber- 
funde vom  Dipylon  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  mit  den  alt- 
griechischen Nekropolen  bei  Halikarnass  und  auf  Kypern  über- 
einstimmen, soll  im  Folgenden  gezeigt  werden. 


III.  Zur  Nekropole  am  Dipylon  und  dem  Stil  der 
Dipylonvasen. 

Die  ältesten  Bewohner  Attikas  bestatteten  nach  dem  Aristo- 
teliker ,  welcher  den  pseudoplatonischen  Minos  geschrieben  hat 
(S.  315  d),  ihre  Toten  im  Hause.  Es  ist  möglich,  dass  dieser 
wohl  unterrichtete  Schriftsteller  gute  alte  Nachrichten  hatte ,  es 
ist  aber  auch  möglich ,  dass  die  Notiz  auf  archäologischen 
Beobachtungen  beruht,  etwa  Skeletfunden  auf  der  Akropolis. 
Vielleicht  trifft  die  Nachricht  für  die  ungriechische  Bevölkerung 
zu,  welche  das  Pelasgikon  erbaut  hatte  und  den  attischen  Bergen 


1)  Den  früheren  Ausführungen  Helbigs,  Annali  1875  S.  221  schliesst  sich  jetzt 
leider  auch  ein  so  gelesener  Autor  wie  Ed.  Meyer  in  der  Gesch.  d.  Altertums  I 
S.  245  an  mit  der  Behauptung,  dass  der  geometrische  Stil  syrischen  Ursprungs  sei, 
während  er  sonst  mit  sehr  besonnener  Kritik  den  Einfluss  der  Phöniker  einschränkt. 
Sie  haben  sich  bei  ihm  aus  der  Geschichte  in  die  Archäologie  zurückgezogen;  sucht 
er  sie  doch  auch  sowohl  in  Mykenä  wie  in  Hissarlik ,  was  sich  doch  unmöglich  ver- 
einigen lässt. 
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ihre  Namen  gegeben  hat ,  welche  man  in  Attika  Pelasger  oder 
Tyrrhener  nannte ,  während  man  sie  im  benachbarten  Megara 
Karer  hiess.  Wenigstens  die  Sitte,  die  Toten  oder  hervorragende 
Tote  in  der  Stadt  zu  begraben ,  scheint  diesem  Volke  mit  den 
verwandten  Lykiern  gemeinsam  gewesen  zu  sein.  Ich  habe  die 
Grenzen  dieser  Sitte ,  welche  mit  der  heroischen  Auffassung  der 
Verstorbenen  zusammenhängt,  früher  (Annali  1883  S.  193  [oben 
S.  6])  zu  eng  gezogen.  Nach  Sparta,  wo  sie  Plutarch  (Lykurg 
c.  27)  bezeugt,  wird  sie  von  Lykien  aus  gekommen  sein;  gegen 
die  umgekehrte  Annahme  sprechen  die  Orientalismen  in  der  Tracht 
der  spartanischen  Heroenreliefs.  Von  Sparta  pflanzte  sich  die 
Sitte  nach  Tarent  fort  (Polybius  VIII  30),  während  die  Tarentiner 
sie  erst  durch  ein  Orakel  veranlasst  sein  Hessen.  Aber  auch  in 
Mykenä  ist  das  Hereinziehen  der  Königsgräber  in  die  Burgmauer 
sicherlich  bewusst  und  beabsichtigt  unternommen  worden1),  und 
die  zahlreichen  Heroengräber  in  Megara  auf  dem  Markte ,  ja  im 
Rathaus  selbst ,  deren  Lage  die  Megarer  als  Folge  eines  ganz 
ähnlichen  Orakels  wie  des  angeblich  den  Tarentinern  gewordenen 
fassten  (Pausanias  I  43,  3),  sind  vielleicht  auch  von  einer  früheren 
Bevölkerung  überkommen.  Jedenfalls  sind  sie ,  wie  die  Namen 
der  Heroen  und  Heroinen  beweisen ,  vordorisch ,  und  es  ist  viel- 
leicht bedeutsam,  dass  Alkathoos  wie  die  Herrscher  von  Mykenä 
(und  mütterlicherseits  auch  Theseus)  Pelopide  ist. 

Im  Zusammenhang  dieser  Thatsachen  erscheint  die  Nachricht 
des  Minos  auch  für  Attika  wenigstens  nicht  ohne  weiteres  verwerflich. 
Dagegen  ist  sicher,  dass  die  ältesten  griechischen  Bewohner  Athens 
ihre  Toten  vor  den  Thoren  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  begruben. 
Wenn  die  Nekropole  am  Dipylon  vollständig  freigelegt  würde,  so 
würde  sich  danach  die  älteste  Ausdehnung  der  Stadt  nach  dieser 
Richtung  bestimmen  lassen.  Leider  reichen  die  am  Dipylon  ge- 
machten Beobachtungen  nicht  aus ,  die  chronologische  Entwicke- 
lung  des  Bestattungsritus  mit  Sicherheit  festzustellen,  doch  spricht 
alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  auch  hier  die  Entwickelung 
vom  Verbrennen  zum  Bestatten  fortschritt  2),  so  dass  die  Dipylon- 

1)  Wahrscheinlich  befand  sich  auch  die  mykenische  Grabanlage  bei  Eleusis 
innerhalb  der  Stadtmauern. 

2)  [Brückner  und  Pernice  haben  unter  ig  Gräbern  der  Dipylonperiode  nur  eines 
mit  Resten  eines  verbrannten  Leichnams  gefunden  (Athen.  Mittheil.  XVIII  1893 
S.  104  f.,  148  f.),  und  dies  gehörte  anscheinend  dem  Ende  der  Periode  an.  Auch 
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nekropole  sich  analog  den  italischen  entwickelt  hätte1).  Die  grosse 
Menge  der  Dipylonfunde  stammt  gewiss  aus  den  jüngeren  ge- 
räumigeren Bestattungsgräbern ,  die  älteren  Brandgräber  werden 
ähnlich  dürftig  gewesen  sein,  wie  die  Ostotheken  bei  Halikarnass. 
Die  kleineren  Vasen  werden  also  Jahrhunderte  lang  über  die 
grossen  Gefässe  mit  Prothesis,  Ekphora  und  Schiffskampf  zurück- 
reichen, welche  Kroker  wohl  mit  Recht  ins  siebente  Jahrhundert, 
wenn  auch  etwas  zu  weit  herab,  setzt2).  Aber  auch  diese  grossen 
Gefässe  setzen  noch  Brandbestattung  voraus.  Man  kann  sie  sich 
doch  unmöglich  in  einem  Bestattungsgrab  neben  der  Leiche 
denken ,  sondern  nur  als  eine  Art  Sarkophag ,  oder ,  in  der  Art 
der  Hausurnen ,  als  Behälter  für  die  Asche  oder  ein  kleineres 
Gefäss  mit  der  Asche  und  etwaige  Beigaben 8).  Für  diese  Auf- 
fassung sprechen  auch  die  Darstellungen  auf  den  Vasen  selbst  mit 
Entschiedenheit. 

Von  den  Beigaben  sind  in  Hirschfelds  Bericht  die  Waffen 
nicht  genügend  berücksichtigt  worden.  Da  Studniczka,  Athen. 
Mittheil.  XII  1887  S.  19,  1  in  dieser  Hinsicht  auf  Ausführungen  von 
297  mir  in  Helbigs  Homerischem  Epos  hinweist ,  welche  jedoch ,  ab- 
gesehen von  einer  etwas  missverstandenen  Mitteilung  auf  S.  337, 
nicht  benutzt  worden  sind,  will  ich  die  Gelegenheit  ergreifen  sie 
hier  nachzuholen ,  wobei  mich  die  Freundlichkeit  Winters  in  die 
Lage  setzt,  die  wichtigsten  Fundstücke  abzubilden. 

im  Tumulus  bei  Aphidna  hat  Wide  keinen  Fall  von  Verbrennung  konstatiert.  Athen. 
Mittheil.  XXI  1896  S.  398.  Der  Leichenbrand  in  den  ältesten  Gräbern  bei  Eleusis 
(Skias,  *Ecpri[it.Q>ig  ccq/ccioL  1898  S.  75)  steht  noch  vereinzelt;  in  der  Periode  des 
geometrischen  Stiles  ist  er  auch  hier  völlig  verschwunden]. 

1)  Wertlos  ist  die  aus  Demetrios  Phalereus  geschöpfte  Nachricht  bei  Cicero,  de 
legg.  II  25,  63,  in  Attika  sei  Bestattung  der  Leiche  die  älteste  Sitte  gewesen  [s.  A.  2 
der  vorigen  Seite].  Diese  Schrift  des  Demetrios  (ntgi  zrjg  'A&rjvrjGi  vo^xod-toiag)  ist 
von  Nikolaos  von  Damaskos  stark  benutzt  worden,  und  wahrscheinlich  aus  diesem  allein 
ist  Stobaeus  flor.  123  tzeqI  Toccprjg  excerpiert  worden.  Dies  Verhältnis  erhellt  daraus, 
dass  sowohl  bei  Cicero  wie  bei  Stobaeus  der  Xenophontische  Kyros  citiert  wird. 

2)  [Dümmler  hat  später  Brückner  Recht  gegeben,  der  a.  a.  O.  S.  135  ff.  von 
der  Dipylonkultur  „das  siebente  Jahrhundert  frei  halten  will"  (S.  137).  Vgl.  auch  die 
Datierung  der  Skarabäen  aus  dem  eleusinischen  ,, Isisgrabe"  durch  Ermann  und  v.  Bissing 
bei  Skias,  'Efprjfxeolg  ccQ^ocioXoyixi]  1898  S.  120]. 

3)  Diese  Bestattungsart  soll  auch  vereinzelt  auf  Amorgos  vorgekommen  sein, 
doch  konnte  ich  keinen  jener  grossen  ni&oi  zu  sehen  bekommen.  [Die  Ausgrabungen 
von  Dipylon  haben  gezeigt ,  dass  die  grossen  Gefässe  auf  den  Gräbern  standen. 
S.  Brückner  u.  Pernice  a.  a.  O.] 
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Dass  das  von  Heibig,  Homer.  Epos-  S.  337  Fig.  131  ab- 
gebildete Schwert  aus  einem  Dipylongrabe  stammt,  hatte  ich 
nicht  behauptet,  obwohl  ich  es  für  wahrscheinlich  halte,  ich  hatte 
nur  geschrieben,  dass  eiserne  Schwerter  dieser  Form  in  Dipylon- 
gräbern  vorkämen.  Das  Exemplar ,  auf  welches  ich  mich  dabei 
bezog,  wird  hier  unter  Fig.  130  abgebildet.    An  der  Spitze  scheint 


Fig.  132. 


wenig  zu  fehlen.  Die  Länge  des  erhaltenen  beträgt  0,48  m ,  die 
grösste  Breite  0,06  m,  die  Breite  des  Griffs  0,04  m.  Über  gleiche 
Eisenschwerter  aus  Kypern  vgl.  Ohnefalsch-Richter  bei  Heibig  a.  a.  O., 
dessen  Unterscheidung  von  phönikischen  und  griechischen  Gräbern 
ich  indes  nach  dem  oben  bemerkten  nicht  mehr  für  zutreffend 
halte.    Bruchstücke  von  eisernen  Messerklingen  zeigen  Fig.  133 


und  134;  Bruchstück  3,  an  dessen  Unterseite  noch  Reste  einer 
zweiten  Klinge  angerostet  sind,  ist  o,t82  m  lang,  0,026  m  breit; 
Bruchstück  4:  o,  120  m  lang,  0,023  m  breit.  Auch  dies  Vor- 
kommen wiederholt  sich  in  Halikarnass  und  Kypern.  Vollständig 
übereinstimmend  mit  den  Exemplaren  jener  Fundorte  sind  ferner 
die  Lanzenspitzen  aus  Dipylongräbern ,  welche  nur  paarweise 
gefunden  wurden.  Fig.  135  zeigt  zwei  aneinander  gerostete  Exem- 
plare von  0,147  m  Gesamtlänge.    Die  Breite  der  erhaltenen  Spitze 
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beträgt  0,05  m.  Von  Beilen  kommen  zwei  Arten  vor,  eines  von 
rechteckiger  Form  mit  Zapfen  zum  Einlassen  in  einen  hölzernen 
298  Schaft,  eine  Form,  welche  von  ägyptischen  Denkmälern  her  ge- 
läufig ist;  Fig.  136  stellt  ein  leidlich  erhaltenes  Exemplar  von 
0,09  m  Länge  und  0,06  m  Breite  dar ;  der  Zapfen  ist  0,04  m 
lang.  Die  andere  Form  zeigt  eine  Durchbohrung  zur  Aufnahme 
des  Stieles  und  zwei  Schneiden ,  von  denen  die  eine  senkrecht 
zur  Richtung  des  Stieles  steht ,  die  zweite  mit  ihr  parallel  läuft. 
Das  Fig.  137  in  Ober-  und  Seitenansicht  abgebildete  Exemplar 
ist  0,115  m  lang>  an  der  breitesten  Stelle  0,023  m  breit  und 
0,014  m  hoch.  Fig.  138  endlich  zeigt  das  Bruchstück  eines  runden 
Eisenbeschlages  von  0,027  m  Breite ,  in  welchem  ein  eiserner 
Nagel  steckt,  und  einen  einzelnen  solchen  Eisennagel  von  0,026  m 


Fig.  137.  Fig.  138. 


Länge.  Solche  Nägel  sind  mitunter  in  grosser  Anzahl  gefunden 
worden.  Man  kann  sich  diese  Bruchstücke  eigentlich  nur  als 
299  Beschlag  eines  runden,  baumstammähnlichen  Holzsarges  denken. 
Ähnliche  Beschläge  aus  Bronze,  aber  für  rechtwinklige  Ecken  be- 
rechnet, fanden  sich  vielfach  in  der  anscheinend  vorwiegend 
griechischen  Nekropole  von  Polis  tis  Chrysoku  (Marion)  auf 
Kypern 1). 

Die  in  den  Gräbern,  gefundenen  Waffen  bestätigen,  was  ohne- 
hin anzunehmen  war,  dass  die  Darstellungen  auf  den  Dipylonvasen 
so  naturgetreu  als  möglich  sind.  Die  Pfeilspitzen  mit  Wider- 
haken, welche  auf  der  kopenhagener  Dipylonvase  (Archäol.  Zeitung 
1885  T.  VIII)  erscheinen,  fehlen  wohl  nur  zufällig  in  den  Gräbern 
bis  jetzt.  Dagegen  muss  man  wohl  aus  dem  Fehlen  von  Schutz- 
waffen  schliessen,  dass  diese  aus  Holz  und  Leder  beziehungsweise 


1)  [Ausser  den  oben  aufgezählten  Waffen  und  Geräten  haben  sich  noch  Dolche, 
Fibeln  und  Fingerringe  aus  Eisen  in  Dipylongräbern  gefunden.  Die  Nachweise  giebt 
Heibig  a.  a.  O.  S.  241]. 
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starker  Leinwand  bestanden ,  welche  wir  für  die  Schiffssegel  ver- 
wendet finden.  Der  wiener  Wagenlenker  aus  Terrakotta  hat 
einen  abnehmbaren  Pilos  [Zeitschrift  für  Ethnologie  XXII  1890 
S.  67].  Ähnliche  Lederhelme  sind  in  Böotien ,  Olympia  und 
Kypern  die  älteste  Kopfbedeckung. 

Bei  der  Häufigkeit  des  Eisens  an  allen  ältesten  Sitzen  der 
Griechen  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  im  Epos 
geschilderten  Zustände  ursprüngliche  sind.  Da  das  Epos  wesentlich 
höfisch  ist,  halte  ich  für  sehr  möglich,  dass  die  Bevorzugung  der 
bronzenen  Waffen  eher  ein  durch  orientalischen  Einfluss  ver- 
ursachter Rückschritt  als  ein  älterer  Kulturzustand  ist.  Rück- 
schlüsse aus  dem  Gebrauch  der  Metalle  auf  das  relative  Alter 
einzelner  Teile  des  Epos  sind  daher  unstatthaft.  Wenn  n  294 
z.  B.  das  Sprichwort  vorkommt  ambg  yäg  icpeXxsrat  ävdga  oldtjQog, 
so  spricht  das  nicht  für  späte  Entstehung  dieser  Partie,  sondern 
für  hohes  Alter  des  Eisens.  Anders  schliesst  Seeck  (Die  Quellen 
der  Odyssee,  an  mehreren  Stellen)  aber  inkonsequent,  da  gerade 
in  seiner  ältesten  Odyssee  die  Götter  im  eisernen  Himmel  wohnen. 
In  einer  jungen  Partie  9  403  schenkt  Euryalos  dem  Odysseus 
eine  orientalische  Prunkwaffe,  ein  bronzenes  Schwert  mit  silbernem 
Griff  und  elfenbeinerner  Scheide.  W  826  ff.  kommt  Eisen  für 
Ackergerät  vor,  während  die  Waffen  von  Bronze  sind.  In  einem 
Übergangszeitalter  von  Bronze  zu  Eisen  würde  das  umgekehrte 
Verhältnis  das  natürliche  sein.  Ich  glaube  daher,  dass  die  Griechen 
schon  sehr  früh  das  Eisenschmieden  im  Innern  der  Halbinsel, 
wahrscheinlich  von  den  Thrakern,  erlernten,  und  dass  die  Schilde- 
rung des  Epos  hauptsächlich  auf  den  ionischen  Adel  passt,  welcher 
damals  bereits  stark  orientalisch  beeinflusst  ist.  Ja  ich  möchte 
neben  geometrischen  Vasen  und  Fibeln  das  Vorkommen  eiserner 
Waffen  der  besprochenen  Form  für  das  sicherste  Erkennungs- 
zeichen griechischer  Gräber  halten:  diejenigen  Griechen,  welche 
Thukydides  (I  5)  mit  Recht  als  zurückgebliebene  Vertreter  ältester 
Zustände  heranzieht,  oidr]QO(poQovvrai.  Die  besseren  Waffen  werden 
den  abgehärteten  Horden ,  welche  aus  Epirus  einbrachen ,  zum 
raschen  Siege  gegen  die  verweichlichten  Vertreter  der  mykenischen 
Kultur  im  offenen  Felde  verholfen  haben ,  aber  natürlich  waren 


1)  Über  Eisen  in  den  ältesten  Schichten  von  Olympia  siehe  Furtwängler,  Bronze- 
funde S  102,  [Heibig,  Nekropole  von  Assarlik  a.  a.  O.  S.  241  f.]. 
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dieselben  Scharen  noch  viele  Jahre  lang  nicht  im  stände ,  die 
festen  Burgen  zu  brechen,  bis  sie  ihren  Vorsassen  auch  die  See- 
herrschaft abgerungen  hatten.  Von  dieser  Zeit  des  Kampfes  um 
die  Herrschaft  geben  die  Kriegervase  und  wohl  auch  die  Vase 
des  Aristonophos  ein  anschauliches  Bild ,  indem  sie  zugleich  für 
die  wechselseitige  Beeinflussung  beider  Kulturen  ein  beredtes  Zeug- 
nis ablegen. 

Der  dorischen  Wanderung  waren  viele  ähnliche  Prozesse 
vorangegangen1).  Eine  der  ältesten  deutlich  erkennbaren  Be- 
wegungen ist  die  Auswanderung  der  Arkader  nach  Kypern,  welche 
spätestens  in  das  elfte  Jahrhundert  v.  Chr.  fällt.  Die  Arkader 
sind  auf  Kypern  kenntlich  geblieben ,  weil  keine  der  folgenden 
Völkerbewegungen  so  weit  nach  Osten  ging.  Natürlich  waren 
auch  arkadische  Niederlassungen  auf  den  südlichen  Sporaden  und 
in  Kleinasien  geblieben ,  aber  hier  hat  sich  erst  eine  achäische, 
dann  eine  dorische  Schicht  über  sie  gelagert,  während  sie  selbst 
wohl  schon  thessalisch-minyeische  Kolonisten  vorfanden.  In  der 
301  Litteratur  sind  über  die  arkadische  Auswanderung  wenige ,  aber 
sehr  gute  Nachrichten  erhalten.  Der  Platonstelle  über  Gortyn 
wurde  schon  gedacht;  besonders  lehrreich  für  griechische  An- 
schauungen ist,  was  Pausanias  nach  vortrefflicher  Quelle  II  13,  2 
erzählt :  die  Phleiasier,  welche  sich  nicht  dorisieren  lassen  wollen, 
führt  Hippasos ,  dessen  Nachkomme  in  der  sechsten  Generation 
Pythagoras  der  Philosoph  ist ,  nach  Samos ,  offenbar  weil  Samos 
vorher  von  den  stammverwandten  (ägialeischen)  Epidauriern  koloni- 
siert worden  war  (Paus.  VII  4,  2).  Diese  Peloponnesier  haben 
jedenfalls  den  arkadischen  Ankaios  und  die  Ebersage  in  einer 
ursprünglicheren  Form,  noch  nicht  unterjocht  von  der  Meleager- 
sage,  nach  Samos  gebracht.  Die  griechische  Besiedelung  Lykiens 
lässt  sich  schon  zur  Zeit  der  Ilias  nach  Korinth  und  Tiryns  zurück- 
verfolgen. Über  die  Besiedelung  der  karischen  Küste  besitzen  wir 
bei  Plutarch  mul.  virt.  7  eine  auserlesene  Nachricht ,  wonach 
Kryassa  von  melischen  Männern  unter  Führung  des  schönen 
Nymphaios  gegründet  wird ,  den  die  Liebe  eines  karischen  Mäd- 
chens, Namens  Kaphene,  vor  den  Nachstellungen  ihrer  Landsleute 


1)  <Pedvtzca  yccQ  rj  vvv  EXXdg  xaXov/uivrj  ov  ndkcu  ßißaiwg  oixovjuivr],  tx'AXct 
[AtTavaaTCiGtig  re  ovaai  tu  riQoxtqa  xai  Qad'iuig  axecaroi  xr]V  tavTwv  dno'kdnovTtg, 
ßitt&fAtvoi  vno  nviav  dtl  nXtiovoiv  (Thuk.  I  2). 
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rettet.  Diese  Gründungssage  ist  sicher  vordorisch ,  und  dass 
Griechen  von  den  südlichen  Inseln  zuerst  wagten ,  die  Barbaren, 
welche  sie  von  den  Inseln  vertrieben  hatten ,  an  ihrer  eigenen 
Küste  aufzusuchen,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

So  wird  auch  die  Niederlassung,  deren  Nekropole  Herr  Paton 
gefunden  hat,  von  Peloponnesiern  oder  Insulanern,  deren  Kultur 
derjenigen  der  Arkader  sehr  verwandt  war,  lange  vor  der  dorischen 
Wanderung  angelegt  worden  sein.  Nach  dem  Namen  dieser  Nieder- 
lassung zu  suchen,  ist  bei  ihrem  hohen  Alter  aussichtslos.  Nach 
diesen  ersten  und  kühnsten  Kolonisten  haben  sich  die  Träger  der 
Dipylonkultur ,  wie  es 
scheint,  nur  über  die  In- 
seln, nicht  bis  Kleinasien 
ausgebreitet.  Namentlich 
scheinen  sie  zuerst  die 
Kykladen  hellenisiert  zu 
haben.  Dass  ein  Aus- 
läufer dieses  Stammes 
auch  nach  Kypern  ge- 
kommen sein  könnte,  ist 
ja  an  sich  sehr  möglich, 
aber  nach  den  Funden 
ist  es  nicht  wahrschein- 
lich. Es  giebt  allerdings 
eine  in  Kypern  gefundene 
Dipylonvase  (Cesnola, 
Cyprus  T.  XXIX,  Stern  T.  LXVIII).  Murray  hatte  diese  Vase  302 
(Cyprus  S.  407)  für  importiert  erklärt ,  dem  gegenüber  hatte  ich 
Athen.  Mittheil.  XI  1886  S.  254  [oben  S.  130]  geglaubt,  die 
Möglichkeit  kyprischen  Ursprungs  offen  halten  zu  sollen ,  weil 
eine  für  die  Dipylonvasen  singulare  Darstellung,  welche  unsere 
Vase  aufweist ,  die  an  einem  Baum  in  die  Höhe  steigenden 
Ziegen ,  in  der  kyprischen  Keramik  sehr  verbreitet  ist.  In  dem- 
selben Sinne  hatte  sich  Winter  ausgesprochen  Athen.  Mittheil.  XII 
1887  S.  237.  Der  Grund,  welcher  mich  damals  bestimmte,  ist 
nicht  mehr  massgebend ,  und  ich  schliesse  mich  jetzt  Murrays 
Ansicht  an.  Die  betreffende  Darstellung  der  Dipylonvase  geht 
nämlich  unmittelbar  auf  ägyptische  Vorbilder  zurück  und  wird 
in  völlig  unabhängiger  Weise  stilisiert.     Fig.  139  [vgl.  Wilkin- 

12* 


Fig.  139. 
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son ,  Manners 2  II  S.  200  Nr.  8  |  giebt  eine  Skizze  von  der 
Bemalung  der  Schmalseiten  einer  hausförmigen  Holzkiste  im 
ägyptischen  Museum  zu  Bologna.  Hier  stimmen  sogar  die  mit 
dem  Hauptmotiv  nicht  recht  vereinbaren  saugenden  Zicklein  mit 
der  Darstellung  der  Dipylonvase  überein.  Nach  Krokers  Nach- 
weisen hat  diese  Abhängigkeit  nichts  befremdliches.  Obwohl  aber 
für  die  Dipylonvase  nur  ägyptische  Vorbilder  in  Betracht  kommen, 
ist  dies  wappenartige  Schema  nicht  in  Ägypten,  sondern  in  Assyrien 
zu  Hause  (vgl.  z.  B.  Layard  ,  Mon.  of  Niniveh  ser.  I  T.  XLIII,  2) 
und  von  assyrischen  oder  vermittelnden  syrischen  Vorbildern  sind 
die  kyprischen  Wiederholungen  des  Schemas  abhängig ,  welches 
sehr  ähnlich  auch  unter  den  assyrisierenden  Darstellungen  der 
kyprischen  Silberschalen  wiederkehrt  (vgl.  Cesnola-Stern  T.  LXVI,  1). 
So  ist  die  Darstellung  auf  den  kyprischen  Vasen  auch  stets  in 
dem  üppigen  assyrisierenden  Stile  gehalten,  welcher  die  Rosetten 
liebt  (vgl.  Cesnola-Stern  T.  IV,  1),  und  die  stoffliche  Übereinstim- 
mung mit  der  Dipylonvase  ist  daher  als  eine  rein  zufällige  zu 
betrachten.  Ich  stehe  nicht  mehr  an ,  letztere  für  das  älteste 
Zeugnis  für  attischen  Import  in  Kypern  zu  halten. 


SILBERNER  SCHMUCK  AUS  KYPERN. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  II  1887  S.  85 — 94;  Tafel  VIII. 


Der  silberne  Schmuck,  dessen  besterhaltene  Stücke  nebst  85 
einer  Rekonstruktion  des  ganzen  nach  einem  vortrefflichen  Aquarell 
des  Herrn  Foot  auf  Tafel  VIII,  r.  2  [des  Jahrbuchs]  in  Radierung 
[und  danach  auf  unserer  Tafel  IV  in  Lichtdruck]  wiedergegeben  sind, 
wurde  gefunden  in  einem  Grabe  der  Nekropole  bei  Polis  tis  Chryso- 
kou,  welche  Max  Ohnefalsch-rRichter  im  Frühjahr  und  Sommer  1886 
für  Herrn  Watkins  in  Larnaka  ausgrub  und  über  deren  Beschaffen- 
heit und  Ausdehnung  noch  in  diesem  Bande  des  Jahrbuchs  in 
einem  Aufsatze  „Attische  Lekythos  aus  Cypern"  das  Wesentlichste 
angegeben  werden  wird1).  Das  Grab,  in  welchem  der  Schmuck 
gefunden  wurde,  —  in  Ohnefalsch- Richters  Fundbericht  Nekro- 
pole II,  Nr.  CCV  — ,  ist  umstehend  (Fig.  140)  im  Grundrisse  und  in 
einem  auf  der  Linie  aß  genommenen  Durchschnitte  dargestellt;  es 
zeigt  den  gewöhnlichen  Typus  der  älteren  Gräberreihe  dieser  Nekro- 
pole. Ein  langer  Dromos  ohne  Treppe  führt  zu  einer  unregel- 
mässigen ,  annähernd  viereckigen  Kammer  mit  ungleich  langen 
Seiten.  Rechts  von  der  Thür  beim  Eintritt  befindet  sich  eine  86 
Nische  in  der  Wand.  Während  diese  selbst  leer  war,  fand  sich 
an  dem  mit  g  bezeichneten  Punkte  eine  Art  Lager  aus  drei,  flachen 
Steinen  hergestellt;  am  Ende  des  dritten  Steines  entdeckte  Herr 
Frank  Christian ,  welcher  zufällig  die  Ausgrabung  besuchte ,  die 
Reste  des  Silberschmucks;  unmittelbar  daneben  fanden  sich  die 
anderen  Gegenstände  aus  Edelmetall,  welche  gleich  zu  besprechen 
sein  werden,  so  dass  aus  der  Fundstelle  des  Schmuckes  auf  seine 
Verwendung  kein  Schluss  zulässig  ist. 


1)  [S.  den  Aufsatz  am  Schlüsse]. 
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Die  Bestimmung  der  Verwendung  hängt  in  erster  Linie  ab  von 
der  Ausdehnung,  welche  wir  dem  unversehrten  Schmucke  zu- 
zuschreiben haben.  Die  Rekonstruktion  auf  unserer  Tafel  giebt  dem 
Schmuckstück  sieben  Platten  und  zwei  Ansätze  zu  Schlussstücken 

von  unbestimmter  Ausdeh- 
nung. Erhalten  ist  ein  Stück 
von  vier  Platten  und  eines 
von  zwei  Platten ,  welches 
letztere  unsere  Tafel  Nr.  i 
wiedergiebt ,  ferner  Bruch- 
>  stücke  der  kleinen  Platten  mit 
den  Sphingen ;  ausserdem 
sind  kleine  Reste  vorhanden, 
welche  zwingen,  mindestens 
eine  siebente  Platte  anzu- 
nehmen. Da  die  Platte  unge- 
fähr 5,5  cm  breit  ist,  würde 
,  dies  für  das  sicher  vorhan- 
dene auf  eine  Ausdehnung 
von  beinahe  40  cm  führen.  Für 
einen  Kopfschmuck  würde 
diese  Ausdehnung  schon  zu 
gross  sein,  ausserdem  müss- 
ten  hier  die  Glöckchen  einen 
störenden  Eindruck  machen. 
Für  einen  Gürtel  sind  aller- 
dings 40  cm  zu  knapp.  Nun 
spricht  aber  alles  dafür,  dass 
die  vorhandenen  kleinen 
Reste  zwei  verschiedenen 
Platten  angehören,  so  dass 
dann  jede  Platte  in  vier 
Exemplaren  vorhanden  war, 
und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  zwei  anders  verzierten  recht- 
eckigen Platten,  von  welchen  unsere  Tafel  eine  im  Zustande  der  Er- 
haltung (2),  die  andere  (2a)  in  Rekonstruktion  wiedergiebt1),  der 


Fig.  140. 


I)  Beide  Platten,  welche  nach  aussen  ein  wenig  konvex  sind,  sind  so  verbunden 
zu  denken,  dass  die  beiden  auf  unserer  Tafel  oberen  Kanten  unmittelbar  aneinander 
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vordere  Verschluss  des  kettenartigen  Schmuckes  vorliegt.  Wir 
würden  dann  auf  eine  Ausdehnung  von  mindestens  55  cm  kommen, 
welche  für  einen  Frauengürtel  gerade  passend  wäre,  so  dass  ich  mich 
der  Kürze  halber  der  Benennung  Gürtel  als  der  wahrscheinlichsten 
bedienen  werde.  Der  Gedanke  an  einen  Hormos  ist  ausgeschlossen. 
Wenn  zu  einem  solchen  rechteckige  Platten  verwendet  werden,  so 
dürfen  ihre  Seiten  nur  am  obersten  Punkte  mit  einander  verbunden 
sein,  sollen  dagegen  die  Seiten  in  ganzer  Ausdehnung  aneinander 
schliessen,  so  müssen  die  Platten  Trapezform  haben. 

Zur  Zeitbestimmung  des  Grabes  müssen  wir  über  die  mit- 
gefundenen Gegenstände  einen  Überblick  geben.  An  Schmuck- 
sachen fanden  sich  in  demselben  Grabe  neben  dem  Gürtel: 

1.  Die  Bestandteile  eines  Halsschmucks  aus  Gold  in  ägyp- 
tisierenden  Stile,  welche  auf  unserer  Tafel  Nr.  5  abgebildet  sind. 

2.  Ein  goldener  Ohrring,  abgebildet  auf  der  Tafel  unter  Nr.  3. 

3.  Zwei  Paar  silberne  Ohrringe  derselben  Form;  sie  sind 
fein  granuliert  und  waren  vergoldet. 

4.  Drei  Paar  silberne  Armbänder,  eins  massiv  und  dünn,  das 
andere  hohl  und  stärker,  das  dritte  stark  und  massiv;  das  erste 
Paar  hatte  eine  Windung,  das  zweite  zwei  und  eine  halbe,  das  dritte 
war  zerbrochen. 

5.  Vier  kleinere  silberne  Spiralen  (Ohrringe). 

Ferner:  Fragmente  einer  dünnen  silbernen  Nadel,  ein  kleiner 
silberner  Spiralring  von  anderthalb  Windungen,  ein  ,, halbmond- 
förmiges Silberornament"  1). 

Ausserdem  fand  sich  ein  eiserner  Kandelaber  von  1,135  m 
Höhe :  eine  dünne,  gänzlich  unverzierte  Eisenstange  teilt  sich  unten 
in  drei  eben  solche  Füsse ,  oben  trägt  sie  eine  kleine  eiserne 
Scheibe.  Dass  diese  bestimmt  war  eine  thönerne  Lampe  zu  tragen, 
geht  aus  einem  Exemplar  hervor,  das  Ohnefalsch  -  Richter  bei 
Kurion  ausgrub ,  an  welchem  eine  Lampe  mit  der  Platte  durch 
Oxydation  verbunden  ist  (jetzt  im  Cyprusmuseum  zu  Levkosia). 
Ferner  fanden  sich  Reste  eines  gewöhnlichen  eisernen  Messers 
und  zwei  bronzene  Strigeln. 

stossen.  Dann  entsteht  ein  Quadrat ,  und  die  Füsse  sämtlicher  Tiere ,  welche  dem 
Rande  am  nächsten  sind,  stehen  auf  dem  Aussenrande. 

1)  Ohnefalsch -Richter  verweist  auf  die  Abbildung  eines  analogen  Stückes  aus 
einem  anderen  Grabe ;  danach  scheint  es  mir  eine  Skarabäusfassung  7.11  sein,  an  welcher 
nur  der  dünnere  Draht,  welcher  durch  die  Bohrung  ging,  weggebrochen  ist. 
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Der  Inhalt  des  Grabes  an  Thongeschirr  war  ungewöhnlich 
dürftig;  die  Formen  sind  Fig.  141  abgebildet.  Es  fanden  sich 
zwei  einfache  Muschellampen  (2) ,  das  heisst  runde  Näpfchen, 
welche  durch  Eindrücken  des  Randes  an  zwei  Stellen  mit  einer 
Art  Schnabel  versehen  sind  (ein  solches  Exemplar  abgebildet  bei 
A.  Palma  di  Cesnola,  Salaminia  p.  279,  Fig.  272).  Aus  demselben 
groben  Thon  war  ein  schlankes  Giessgefäss  mit  einem  Henkel  (5), 
ein  anderes  einhenkliges  von  bauchiger  Form  (4)  und  ein  massig 
tiefer  Napf  (1).  Etwas  fortgeschrittener  in  der  Form  war  ein 
halbkugelförmiger  Napf,  an  welchem  Fuss  und  Rand  besonders 


1  1  &  f  5 


6 

Fig.  141. 


profiliert  waren,  mit  zwei  warzenähnlichen  Ansätzen  an  den  Seiten, 
dessen  Oberfläche  dunkle  Färbung  mit  weissen  Horizontalstreifen 
zeigt  (3).  Ausserdem  enthielt  das  Grab  drei  Kylikes  der  ältesten 
attischen  Form  mit  kurzem  Fuss,  tiefsitzenden  Henkeln  und  einem 
Rande ,  welcher  gegen  den  Grund  in  scharfer  Kante  abgesetzt 
ist  (6). 

88  Die  Nekropole  enthielt  zahlreiche  attische  Importware  etwa 
der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  ;  solche  des  fünften 
Jahrhunderts  fehlt ,  wie  aus  historischen  Gründen  begreiflich  ist, 
vollständig.  In  unserem  Grabe  können  allenfalls  die  schwarz- 
gefirnissten  Schalen  attische  Importware ,  sie  können  aber  auch 
lokale  Nachahmung  sein;  alles  übrige  ist  sicher  kyprisches  Fabrikat. 
Wir  müssen  demnach  die  Frage  aufwerfen,  ob  das  Grab  vor  der 
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Blüte  des  attischen  Handels  auf  Kypern  geschlossen  wurde,  oder 
ob  es  in  jene  lange  Kriegszeit  fällt,  in  welcher  die  Kyprier  wieder- 
um auf  ihre  eigene  Kunstfertigkeit  angewiesen  waren. 

Die  Schalen  attischer  Form  sprechen  zwar  mehr  für  das 
frühere  Datum ,  wären  aber  auch  noch  gegen ,  sogar  nach  500 
denkbar ;  ebenso  lässt  sich  von  der  Form  der  Ohrringe  kein 
Kriterium  herleiten.  Dass  genau  entsprechende  Exemplare  in 
Gräbern  gefunden  worden  sind ,  welche  Vasen  strengen  Stils  des 
Kachrylion  und  Hermaios  enthielten,  entscheidet  nach  keiner  Rich- 
tung. Indessen  spricht  der  Goldschmuck,  namentlich  die  Maske 
mit  langem  Haar  (T.  IV,  5),  entschieden  zu  Gunsten  des  früheren 
Ansatzes.  Diese  Maske ,  welche  auch  auf  griechischem  Boden 
weit  verbreitet  ist  (vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde  aus  Olympia 
S.  71  und  Archäologische  Zeitung  1884,  S.  Iii),  ist  stets  begleitet 
von  anderen  hocharchaischen  Formen.  Wir  werden  daher  nicht 
fehlgehen ,  wenn  wir  das  Grab  in  Rücksicht  auf  die  schwarz- 
gefirnissten  Schalen  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  des  attischen 
Importes,  das  heisst  spätestens  gegen  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts setzen. 

Wir  haben  also  das  Recht ,  den  Gürtel  als  Erzeugnis  ein- 
heimisch kyprischer,  durch  griechische  Vorbilder  höchstens  mittel- 
bar beeinflusster  Kunstübung  zu  betrachten. 

Jede  Platte  besteht  aus  zwei  aneinander  gelöteten  Silber- 
blechen ,  nur  das  mutmassliche  Gürtelschloss  besteht  aus  drei 
Schichten  und  ist  auf  der  Aussenseite  vergoldet.  Die  Darstellungen 
sind  erst  eingestempelt,  dann  granuliert.  Die  Platten  drehen  sich 
durch  Scharniere  um  Stifte ;  am  unteren  Rande  jeder  Platte  be- 
finden sich  nahezu  zwanzig  in  Löchern  befestigte  kleine  Ringe, 
welche  an  einer  Schnur  aus  Silberdraht  kleine  hohle  Silberglöckchen 
tragen,  offenbar  eine  Nachahmung  von  Quasten  aus  irgend  einem 
Faden.  Sie  zeigen  vielfach  dicht  vor  dem  unteren  Ende  einen 
Einschnitt;  dieser  mag  aus  der  noch  heute  bestehenden  Sitte 
zu  erklären  sein ,  Quasten  unten  zusammenzubinden ,  um  sie  zu 
schonen. 

Die  Analyse  der  Darstellungen  und  der  Ornamente  führt  in 
kyprischer  und  verwandter  Kunst  überall  auf  zahlreiche  Analogieen, 
ohne  dass  ein  stilistisch  genau  entsprechendes  zweites  Denkmal 
existierte.  —  Zur  reichen  Dekoration  des  Gürtels  selbst  steht  die 
etwas  luftige  Verzierung  des  Schlosses  in  einem  gewissen  Gegen- 
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satz,  der  aber  recht  gut  beabsichtigt  sein  kann.  Die  gitterartige 
Gliederung  des  Ganzen  ahmt  Holzwerk  mit  aufgenagelten  Leisten 
nach,  mag  aber  unmittelbar  auch  von  Elfenbeinschnitzereien  über- 
tragen sein.  —  Die  Sternrosette,  welche  die  Ecken  füllt,  ist  ein 
ursprünglich  ägyptisches  Ornament  und  dient  häufig  zur  Ausfüllung 
leerer  Räume  bei  mäanderartigen  Motiven  (vgl.  Prisse  d'Avennes, 
Plafonds  passim).  Ähnlich  kommt  sie  auf  dem  Sarkophag  von 
Klazomenä  Mon.  dell'  inst.  XI,  14,  auf  polychromen  Marmorstatuen 
zur  Dekoration  des  Gewandsaumes  und  als  obere  Einfassung  einer 
selinunter  Metope  vor  (Serra  di  Falco  le  antichitä  della  Siciliall,  25; 
Benndorf,  Metopen  von  Selinus  T.  II).  Zur  Ausfüllung  quadratischer 
Felder  dient  sie  auch  auf  Alabasterplatten  von  Byblos,  abgebildet 
bei  Perrot -Chipiez,  Histoire  de  l'art  III  S.  132  f.  Fig.  77  u.  79.  Auf 
Münzen  von  Halikarnass  füllt  sie  das  quadratum  incusum.  In 
etwas  trockener  Stilisierung  ist  sie  auf  die  Dipylonvasen  über- 
gegangen, zur  Füllung  metopenartiger  Felder.  — -  Der  weidende 
Steinbock  ist  von  rhodischen  Vasen  her  bekannt;  stilistisch  nahe 
steht  auch  die  Schale  von  Kurion  (Cesnola,  Cyprus  S.  337)-  —  Der 
lanzettenförmige  Baum  vor  dem  weidenden  Tiere  soll  wohl  eine 
Kypresse  sein ;  er  kehrt  ähnlich  wieder  auf  der  Silberschale  von 
Kurion  (Cesnola,  Cyprus  S.  329,  besser  Ceccaldi ,  Monuments 
de  Chypre  T.  X  =  Perrot  -  Chipiez ,  Histoire  de  l'art  III  S.  789 
Fig.  552)  und  der  Silberschale  von  Dali  (Longperier,  Musee 
Napoleon  III  T.  XI  =  Perrot- Chipiez  III  S.  771  Fig.  546)  und  der 
Schale  von  Cäre  (Grifi,  Monumenti  di  Cere  antica  T.  V  Fig.  1 
=  Perrot- Chipiez  III  S.  769  Fig.  544).  Vielleicht  haben  wir  den- 
selben Baum  auf  den  Gürtelplatten  zwischen  den  beiden  Greifen 
zu  erkennen.  —  Für  die  ornamentale  Verwendung  des  stehenden 
Löwen  ist  mir  keine  genaue  kyprische  Analogie  bekannt.  Der 
Löwe  mit  umgewandtem  Kopf  kehrt  sehr  ähnlich  auf  den  chal- 
kidischen  Vasen  wieder ,  auch  auf  dem  cäretaner  Goldschmuck 
finden  sich  Analogieen.  —  Die  kleinen,  dem  Schloss  zunächst  be- 
findlichen Platten  zeigen  zwei  Sphingen ,  welche  symmetrisch  an 
einem  ornamentalen  Baum  emporsteigen.  Die  Gruppe  wiederholt 
sich  sehr  ähnlich  auf  den  Kapitellen  bei  Cesnola,  Cyprus  S.  117 
(die  Provenienzangabe  Golgoi,  d.  h.  Athienu  wird  von  Cesnolas  da- 
maligem Faktotum  Vondizianos  geleugnet),  besser  bei  Perrot-Chipiez 
III  T.  IX  Fig.  152  abgebildet,  und  auf  der  schon  citierten  Schale 
von  Kurion  (Ceccaldi  T.  X  =  Perrot-Chipiez  III  S.  789  Fig.  552).  Zu 
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vergleichen  sind  auch  die  um  den  gleichen  Baum  gruppierten  Greife 
und  Böcke  auf  derselben  Schale,  sowie  die  Böcke  auf  der  Vase  von 
Larnaka  (Cesnola,  Cyprus  S.  55  =  Perrot-Chipiez  III  S.  706  Fig.  518). 
Ein  mehr  naturalistisch  gehaltener  Baum,  an  welchem  in  derselben 
Weise  Antilopen  emporsteigen ,  kommt  auf  ägyptischen  Denk- 
mälern vor;  die  weitergehende  Stilisierung  und  die  Ersetzung  der 
Böcke  durch  Fabeltiere  scheint  sich  in  Syrien  vollzogen  zu  haben.  — 
Den  oberen  Abschluss  dieser  kleinen  Platten  bildet  ein  einfaches 
Flechtband.  Dies  ursprünglich  assyrische  Ornament  wird  auch 
sonst  in  der  kyprischen  Kunst  regelmässig  zur  Trennung  ver- 
schiedener Felder  verwendet.  Sehr  häufig  dient  es  auf  den  90 
metallenen  Schalen  zur  Scheidung  der  verschiedenen  Zonen ,  er- 
scheint aber  auch  auf  Vasen  wie  Cesnola,  Cyprus  S.  394  (=  Perrot- 
Chipiez  III  S.  710  Fig.  522)  und  Perrot-Chipiez  III  S.  711  Fig.  523. 
Ähnlich  wie  auf  letztgenannter  Vase  kommt  das  Flechtband  als 
Seiteneinfassung  neben  einer  triglyphenartigen  Horizontalteilung 
noch  auf  dem  argivischen  Bronzebeschlag  aus  Olympia  vor,  siehe 
Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1880  S.  12  ff.  [Olympia  IV  T.  XXXIX, 
699a].  Ohne  Frage  passt  dies  Ornament  vortrefflich  in  die 
Formensprache  derjenigen  orientalisierenden  Stile,  welche,  wie 
unser  Gürtel ,  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  weiche  runde 
Formen  haben.  — ■  Auffallend  für  ein  kyprisches  Kunstwerk, 
wenn  auch  nicht  ohne  anderweitige  Analogie ,  ist ,  dass  auf  den 
Platten  mit  den  zwei  Greifen  statt  des  Flechtbandes  ein  Ornament 
derselben  Funktion  aus  einer  ganz  anderen  Stilrichtung  auftritt, 
der  Mäander.  Den  Kampf  dieser  beiden  Ornamente  treffen  wir 
noch  auf  zwei  anderen  Gebieten  abgeschlossenen  Kunststiles,  einmal 
auf  den  rhodischen  Vasen  und  dann  auf  jenen  Goldsachen,  welche 
hauptsächlich  durch  die  Funde  von  Cäre  und  Präneste  (Grab 
RegulinNGalassi  und  Bernardini)  bekannt  und  schwerlich  phönikisch, 
sondern  wahrscheinlich  vorderasiatisch,  vielleicht  lydisch  sind  (z.  B. 
Museum  Gregorianum  I  T.  76,  1.  2;  [vgl.  Reisch,  Führer  durch 
die  öffentlichen  Sammlungen  Roms  II  S.  303  f.]).  Auf  den  rhodischen 
Vasen  kann  man  noch  verfolgen,  wie  fremd  das  geradlinige  Orna- 
ment in  diesen  üppigen  Stil  eindringt ;  ohne  Zweifel  stammt  auf 
diesen  Vasen  der  Mäander,  das  Hakenkreuz,  sowie  das  raumfüllende 
schraffierte  Dreieck ,  von  dem  jetzt  auch  aus  Rhodos  bekannten 
geometrischen  Stil  (vgl.  Jahrbuch  I  1886  S.  134fr.).  Lehrreich  ist  es 
nun  zu  beobachten,  wie  die  rhodischen  Vasenmaler  jenem  Dreieck 
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und  dem  Hakenkreuz  runde  Schnörkel  anhängen,  bis  etwas  ganz 
anderes  daraus  wird ;  häufig  finden  sich  wie  zur  Probe  runde  und 
eckige  Formen  nebeneinander  (vgl.  Salzmann,  Necropole  de  Camiros 
und  Longperier,  Musee  Napoleon  III  passim).  Auf  der  Vase  Mon. 
dell'  inst.  IX  T.  5,  welche  der  rhodischen  nahe  steht,  teilen  sich 
Mäander  und  Flechtband  in  denselben  auszufüllenden  Raum.  So  ist 
auch  in  die  Ornamentik  des  kyprischen  Silbergürtels  und  in  jenen 
orientalischen  Goldstil  der  Mäander  wahrscheinlich  von  aussen 
eingedrungen,  aber  ein  Schwanken  ist  nicht  mehr  bemerkbar.  Die 
Urheimat  des  Mäanderbandes  ist  wahrscheinlich  in  Syrien  zu 
suchen.  Wenigstens  erscheint  er  zuerst  auf  ägyptischen  Wand- 
gemälden am  Gewände  einer  Semitin,  welche  zu  einer  Einlass  be- 
gehrenden Horde  gehört  (Rosellini  I  no.  26,  Wilkinson  -  Birch  1 
S.  480  T.  12,  3,  ähnlich  auf  der  erwähnten  kyprischen  Vase  Cesnola, 
Cyprus  S.  394).  Auf  ägyptischen  Plafonds  ist  der  Mäander  kein 
Bandmuster,  sondern  ein  Treppenmotiv1).  —  Die  übrigen  zur  Bild- 
einfassung verwendeten  Ornamente  des  Gürtels ,  das  Band  aus 
Lotosblüten  und  Knospen  und  der  aus  Voluten  und  Palmetten 
gebildete  Baum  sind  auch  sonst  auf  kyprischen  Denkmälern  nicht 
selten,  beide  zusammen  finden  sich  zum  Beispiel  an  dem  Sarkophag 
von  Amathus  (Cesnola,  Cyprus  T.  XIV,  XV ;  Perrot-Chipiez  III  S.  608 
Fig.  415  fr)- 

Auf  dem  Felde  der  Platten  wechseln  zwei  Darstellungen  regel- 
mässig ab.  Beide  sind  in  streng  dekorativem  Stile  gehalten,  jedoch 
nicht  in  ganz  gleichmässiger  Weise.  Dadurch  dass  auf  der  einen 
Platte  das  Randornament  mehr  vorherrscht  und  die  Hauptdarstellung 
streng  heraldisch  geordnet  ist ,  dient  diese  selbst  gewissermassen 
wieder  zur  Einrahmung  der  Hauptdarstellung  auf  der  anderen 
91  Platte.  Wir  sehen  hier  eine  mächtig  von  rechts  nach  links  aus- 
schreitende Gestalt,  deren  nacktes  rechtes  Bein  aus  dem  quadratisch 
gemusterten,  unten  rund  zugeschnittenen  Gewände  hervortritt; 
man  erkennt,  dass  die  Hände  sich  nahe  bei  einander  auf  der  Mitte 
der  Brust  befanden,  und  muss  annehmen,  dass  sie  oder  die  zu- 
sammengedrückten Ellenbogen  die  beiden  Steinböcke  hielten,  deren 
herabhängender  Körper  und  rückgewandter  Kopf  zu  beiden  Seiten 
der  Gestalt  sichtbar  wird ;  in  Schulterhöhe  in  horizontaler  Richtung 
erscheinen   noch   zwei    divergierende   Tiere    mit  rückgewandten 


1)  [Vgl.  Jahrbuch  III  1888  S.  348]. 
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Köpfen.  Eine  vollkommen  sichere  Ergänzung  dieser  Darstellung 
bietet  ein  Chalzedon-Skarabäus,  welchen  ich  in  Knodara  auf  Kypern 
von  einem  Türken  erwarb  und  dessen  Abdruck  auf  Tafel  IV  unter  Nr.  4 
wiedergegeben  ist  [jetzt  in  Studniczkas  Besitz;  vgl.  den  Berliner  Skara- 
bäus  mit  gleicher  Darstellung,  Furtwängler  a.  a.  O.  T.  III  Nr.  100].  Ab- 
gesehen davon,  dass  hier  die  Löwen  und  die  Steinböcke  ihren  Platz 
vertauscht  haben,  stimmt  alles  mit  dem  erhaltenen  auf  das  genaueste, 
so  dass  wir  auch  das  Fehlende  unbedenklich  nach  dem  Skarabäus 
ergänzen  können.  Danach  stand  das  bärtige  und  gehörnte  Gesicht 
en  face  und  hatte  einen  fratzenhaft  verzerrten  Ausdruck.  Dieser  karri- 
kierte  tierhaltende  Dämon  scheint  erst  eine  phönikische  Mischbildung 
zu  sein;  er  kommt  auch  sonst  auf  Denkmälern  phönikischer  Herkunft 
vor,  wenn  auch  nicht  in  dieser  symmetrischen,  schön  stilisierten 
Ausbildung.  Die  Elemente  würden  einerseits  der  assyrische  tier- 
würgende Dämon  sein,  andererseits  der  mit  Jagdbeute  heimkehrende 
Besa.  Unsere  beiden  Darstellungen  stehen  sowohl  in  Stilisierung 
als  in  der  Gewandung  assyrischen  Vorbildern  weit  näher  als  ägyp- 
tischen. Wie  durch  ähnliche  Vermischungsprozesse  in  Vorderasien 
die  persische  Artemis  und  die  tierwürgende  Gorgo  entstand,  kann 
hier  nicht  verfolgt  werden ;  dass  erstere  an  Stelle  unseres  Dä- 
mons auf  dem  Hormos  von  Kamiros  (Salzmann  T.  I)  erscheint, 
scheidet  die  rhodische  Typik  scharf  von  der  unseres  Gürtels. 

Unter  den  Köpfen  der  Steinböcke  erscheint  vom  Boden  auf- 
spriessend  je  eine  Palmettenranke.  Dies  Motiv  ist  einer  eng- 
geschlossenen Klasse  von  Kunstwerken  eigen,  welche  auf  italischem 
Boden  zum  ältesten  griechischen  Import  gehören,  und  von  welcher 
ich  hier  einige  Hauptstücke  zusammenstelle ,  da  sie  noch  eine 
andere  wichtige  Berührung  mit  unserem  Gürtel  hat. 

1.  Silberciste  aus  Präneste  Mon.  dell'  inst.  VIII  T.  XXVI. 

2.  Elfenbeinsitula  aus  Chiusi  Mon.  dell'  inst.  X  T.  XXXIX  a  1. 
3 — 6.  Vier  gravierte  Strausseneier  aus  dem  Grabe  Polledrara 

bei  Vulci,  Perrot -Chipiez  III  S.  856  f.  Fig.  624 — 627,  zwei 
davon  schlechter  abgebildet  bei  Micali  Mon.  ined.  VII T.  I,  2. 
Die  Denkmälergruppe  lässt  sich  leicht  erweitern  *) ,  ich  habe 

1)  Sehr  verwandt  sind  älteste  Bronzen  aus  Cäre,  Museo  Gregoriano  I  T.  II, 
XVI,  I,  3,  XVII,  II.  Auch  die  orientalischen  Elemente  in  dem  Jahrbuch  II 
1887  T.  III — V  abgebildeten  Vasen  gehen  auf  ähnliche  Vorbilder  zurück  (vgl.  Böhlau 
a.  a.  O.  S.  62  ff). 
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mich  jetzt  darauf  beschränkt,  ausgeprägt  charakteristische  Beispiele 
zusammenzustellen.  Wegen  des  afrikanischen  Materials  könnte 
man  leicht  versucht  sein ,  diese  Erzeugnisse  für  phönikisch  zu 
halten  und  hat  es  auch  wirklich  gethan.  Den  Nachweis  für  die 
Berechtigung  meiner  Zusammenstellung,  sowie  für  den  griechischen 
92  Ursprung  der  ganzen  Gruppe  werde  ich  demnächst  bringen  ,  bei 
Besprechung  hierhergehöriger  Elfenbein-  und  Bronzefunde  aus  Prä- 
neste ;  hier  kommt  diese  Entwickelungsreihe  nur  insofern  in  Be- 
tracht, als  sie  mit  dazu  dient,  die  relative  Zeit  unseres  Gürtels 
zu  bestimmen.  Die  von  der  Erde  aufwachsende  Palmettenranke  *) 
findet  sich  in  dieser  Denkmälergruppe  so  ausschliesslich  bevorzugt, 
dass  sie  wohl  hier  heimisch  sein  wird.  Auf  Kypern  findet  sie  sich 
ausser  auf  unserem  Gürtel  noch  auf  einem  Schild  (Ceccaldi  T  IX 
=  Perrot- Chipiez  III  S.  871  Fig.  639,  Cesnola,  Cyprus  T.  XX),  doch 
dieser  ist  wieder  auf  das  engste  verwandt  mit  dem  Straussenei  Nr.  3. 

Ein  wichtigerer  Berührungspunkt,  welcher  unseren  Gürtel  mit 
jener  Gruppe  verbindet ,  ist  die  Bildung  der  Greifen.  Uber  die 
Wandelungen  dieses  Typus  hat  eingehend  Furtwängler  gehandelt 
(Bronzefunde  aus  Olympia  S.  47  ff.  und  mit  mannigfachen  Er- 
weiterungen und  Berichtigungen  jetzt  in  Roschers  mythologischem 
Lexikon  s.  v.  Gryps  Sp.  1742  fr.),  sodass  ich  im  allgemeinen  auf 
letztere  Ausführung  verweisen  kann.  Von  dem  Greifen  auf  den 
kyprischen  Silberschalen  unterscheiden  sich  die  des  Gürtels  in 
der  Richtung  auf  das  entwickelte  griechische  Greifenideal  hin. 
Diese  Entwickelung  vollzieht  sich  aber  innerhalb  der  eben  zu- 
sammengestellten Denkmälergruppe  ganz  analog.  Während  die 
Ciste  Nr.  1,  welche  nach  der  ganzen  Ornamentation  unzertrennlich 
von  2  ist,  noch  einen  den  kyprischen  Schalen  verwandten  Greifen- 
typus zeigt,  hat  auf  Nr.  2  der  Greif  schon  den  Schnabel  ge- 
öffnet 2),  auf  4  kommt  schon  der  hornartige  Aufsatz  hinzu.  Genau 


1)  Ein  ähnliches  Ornament  dient  als  Palmbaum  hinter  den  tanzenden  Frauen 
auf  dem  cäretaner  Goldschmuck  Mus.  Greg.  I  T.  LXXVI ;  dieser  Goldtreibestil  mag 
auf  demselben  Wege  nach  Etrurien  gekommen  sein  wie  der  Ciselier-  und  Schnitzstil 
der  oben  zusammengestellten  Gruppe,  doch  ist  er  von  ihm  verschieden  nicht  nur  in 
der  Formensprache,  sondern  auch  im  Typenschatz. 

2)  Eine  ähnliche  Übergangsform  des  Greifen  erblicke  ich  auch  auf  dem  bronzenen 
Schild  aus  Kreta  Athen.  Mittheil.  X  1885  S.  66.  Auch  in  den  Flügellöwen  der  Insel- 
steine möchte  ich  jetzt  lieber  Greifen  sehen,  obwohl  dieselben  allerdings  wieder  einen 
Typus  für  sich  darstellen  würden. 
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wie  auf  unserem  Gürtel  ist  ausser  diesem  Aufsatz  nur  ein  Ohr 
gebildet.  Echt  kyprisch  ist  an  den  Greifen  des  Gürtels  die  geringe 
Krümmung  der  Flügel.  Dass  die  Greifen  einander  den  Rücken 
zukehren,  erklärt  sich  wieder  aus  der  Bestimmung  dieser  Platten 
die  wichtigeren  einzufassen.  Wie  die  Greifenbildung  von  der  ge- 
wöhnlichen kyprischen  abweichend  ist ,  so  auch  die  Funktion. 
Während  er  sonst  als  Raubtier  auftritt ,  erscheint  er  hier  als 
Wächter. 

Ein  besonderes  antiquarisches  Interesse  bietet  unser  Gürtel 
noch  dadurch,  dass  er  unter  den  vorhandenen  Denkmälern  offenbar 
am  besten  eine  Form  des  Homerischen  Gürtels  veranschaulicht. 
3  185  heisst  es  von  Here :  ^woaxo  de  t,(bvr\v  exarov  fivoävoig  ägaaviav. 
Heibig  (Homerisches  Epos1  S.  154  fr.)  hatte  in  den  üvoavoi  die 
langen ,  in  grosse  Quasten  oder  Ornamente  ausgehenden  Gürtel- 
enden verstanden,  wie  sie  auf  assyrischen  Denkmälern  vorkommen 
und  sich  in  dem  cäretaner  Grabe  Regulini- Galassi  gefunden  haben 
[Mus.  Gregor.  I  T.  75  Nr.  10].  Gegen  diese  Auffassung  hat  Studniczka 
(Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriechischen  Tracht  S.  121)  die  An- 
zahl der  homerischen  ßvoavoi  und  die  ftvoavoi  an  der  Ägis  B  448 
geltend  gemacht,  und  fordert  daher  mit  Recht  einen  fortlaufenden  93 
Fransenbesatz,  wie  er  ihn  an  Figuren  des  im  Bull,  de  corr.  hell.  VII 

1883  T.  1,  2  [Olympia  IV  T.  58,  59]  publicierten  Panzers  nachweist. 
Diese  Auffassung  erhält  durch  den  kyprischen  Gürtel  eine  neue 
Stütze;  auch  Heibig,  welcher  damals  den  olympischen  Panzer  noch 
nicht  kannte,  schliesst  sich  ihr  in  der  zweiten  Auflage  seines  Epos 
an.  Übrigens  muss  unser  Gürtel  uns  auch  bedenklich  machen 
die  Epitheta  der  £c6vr]  xali]  xqvoeü]  als  Übertreibungen  der  dichte- 
rischen Sprechweise  zu  fassen,  sie  können  sehr  wohl  wörtlich  zu 
fassen  sein;  denn  wenn  unser  Gürtel  auch  nur  aus  Silber  besteht, 
so  hat  er  doch  offenbar  massiv  goldene  Vorbilder. 

Ganz  vereinzelt  stehen  die  silbernen  Troddeln  nicht.  Sehr 
ähnlich  finden  sie  sich  an  einem  goldenen  Ohrgehäng,  das 
Salzmann  in  der  Revue  archeol.  nouv.  serie  VIII  1863  T.  X 
veröffentlicht  hat,  und  am  nächsten  kommt  ein  merkwürdiger 
Goldschmuck  aus  Spanien  (Gazette  archeolog.  1885  T.  II), 
dessen  Stil   mit   dem  von  Furtwängler,  Archäologische  Zeitung 

1884  T.  VIII,  1  und  IX,  1  publicierten  alten  Goldschmuck 
aus  Korinth  in  ursächlichem  Zusammenhange  steht ,  obwohl 
der    Schmuck    vielleicht    barbarischen    (iberischen?)  Ursprungs 


192 


ist l).  Eine  weitere  Umformung  dieser  Troddeln  scheinen  die 
Klapperbleche  zu  sein,  welche  sich  bei  mitteleuropäischen  Bronze- 
funden häufig  an  Schildrändern  und  sonst  finden  (vgl.  z.  B.  die 
Schilde  Mitteilungen  des  hist.  Vereins  für  Steiermark  X.  Heft, 
T.  II,  III,  Weinhold). 

Die  kunstgeschichtliche  Stellung  unseres  Gürtels  wird  dem 
Kundigen  im  allgemeinen  aus  der  Analyse  der  Einzelheiten  klar 
geworden  sein.  Dass  er  als  kyprische  Arbeit  zu  betrachten  sei, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Ob  der  Verfertiger  zufällig  ein  Grieche 
oder  ein  Phöniker  war ,  ist  gleichgültig ,  der  Gürtel  bleibt  für 
uns  ein  Denkmal  orientalischer  Kunst.  Schwierig  zu  beantworten 
ist  die  Frage ,  wie  sich  die  stilistische  und  typologische  Ver- 
schiedenheit des  Gürtels  von  den  kyprischen  Schalen  erklärt,  ob 
aus  chronologischen  oder  aus  anderen  Ursachen  ?  Der  geringe 
ägyptische  Einfluss  kann  nur  auf  eine  künstlerische  Absicht  zurück- 
geführt werden ,  da  der  Gürtel  jedenfalls  in  die  Regierung  des 
Amasis  fällt,  unter  welcher  der  ägyptische  Einfluss  auf  der  ganzen 
Insel  mächtig  überhand  nahm,  und  in  eben  diese  Zeit  ist  gewiss 
die  Mehrzahl  der  Silberschalen  zu  setzen,  während  die  Kupfer- 
schalen älter  sind.  Für  Gleichzeitigkeit  mit  den  Silberschalen  und 
Vertrautheit  mit  deren  Stil  sprechen  auch  die  kleinen  Platten  mit 
den  Sphingen,  sowie  die  Dekoration  des  Gürtelschlosses,  wie  sich 
auch  die  mitgefundenen  Gehänge  T.  IV  Nr.  5  eng  an  ägyptische 
Vorbilder  anschliessen.  Wenn  also  die  Hauptplatten  andere  Typen 
und  einen  anderen  Stil  zeigen,  so  kann  das  nur  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  sie  sich  genauer  an  ihre  Vorbilder  halten,  und  das 
94  sind,  wenn  nicht  direkt  assyrische  Quastengürtel,  assyrische  Ge- 
wandsäume mit  figürlicher  Weberei  und  Quastenbesatz 2).  Wenn 


1)  Ohnefalsch-Richter  glaubt  jetzt  auch  Schmuckfragmente,  welche  er  im  Früh- 
jahr 1884  bei  Kurion  ausgrub,  mit  unserem  Gürtel  vergleichen  zu  müssen.  Es  waren 
17 — iS  Stück  quadratischer,  0,012  m  hoher,  vergoldeter  Silberstücke,  ohne  Löcher 
oder  Ösen  zum  Befestigen.  Sie  waren  gestempelt  und  granuliert.  Eingestempelt 
war  in  rohem  kyprischen  Stil  eine  männliche  und  eine  weibliche  Büste  (Gott  und 
Göttin?).  Zugleich  fand  er  damals  viele  jener  bommelartigen  Verzierungen,  und  in 
demselben  Grabe  eine  Anzahl  kleiner  liegender  Löwen  abwechselnd  aus  Silber,  grünem 
und  gelbem  Smalt.  Letztere  sind  jetzt  im  Cyprus-Museum,  die  Platten  im  Besitz  des 
Kapitän  Sinclair. 

2)  Die  Fransen  sind  allerdings'  auch  ein  ägyptisches  Gewandmotiv,  doch  sind  die 
ägyptischen  Fransen,  z.  B.  an  der  Kalasiris,  lang  und  schlicht.  Die  Fransen  durch 
Knoten  zu  Troddeln  zu  vereinigen  ist  speziell  assyrische  Sitte. 


193 


auch  keine  der  beiden  Hauptdarstellungen  ebenso  auf  einem  assy- 
rischen Gewände  denkbar  wäre:  der  streng  heraldische  Charakter 
jener  Webereien  ist  gewahrt.  Dass  der  tierhaltende  Dämon  in 
dieser  Form  echt  kyprisch  sei ,  beweist  der  Skarabäus ;  er  ist 
wegen  seiner  Ruhe  und  Symmetrie  hier  bevorzugt  vor  dem  echt 
assyrischen  Schema  des  Mannes,  welcher  einen  Löwen  oder  einen 
Greif  bekämpft,  das  auf  den  Silberschalen  so  beliebt  ist. 

Im  Laufe  der  Untersuchungen  stellten  sich  mancherlei  Be- 
rührungen mit  anderen  nichtkyprischen  Gruppen  ältester  Kunst- 
industrie heraus.  Es  ist  lehrreich ,  hier  einige  verwandte ,  aber 
abweichende  Lösungen  desselben  Problems  innerhalb  dieser  Gruppen 
zu  beobachten.  Das  Problem  ist ,  einen  nahezu  quadratischen 
Raum  mit  einer  Gruppe  derart  zu  füllen,  dass  aus  derselben  eine 
Hauptperson  herrschend  hervortritt.  Diese  Forderung  wird  auf 
unserem  Gürtel  (i)  erfüllt  durch  den  tiertragenden  Dämon,  auf 
dem  rhodischen  Goldschmuck  tritt  an  seine  Stelle  die  persische 
Artemis  (2),  auf  Gold-  und  Elfenbeinschmuck  des  Typus  Regulini- 
Galassi  erscheint  ein  stehender  Mann  zwischen  zwei  aufrecht  stehen- 
den Löwen  x),  ebenso  auf  dem  von  Furtwängler  publicierten  Gold- 
schmuck aus  Korinth  Archäolog.  Zeitung  1884  T.  VIII,  5  und  7  (3). 
Ein  Mann,  welcher  zwei  fabelhafte  Ungeheuer  bändigt,  kommt  auf 
Inselsteinen  vor,  z.  B.  Milchhöfer,  Anfänge  S.  55  a  (4).  Alle  diese 
Typen  sind  Brechungen  assyrischer  Vorbilder.  Am  nächsten  steht 
diesen  im  Stil  der  Dämon  des  kyprischen  Gürtels ,  aber  un- 
assyrisch ist  bei  allen  vier  Typen  die  strenge  Symmetrie ,  bei  2 
überdies  die  Wandelung  des  Geschlechts,  bei  3  und  4  die  leichte 
oder  fehlende  Bekleidung  des  Mannes.  Wenn  I  eine  kyprische 
Umformung  des  assyrischen  Typus  ist,  so  scheinen  2,  3,  4  vorder- 
asiatische Weiterbildungen  zu  sein  aus  nachmykenischer  Epoche. 
Wie  mit  dem  kyprischen  Kunsthandwerk,  so  sind  jene  Gruppen 
auch  untereinander  durch  mannigfache  Fäden  verknüpft;  es  steht 
zu  hoffen,  dass  wir  die  Entstehungsorte  dieser  Stilarten  einst  nicht 
allzu  weit  voneinander  werden  fixieren  können.  Wir  müssen  uns 
nur  immer  gegenwärtig  halten,  dass  nicht  alles  Ungriechische,  das 

1)  Museo  Gregoriano  I  T.  LXXXII,  LXXXIII,  II  T.  CVI.  Auf  dem  Gold- 
schmuck I  T.  LXXVI,  I — 4  erscheint  zwischen  zwei  einzelnen  Löwenbändigern  eine 
Frau.  Es  sieht  aus  wie  eine  Kontamination  der  persischen  Artemis  mit  unserem 
Schema.  Die  letzte  griechische  Umbildung  dieser  Typen  ist  Herakles  mit  den  Kerkopen, 
z.  B.  auf  der  bekannten  selinunter  Metope. 

HL  13 
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nicht  direkt  ägyptisch  oder  assyrisch  ist,  deshalb  gleich  phönikisch 
sein  muss.  Die  ziemlich  talentlose  phönikische  Kunstindustrie  ist 
nur  eine  von  den  zahlreichen  Brechungen  der  beiden  grossen 
Kulturen  des  Orients.  Selbst  die  kyprische  Kunst  wird  man  vor- 
sichtiger als  eine  besondere  Mischkunst  behandeln  und  nicht  ohne 
weiteres  als  Massstab  für  das  Kunstvermögen  der  Phöniker  benutzen. 


Fig.  142. 


VASEN  AUS  TANAGRA 
UND  VERWANDTES. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  II  1887  S.  18 — 23;  T.  II. 

Die  Fig.  142  und  143  [=  Jahrbuch  T.  II  1,  2]  abgebildeten 
Gefässe  stammen  nach  glaubwürdiger  Quelle  aus  Tanagra ;  [sie  be- 
finden sich  heute  im  Kasseler  Museum,  Inv.  I  Terrak.  Nr.  403,  404, 


Fig.  142  a. 


Fig.  142  3,5  cm  hoch,  Durchmesser  10  cm;  Fig.  143  11  cm  hoch]. 
Wahrscheinlich  sind  sie  in  demselben  Grabe  gefunden  worden ; 
obwohl  bei  Fig.  143  sowohl  Thon  wie  Firnis  mehr  ins  Rötliche 
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spielen ,  ist  kein  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  zu  derselben 
Epoche.  Diese  erhellt  aus  dem  Vergleich  mit  den  ältesten  Vasen 
von  Syrakus,  von  welchen  in  den  Annali  dell'  instituto  1877 
T.  CD  Proben  abgebildet  sind.  Zunächst  findet  die  Form  von 
Fig.  142  ihre  nächste  Analogie  in  dem  unter  9  abgebildeten  syra- 
kusaner  Gefässe,  während  der  Figurenschmuck  sehr  ähnlich  auf  7 
wiederkehrt.  Die  Form  des  Schachteldeckels  ohne  Knopf  ist 
dieser  Epoche  besonders  geläufig.  In  beiden  Exemplaren  ist 
ist  die  Nachahmung  von  Flechtwerk  noch  völlig  deutlich,  ab- 
gesehen von  dem  unorganisch  eingedrungenen  Tierfries  des 
Exemplares  von  Tanagra.  Ähnlich  scheinen  die  Exemplare  von 
Kumä  zu  sein ;  noch  einfacher  sind  die  von  Ägina :  der  Deckel 
ist  hier  meist  nur  mit  koncentrischen  Kreisen,  der  Rand  mit 
Horizontalreifen  bemalt.  Mitunter  ist  zwischen  einigen  der  Linien 
ein  feines  Schachbrettmuster  angebracht ;  zuweilen  findet  sich  auch 
am  oberen  Rande  das  eigentlich  nur  am  Fusse  oder  an  der  Schulter 
bauchiger  Gefässe  berechtigte  Kelchmuster  aus  spitzen  Blättern. 
Zu  einem  solchen  Gefässe  gehört  das  in  Schliemanns  Tiryns 
T.  XXVI ,  6  abgebildete  Bruchstück.  Einige  unbezeichnete  Ge- 
fässe der  Art  stehen  im  Centraimuseum  [Nationalmuseum]  zu  Athen. 

Auch  die  flüchtig  gemalten  kleinen  Tierfriese  ohne  gravierte 
Umrisse  sind  dieser  Epoche  eigen.  Man  erkennt  deutlich  auf  dem 
Exemplar  von  Tanagra  nur  zwei  Steinböcke  und  einen  Hirsch, 
die  anderen  sollen  vermutlich  Raubtiere  des  Katzengeschlechts 
sein,  obwohl  sie  eher  Pferden  gleichen,  welche  aber  diesem  Stil 
ebenso  fremd  wie  für  den  Dipylonstil  charakteristisch  sind.  Der 
grasende  Hirsch  ist  auf  griechischen  Kunstwerken  selten  nach- 
gewiesen, zum  Vorrat  der  sogenannten  korinthischen  Vasen  gehört 
19  er  nicht1).  Er  scheint  durch  Vorbilder,  welche  den  in  Olympia 
vorkommenden  Typen  nahestehen,  wie  der  kretische  Bronzeschild, 
Athen.  Mittheil.  X  1885  S.  66  [Mus.  Ital.  di  antich.  class.  II  S.  700], 
in  das  italisch- etrurische  und  über  Este-Felsina  in  das  alpine 
Kunsthandwerk  gedrungen  zu  sein,  wo  er  überall  häufig  ist.  Die 
nächste  Analogie  jedoch  zu  dem  tanagräer  Gefäss  bildet  der  Gold- 
schmuck aus  Athen,  Archäologische  Zeitung  1884  T.  X  2. 

Auch  das  zweite  der  aus  Tanagra  stammenden  Gefässe 
(Fig.  145)  [=  Jahrbuch  T.  II  2]  findet  in  der  besprochenen  Klasse 


1)  [Vgl.  jedoch  Wolters  Nachweise  Jahrbuch  1899  S.  io9  zu  22-] 
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für  seine  einfache  Ornamentik  Analogien ,  in  Form  und  Farbe 
ähnelt  es ,  wohl  zufällig ,  der  Aristonophosvase. 

Über  den  Ursprung  dieses  Stiles  hat  man  sich  noch  nicht 
einigen  können.  Heibig,  welcher  zuerst  näher  auf  dies  Problem 
einging  (Italiker  in  der  Poebene  S.  84  m),  nannte  diese  Gefässe, 
nach  einem  der  beiden  Hauptfundorte  in  Italien  auf  die  Mutter- 
stadt zurückschliessend ,  chalkidische.  Dagegen  hat  Furtwängler 
(Archäologische  Zeitung  1883  S.  153  f.)  Einspruch  erhoben  und 
schlägt  dafür  den  Namen  protokorinthische  Gefässe  vor,  da 
sie  mit  den  späteren  korinthischen  durch  zahlreiche  Übergangs- 
stufen eng  verknüpft  seien.  Diese 
Benennung  ist  aber  nur  unter 
zwei  Voraussetzungen  weniger  will- 
kürlich als  die  Helbigs ,  erstlich 
der  Voraussetzung,  dass  der  ko- 
rinthische Stil  sich  aus  Furtwäng- 
lers  protokorinthischem  entwickelt 
habe ,  während  er  ebensogut  als 
ein  fertiger  in  denselben  ein- 
gedrungen sein  kann,  zweitens  dass 
der  korinthische  Stil  mit  Recht 
seinen  Namen  führt.  Das  Vor- 
kommen korinthischer  Inschriften 
auf  Gefässen  dieses  Stiles  beweist 
doch  weiter  nichts ,  als  dass  zur  Zeit  des  Dodwellschen  Gefässes, 
also  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  dieser 
Stil  unter  anderen  auch  in  Korinth  der  herrschende  war.  Er  kann 
in  Korinth  aber  erst  nach  der  Gründung  von  Syrakus  (734)  auf- 
gekommen sein,  da  die  ältesten  Gräber  der  Nekropole  von  Fusco 
ihn  noch  nicht  kennen.  Wo  ungefähr  sein  Ursprung  zu  suchen 
sei,  zeigen  uns  die  Sarkophage  von  Klazomenä  und  die  rhodischen 
Vasen  1). 

Aus  den  Fundumständen  in  Italien  erhellt  nur  soviel :  Ende 
des  achten  Jahrhunderts,  als  Kumä2)  und  Syrakus  gegründet  wurden, 
herrschte  in  Korinth  und  in  Chalkis  derselbe  Stil.    Die  Fundorte 

1)  [Vgl.  J.  Bühlau,  Aus  ionischen  und  italischen  Nekropolen  S.  113  f.  Eine 
Lekythos  mit  archaischer  chalkidischer  Meistersignatur  im  Bostoner  Museum  of  fine 
arts  beschreibt  E.  Robinson  im  23.  Annual  report  1899  S.  55]. 

2)  S.  Heibig,  Das  Homerische  Epos  S.  321. 
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derselben  Gefässklasse  an  einzelnen  Punkten  Griechenlands  liegen 
meist  zwischen  diesen  beiden  Kulturcentren  und  ordnen  sich  dem 
einen  so  gut  wie  dem  anderen  unter.  Zu  den  von  Heibig  und 
Furtwängler  a.  a.  O.  genannten  Stätten  kommen  neu  hinzu  Tanagra, 
Tiryns  und  Eleusis,  wo  verwandte  Scherben  in  sehr  alten  Schichten 
gefunden  wurden1). 

Die  relative  Chronologie  des  Stiles  lässt  sich  mit  annähernder 
Sicherheit  bestimmen.  Verdrängt  wird  er  sein  im  siebenten  Jahr- 
hundert durch  den  sogenannten  korinthischen  (Annali  1877  T.  CDS), 
wenn  sich  auch  einzelne  Ausläufer  neben  diesem  bis  ins  fünfte 
Jahrhundert  behaupten  (Notizie  degli  scavi  1882  p.  295);  die  An- 
fänge sind  gleichzeitig  mit  denen  des  Dipylonstiles.  Dafür 
sprechen  die  Fundumstände  in  Tiryns  und  Ägina.  In  Ägina  finden 
sich  zahlreiche  Scherben  in  dem  Schuttwall,  welcher  die  geringen 
Reste  des  alten  Tempels  beim  heutigen  Hauptort  umgiebt.  Dort 
ist  eine  Vertiefung  an  der  Westseite  dieses  Walles,  und  hier  findet 
20  sich  das  älteste  Scherbenstratum;  neben  mykenischen  liegen  zahl- 
reiche protokorinthische  Scherben2),  und  weit  weniger  solche  des 
Dipylonstiles.  Ausserdem  spricht  für  hohes  Alter,  dass  Form  und 
Ornamentik  des  syrakusaner  Gefässes  Annali  1877  T.  CD  I  sich 
nachgeahmt  findet  in  Dipylonthon  und  mit  dem  Mäander  der 
Dipylonvasen  am  Halse  bei  einem  Gefäss  des  Polytechnions  in 
Athen  [jetzt  Nationalmuseum  Nr.  145].  Anderesteiis  haben  wohl 
auf  unseren  Stil  auch  Dipylonvorbilder  Einfluss  geübt,  z.  B.  Annali 
1877  T.  CD  4  und  5  :  Schalen  dieser  Art  sind  auch  in  Ägina  [und 
Naukratis]  nachweisbar.  Im  allgemeinen  schliessen  sich  unser  Stil 
mit  seinem  Nachfolger,  dem  sogenannten  korinthischen,  und  der 
Stil  vom  Dipylon  gegenseitig  aus 3) ,  was  wieder  für  Gleichzeitig- 
keit spricht. 

Die  Fig.  144  [Jahrbuch  T.II 3]  abgebildete  Scherbe  [Höhe  4  cm] 

1)  [Viel  protokorinthische  Ware  hat  sich  auf  Thera  bei  Hillers  und  auf  Paros 
bei  Rubensohns  Ausgrabungen  gefunden.  Aus  Kleinasien  ist  noch  heute  wenig  bekannt]. 

2)  Ausser  dem  beschriebenen  Schachteldeckel  lassen  sich  hauptsächlich  die 
Grundformen  der  syrakusaner  Gefässe  Annali  1877  T.  CD  1  und  7  rekonstruieren. 
Der  Krug  CD  1  kam  zum  Teil  in  beträchtlicher  Grösse  vor.  [Vgl.  die  Zusammen- 
setzung des  Scherbenfundes  aus  einer  Grube  am  Tempel  bei  L.  Pallat,  Athen.  Mittheil. 
XXII  1897  S.  265  m]. 

3)  Sowohl  in  Griechenland  wie  in  Italien ,  wo  nur  verwandte  geometrische 
Systeme  den  Dipylonstil  vertreten.  [Vgl.  für  die  archaische  Nekropole  auf  Thera 
H.  Dragendorff,  Deutsche  Litteraturzeitung  1898  Nr.  49  Sp.  1894]. 
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stammt  aus  Ägina.  Nach  Thon  und  Farbe  gehört  sie  zweifellos 
zu  unserer  Vasenklasse,  denn  in  Ägina  heben  sich  die  zugehörigen 
Scherben  dadurch  deutlich  von  allen  anderen  ab,  dass  sie  auch 
inwendig  glänzend  rot  oder  braun  gefirnisst  sind.  Unter  dem  ge- 
wöhnlichen Streifenornament  ist  der  Kopf  eines  Mannes  erhalten,  in 
sehr  altertümlichem  Stil,  doch  zum  Teil  schon  mit  gravierten  Um- 
rissen. Auffällig  ist  die  Haartracht  des  Mannes.  Das  grosse  vor- 
stehende Kinn  ist  bartlos,  der  Oberschädel  ganz  kahl,  in  den  Nacken 
fällt  ein  breiter  Haarbusch,  der  hinter  dem  Ohr  an  seiner  Wurzel  von 
einem  durch  doppelte  Gravierung  angedeuteten  Bande  zusammen- 
gehalten wird,  offenbar,  damit  er  sich  fächerförmig  ausbreite1). 
Durch  dieses  Raffinement  ist  der  Gedanke  an  unfreiwillige  Kahl- 
heit ausgeschlossen,  es  ist  offenbar  alles  bis  auf'den  Nackenschopf 
sorgfältig  rasiert.  Diese  Haartracht  ist  uns  aber  aus 
Homer  B  542  bekannt  als  die  der  euböischen  Abanten. 
Wenn  Heibig  (Das  Homerische  Epos  163  )  das  Epitheton 
ömdev  xojLiocovreg  so  auffasst,  dass  im  besonderen 
die  am  Hinterkopfe  befindliche  Haarfülle  auf- 
gefallen sei,  so  entspricht  das,  glaube  ich, 
nicht  der  Anschaulichkeit  epischer  Epitheta, 
da  nach  damaliger  Haartracht,  die  Heibig  / 
richtig  durch  die  archaischen  Apolloköpfe 
veranschaulicht,  xaQrj  xo^ooovTeg  schon  die- 
selbe Bedeutung  hatte.  Nach  epischem  Sprachgebrauch  bedeutet 
ömdev  Kouooovzeg  nicht  Leute,  die  vorzugsweise,  sondern  solche,  die 
nur  am  Hinterkopfe  lang  behaart  sind,  und  so  fassten  es  auch  alle 
alten  Erklärer.  Die  Scholien  berichten,  die  in  Chalkis  wohnenden 
Kureten  hätten,  da  sie  im  Handgemenge  von  ihren  Nachbarn  an 
den  Haaren  niedergezogen  worden  seien ,  sich  das  Vorderhaupt 
geschoren ,  und  hätten  von  dieser  xovgd  den  Namen  Kureten. 
Die  Quelle  dieser  Nachricht  erfahren  wir  aus  Strabo  X  p.  465  C, 
der  dieselbe  etwas  ausführlicher  wiederholt  mit  Anführung  des 
Archemachos  aus  Euböa2).  Auf  einen  sehr  gelehrten  Homer- 
kommentar ,    welchem   wir   die    Erhaltung  der  Archilochosverse 


4** 

Fig.  144 


1)  [Die  Art  des  Zusammenbindens  findet  sich  auch  in  Mykenä,  auf  der  äginetischen 
Kanne  Athen.  Mittheil.  XXII  1897  T.  VIII  (L.  Pallat)  sowie  an  arkadischen  und 
kretischen  Skulpturen,  vgl.  Studniczka,  Siegesgöttin  S.  4  A.  3]. 

2)  Dindorf,  Schol  in  II.  III  p.  140  giebt  'Ay%£/ucc%0£  0  Evßotvg,  was  wohl  ver- 
derbt ist  durch  Einfluss  der  ay^tuu^ot  "AßavTtg. 
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verdanken,  geht  Plutarch  Theseus  5  zurück:  Als  Theseus  dem 
delphischen  Gotte  sein  Haar  weihte ,  schor  er  ifjg  xecpaXfjg  rd 
21  TiQoo&ev  juövov  ojojzsq  "Ojuf]Qog  eqprj  rovg  "Aßavtag.  Diese  Haartracht 
hiess  Of]ö7][g  zum  sichersten  Zeichen,  dass  sie  sonst  in  Attika  nicht 
geläufig  war.  Auch  für  die  Sitte  der  Abanten  weiss  der  gelehrte 
Erklärer  kein  anderes  Beispiel  als  die  von  anderen  angeführten 
Araber1)  und  Myser,  deren  Hierherziehung  er  aber  verwirft.  Er 
nimmt  die  Erklärung ,  welche  Archemachos  giebt ,  an ,  und 
diese  hat  in  der  That ,  wenn  man  die  von  Strabo  X  p.  448  f. 
berichteten  Daten  hinzunimmt 2) ,  eine  gewisse  Wahrscheinlich- 
keit. Liegt  der  Haartracht  der  gefürchteten  Nahekämpfer  viel- 
leicht auch  mehr  Prahlerei  als  Zweckmässigkeit  zu  Grunde,  so 
sind  doch  ähnliche  Sitten  bei  halbwilden  Völkern  nicht  eben 
selten. 

Wenn  unsere  Scherbe  ganz  allein  stände,  so  würde  es  gleich- 
wohl kühn  sein,  auf  Grund  einer  Haartracht  den  Ursprung  einer 
ganzen  Vasenklasse  in  Chalkis  zu  suchen.  Sie  hat  aber  Analogien 
in  dem  sehr  altertümlichen  Goldschmuck  aus  Korinth,  den  Furt- 
wängler  in  der  Archäologischen  Zeitung  1884  T.  VIII,  2 — 7  ver- 
öffentlicht hat.  Dass  der  Fundort  bei  einem  vereinzelten  Gold- 
schmuck, welcher  mit  archaisch -korinthischen  Sachen  keine  Ver- 
wandtschaft hat ,  unmassgeblich  sei ,  ist  auch  Furtwänglers  An- 
sicht, der  den  Ursprung  des  Stiles  in  Kreta  sucht  (S.  1 10). 
Näher  steht  meines  Erachtens  die  äginetische  Scherbe  dem  korin- 
thischen Goldschmuck.  Gemeinsam  sind  beiden  die  charakte- 
ristischen Züge ,  die  Bildung  des  Auges  und  der  Augenbrauen, 
die  spitze  Nase  und  das  vorspringende  unbärtige  Kinn,  namentlich 
aber  die  Kahlheit  des  Vorderhauptes,  welches  bei  dem  korinthischen 
Goldschmuck  nicht  Nachlässigkeit  oder  Zufall  sein  kann,  da  sie 
sich  durchweg  und  bei  lauter  jugendlichen  Gestalten  findet3).  Fast 
möchte  man  annehmen ,  dass  bei  den  Kriegern  die  Helme  weg- 
gelassen seien,  um  die  Haartracht  recht  deutlich  zu  machen.  Für 
hohe  Altertümlichkeit  spricht  namentlich  das  Fehlen   der  Bein- 


1)  Es  sind  die  Phöniker  des  Kadmos  gemeint;  vgl.  Strabo  X  p.  447  C. 

2)  Sehr  ansprechend  werden  schon  bei  Homer  die  gestreckten  Lanzen  im  Gegen- 
satz zu  den  geschwungenen  auf  den  Nahkampf  bezogen. 

3)  [Die  Figuren  des  Goldstreifens  sind  so  klein ,  dass  eine  Angabe  des  Haares 
auf  dem  Vorderhaupt  fast  unmöglich  war.  So  könnte  auch  das  grosse  Auge  auf  der 
äginetischen  Scherbe  dem  Maler  den  Platz  für  das  Haar  vorn  genommen  haben]. 
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schienen,  welche  schon  auf  den  Dipylonvasen  vorkommen  und  nur 
auf  phönikischen  Monumenten  noch  lange  fehlen;  zur  Zeit  des 
Epos  waren  sie  schon  allgemein  in  Gebrauch ,  wie  das  stehende 
Beiwort  der  Achäer  evKvr^iLädeg  beweist. 

Weist  demnach  die  Haartracht  der  dargestellten  Figuren  auch 
den  Goldschmuck  nach  Chalkis,  so  werden  wir  es  nicht  für  Zufall 
halten,  wenn  die  Gruppe  des  Mannes,  der  zwei  Löwen  bändigt, 
gerade  an  einem  Bronzehenkel  von  Kyme  wiederkehrt  (Annali  1880 
T.  W  2,  2  a)1).  Auch  die  verwandte  Darstellung  eines  stehenden 
Mannes,  der  einen  Löwen  mit  dem  Schwert  bekämpft,  welche 
Furtwängler  a.  a.  O.  S.  109  in  griechischer  Kunst  nicht  nach- 
zuweisen vermag,  findet  sich  auf  einer  syrakusaner  Vase  unserer 
Klasse  (Annali  1877  T.  CD  2;  vgl.  Mauceris  Beschreibung  S.  45). 

Wir  würden  dadurch  auch  das  von  Furtwängler  nachgewiesene 
älteste  Schema  des  Minotauruskampfes  für  Chalkis  gewonnen 
haben'2).  Der  Stier-  oder  Minotauruskampf  des  ionischen  Helden  22 
ist  sicher  älter  als  der  in  Trözen-Attika  lokalisierte  Theseusmythus. 
Er  ist  auch  bildlich  früher  ausgeprägt,  und  es  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  dies  in  Attika  zuerst  geschehen  sei.  Unter  dem 
Einfluss  der  attischen  Palästra  wurde  die  chalkidische  äyxejuaxla 
zum  Ringkampf,  wo  das  Schwert  eigentlich  unberechtigt  ist.  Waren 
die  ältesten  Theseusdarstellungen  in  Athen  aus  Chalkis  importiert 
und  den  von  Furtwängler  publizierten  ähnlich ,  so  begreift  man, 
wie  an  der  den  Athenern  fremden  Haartracht  der  Name  des 
Helden  haften  blieb.  Die  0t]oi]Lg  war  in  Athen  eben  nur  von 
chalkidischen  Darstellungen  des  Theseus  her  bekannt. 

Von  ganz  anderem  Ausgangspunkte  kam  Löschcke  zu  der 
Vermutung,  dass  die  Darstellung  des  gorgonentötenden  Perseus 
auf  Chalkis  zurückzuführen  sei  (Archäolog.  Zeitung  1 88 1  S.  31). 
Auch  ihm  fiel  die  noch  auf  den  jüngeren,  durch  das  Alphabet  zu 

1)  Der  Goldschmuck  und  die  Elfenbeinreliefs  aus  Cäre  sowie  verwandte  Funde 
aus  Präneste ,  welche  dieses  Schema  zeigen ,  sind  phönikischen  Ursprungs ;  auf 
griechischen  Werken  ist  es  selten. 

2)  Dass  die  Vase  Monum.  dell'  inst.  VI  T.  XV  chalkidisch  sei,  ist  nicht  nach- 
weisbar, es  ist  aber  auch  mir  wahrscheinlich  wegen  des  bei  den  chalkidischen  Vasen 
beliebten  Nebenschmuckes  der  Hähne  und  der  unattischen  Rosetten.  Aber  selbst 
wenn  man  dies  für  zwingend  hält ,  folgt  nicht ,  dass  ein  ursprünglich  chalkidischer 
Typus  vorliegt  (Furtwängler  a.  a.  O.  S.  106),  vielmehr  ist  die  Vase  trotz  des  Theta 
mit  liegendem  Kreuz  und  des  epischen  tuvqoc  Mivüiog  ziemlich  spät  und  sicher  von 
attischen  Vorbildern  abhängig. 
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fixierenden  häufige  Bartlosigkeit  auf.  Es  ist  einleuchtend,  wie  ver- 
wandt dieses  Kampfschema  dem  von  Furtwängler  nachgewiesenen 
ältesten  Minotauruskampfe  ist.  Sie  sind  nicht  unabhängig  von- 
einander zu  denken.  Auch  auf  einem  anderen  altionischen  Kunst- 
werk möchte  ich  unser  Schema  wieder  erkennen,  am  Thron  des 
amykläischen  Apollon  von  Bathykles.  Die  Worte  des  Pausanias 
III  1 8 ,  II:  tov  de  Mira)  xaXov/uevov  tüvqov  ovx  oiöa  äv&'  örov 
7te7ioh]xe  Ba'&vy.Arjg  ösdejuevov  is  xai  äyojuevov  vjio  07]oecog  £cbvra  ent- 
halten sicher  ein  Missverständnis.  Betrachtet  man  die  korinthische 
Goldplatte  und  setzt  voraus ,  dass  Pausanias  verführt  durch  die 
ruhige  Haltung  des  Ungeheuers  das  Schwert  des  Theseus  für 
einen  Strick  hielt ,  so  stimmt  seine  Beschreibung  ganz  genau 1). 
Besonders  gut  würde  hierzu  als  Gegenstück  die  sehr  bald  darauf 
erwähnte  Perseusthat  passen. 

Haben  wir  auf  Grund  der  in  Griechenland  auf  Euböa  be- 
schränkten Haartracht  eine  kleine  Gruppe  altertümlicher  Monu- 
mente als  chalkidisch  erkannt,  so  ist  eine  Bereicherung  unseres 
Wissens  hauptsächlich  von  den  ältesten  etrurischen  Arbeiten 
griechischen  Stiles  zu  erwarten.  Thongefässe  von  Kyme  bilden 
in  Etrurien  und  Latium  den  ältesten  Import;  die  nächsten 
23  Analogien  zu  dem  Goldschmuck  fanden  sich  gleichfalls  in  Etrurien. 
Dass  die  halbbarbarische  Haartracht  sich  nur  auf  den  ältesten 
Monumenten  findet  und  schon  auf  dem  Gefäss  Annali  1877 
T.  CD  2  durch  eine  gewöhnliche  ersetzt  ist,  ist  ganz  natürlich 
und  kann  nur  darin  bestärken,  auf  die  wenigen  Beispiele,  auf 
welchen  sie  erhalten  ist,  Gewicht  zu  legen. 


1)  Anders  versucht  Klein  (Archäol.  epigraph.  Mittheil.  IX  S.  152)  das  Miss- 
verständnis zu  erklären,  indem  er  am  Throne  einen  jj,oo%ocp6(}os  voraussetzt,  doch 
scheint  mir  dies  sprachlich  ausgeschlossen,  da  für  den  Griechen  aysiv  und  ytoav 
geradezu  Gegensätze  sind.  Wenn  die  Wiederholung  der  Scene  anstössig  ist,  so  ist 
eher  an  der  anderen  Stelle  ein  Missverständnis  anzunehmen,  tov  Mivu)  xaXot/xtvov 
tavgov  deutet  an,  dass  Pausanias  die  euhemeristische  Deutung  des  Philochoros  (Plut. 
Thes.  19)  kannte;  auch  das  spricht  gegen  den  marathonischen  Stier.  Der  Chor  des 
Theseus  und  der  Ariadne,  den  Klein  mit  Glück  hier  einsetzt,  passt  auch  weit  besser 
zum  Minotauruskampfe.  Vielleicht  ist  in  den  korinthischen  Goldplatten  ein  ähnlicher 
Zusammenhang.  Ein  weiteres  von  Furtwängler  nicht  angeführtes  Exemplar  unseres 
Typus  ist  das  sonderbare ,  doch  jedenfalls  griechische  Gefäss  aus  der  grotta  dell' 
Iside  bei  Micali ,  Mon.  ined.  1844  T.  IV,  1  [Journal  of  Helenic  studies  X  '1895 
(C.  Smith)],  wenn  auch  die  freiere  Haltung  des  zusammenbrechenden  Minotaurus  einen 
Übergang  zu  dem  späteren  Typus  bildet. 
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Die  Vasenscherbe,  welche  Fig.  145  [Jahrbuch  T.  II,  4]  ab- 
gebildet ist  [jetzt  in  meinem  Besitze;  grösste  Höhe  10  cm] ,  hat 
mit  den  anderen  besprochenen  nur  einige  äusserliche  Berührungs- 
punkte. Sie  stammt  vom  Heraion  bei  Mykenä  vom  Halse  eines 
grossen  Gefässes ,  welcher  ungefähr  20  cm  Durchmesser  hatte. 
Thon  und  Farbe  sind  denen  der  mykenischen  Gefässe  ähnlich, 
doch  beide  etwas  matter.  Der  menschliche  Oberkörper  weicht  von 
den  aus  Mykenä  und  Tiryns  bekannten  Darstellungen  ab  und  er- 
innert einigermassen  an  die  auf  den  Dipylonvasen  so  häufigen 
reigentanzenden  Frauen.  Die  übrigen  unter  dem  Streifenornament 
erhaltenen  Reste  weiss  ich  nicht  zu  erklären. 


Fig-  M5- 


PITHOSFRAGMENTE  AUS  DATSCHA 


Mittheilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athenische  Abtheilung. 
XXI  1896  S.  229—236;  T.  VI. 


229  Seit  Pottiers  dankenswerter  Zusammenstellung  der  auf  griechi- 
schem Boden  gefundenen  gepressten  Thonreliefs 1)  bringt  fast 
jedes  Jahr  neue  Beispiele  dieser  vorwiegend  für  gröberes  Haus- 
gerät angewendeten  und  daher  konservativen  Technik.  Es  steht 
zu  hoffen ,  dass  sich  einmal  eine  chronologische  Reihe  dieser 
Typen  vom  Ende  der  mykenischen  Epoche  bis  zum  Ausgang  des 
sechsten  Jahrhunderts  wird  konstruieren  lassen,  wenn  es  sich  dabei 
auch  weniger  um  eine  innere  Entwickelung  als  um  die  äusserliche 
Aufnahme  neuer  Motive  und  Zierformen  handelt.  Nur  die  jüngste 
Schicht  dieser  Fabrikation  liegt  in  der  italischen  red- wäre  und 
den  Bucchero-Gefässen  vor.  Die  Frage,  wie  weit  namentlich  die 
erstere  Gefässklasse  importiert,  wie  weit  auf  italischem  Boden  von 
Italikern  nachgeahmt  worden  ist,  ist  von  untergeordnetem  Interesse; 
die  griechische,  und  zwar  vorwiegend  ostgriechische  Herkunft  der 
wesentlichen  Typen  dürfte  keinem  berechtigten  Zweifel  mehr  be- 
gegnen. 

Die  altertümlichsten  Beispiele  gepresster  Thonreliefs,  durchweg 
grossen  mßoi  angehörig,  stammen  bis  jetzt  aus  dem  Südwesten 
Kleinasiens,  von  Rhodos  und  den  benachbarten  Küsten. 

Auch  die  nachstehend  abgebildeten  Bruchstücke  stammen  von 
der  karischen  Küste,  aus  Datscha,  welche  Gegend  auch  abgesehen 
von  den  Funden  Patons  zu  Assarlik  (Journal  of  Hellenic  studies 
1887  S.  7iff.)  schon  mehrere  hocharchaische  Denkmäler  geliefert 


1)  Bull,  de  corr.  hell.  XII  1888  S.  491 — 509;  Monuments  grecs  publies  par 
l'association  pour  l'encouragement  des  etudes  grecques  II  1889  T.  VIII. 
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hat  l).    Die  Scherben  befinden  sich  jetzt  im  Nationalmuseum  zu  230 
Athen,  vorläufige  Mitteilung  von  dem  Funde  wurde  in  dieser  Zeit- 
schrift XIV  S.  131  gemacht. 

Das  Fig.  146  abgebildete  Bruchstück  (Inv.  5606)  besteht  aus 
unreinem  blass-ziegelrotem  Thon,  der  mit  weissen  und  schwarzen 
Steinchen  durchsetzt  ist;  es  ist  19,5  cm  breit,  15  cm  hoch,  2,5  cm 
dick.  Darstellung  und  Ornamente  sind  nahezu  identisch  bereits 
von  einem  rhodischen  Pithos  bekannt:  Salzmann,  Necropole  de 
Camiros  T.  XXVI,  1  (danach  Milchhöfer ,  Anfänge  S.  75).  Be- 
ständig wiederholt  wird  auf  der  Scherbe  von  Datscha  die  Gruppe 
eines  nach  links  gewendeten  Kentauren,  dem  ein  menschlicher 
Kämpfer  gegenübersteht. 
Die  Vorderbeine  des  Ken- 
tauren sind  menschlich 
gebildet ;  in  der  Rechten 
streckt   er   ein   mit  der 

Wurzel  ausgerissenes 
Fichtenbäumchen  vor  sich, 
in  der  Linken  scheint  er 
über  dem  Rücken  eine 
Waffe ,  vermutlich  einen 
Stein ,  zu  schwingen 2). 
Der  gegenüber  stehende 
Krieger  drängt  mit  der 
Linken    den   als  Schild 

dienenden  Baum  zurück  und  schwingt  in  der  Rechten  hinter  dem 
Kopfe  ein  mächtiges  Doppelbeil.  Bekleidung  oder  Schutzwaffen 
sind  nicht  angedeutet.  Sowohl  am  menschlichen  wie  am  Pferde- 
körper ist  der  Rumpf  auffällig  kurz,  die  Beine  übertrieben  lang. 
Die  Gestalten  muten  an,  wie  mit  der  Schere  aus  Blech  geschnitten. 
Über  diesen  Kentaurenfries  befand  sich  ein  schönes  liegendes  Blatt- 
oder Rankenornament,  wie  wir  es  wohl  erhalten  auf  dem  genannten 


1)  Vgl.  Archäol.  Anzeiger  1894  S.  176  Sp.  2  V  I.  2;  177  Sp.  2.  24.  25;  Revue 
archeol.  1894,  II  S.  266  Fig.  15.  Datscha,  von  den  Griechen  Stadia  (a1  zludia)  ge- 
nannt, bei  Kiepert,  Westliches  Kleinasien,  Blatt  XIV :  Dadia,  liegt  auf  dem  knidischen 
Chersones ,  in  der  Gegend ,  wo  Kiepert  (Formae  orbis  antiqui  Blatt  IX)  Chios  und 
Akanthos  ansetzt. 

2)  Man  darf  allerdings  Links  und  Rechts  hier  nicht  urgieren ,  da  die  Arm- 
haltung der  Gegner  durch  die  Symmetrie  bedingt  ist. 


Fig.  146. 
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rhodischen  Exemplar  und  auf  Fig.  148  [S.  209]  treffen.  Im  spitzen 
Winkel  scheiden  sich  zwei  Blätter  voneinander,  deren  Enden  in 
Voluten  nach  aussen  gerollt  sind.  Die  einzelnen  spitzen  Winkel 
sind  in  der  Mitte  des  Bandes  ziemlich  eng  ineinander  gesteckt, 
aber  ohne  dass  etwa  ein  gemeinsamer  Stengel  angegeben  wäre. 
Das  Ornament  ist  das  Gegenstück  zur  Herzranke  der  melischen 
Vasen ;  beide  Ornamente  kann  man  als  vegetabilische  Vorstufen 
oder  Wucherungen  des  Flechtbandes  betrachten.  Auch  das  Orna- 
ment unter  dem  Kentaurenstreifen  mutet  zunächst  wie  ein  ver- 
wildertes Flechtband  an.  Es  hat  aber  mit  diesem  nichts  zu  thun, 
sondern  ist  eine  durch  Parallelen  verstärkte  Spiralreihe.  Die  Vor- 
liebe für  die  Parallele  zeigt  sich  namentlich  auch  in  den  Zwickeln, 
welche  mit  parallelen  Dreiecken  gefüllt  sind.  Der  unterste 
Ornamentstreif  endlich  kann  nach  Analogie  des  rhodischen  Frag- 
ments nur  aus  einer  Reihe  profilierter  Nagelköpfe  bestanden 
haben,  allenfalls  auch  aus  einem  einfacheren  Spiralmotiv.  Bei 
diesen  Pithoi  stehen  die  primitiv-geometrischen  Figuren  weit  hinter 
der  Dekoration  zurück,  der  man  eine  gewisse  Eleganz  nicht  ab- 
sprechen kann. 

Dagegen  fordert  in  dem  Fragment  Fig.  147  (Inv.  5605)  die 
figürliche  Darstellung  das  Hauptinteresse.  Der  Thon  entspricht 
dem  von  Nr.  I.  Breite  26,5  cm,  Höhe  25  cm,  Dicke  2,5  cm;  der 
obere  Teil  der  Scherbe  ist  unverziert  und  in  der  Abbildung  weg- 
gelassen. Die  erhaltene  Dekoration  besteht  aus  zwei  Friesen  von 
Stieren,  welche  mit  den  Beinen  auf  derselben  Mittelleiste  stehen. 
232  Beide  Friese  sind,  wenn  man  sie  richtig  auf  die  Füsse  stellt,  nach 
rechts  gewendet.  Über  dem  Rücken  der  Stiere  scheinen  sich  ausser 
einer  Anzahl  von  horizontalen  Leisten  keine  weiteren  Ornamente 
befunden  zu  haben.  Getrennt  sind  die  einzelnen  Stiere  durch  ein 
symmetrisches  Gewächs  aus  zwei  aufsteigenden  Voluten ,  welche 
in  der  Mitte  durch  zwei  Kelchblätter  zusammengehalten  werden. 
Die  Stiere  sind  dargestellt  mit  zum  Stosse  geneigtem  Kopf.  Nur 
ein  Horn  ist  wiedergegeben ;  die  Beine  schreiten  verhältnismässig 
weit  aus ,  so  dass  das  eine  Vorderbein  bis  auf  den  unten  sicht- 
baren Huf  hinter  dem  Kopfe  verschwindet.  Dass  der  ornamentale 
Tierfries  einer  verhältnismässig  entwickelten  Epoche  angehört,  geht 
schon  aus  dem  Volutengewächs  hervor.  Dies  findet  seine  Ana- 
logien auf  den  frühattischen  und  den  melischen  Vasen ,  also  in 
einer  Zeit,  in  welcher  nach  zeitweiligem  Abreissen  der  mykenischen 
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Tradition  aufs  neue  orientalische  Motive  in  das  Mutterland  ein- 
drangen. Vgl.  auch  den  korinthischen  Krater  Berlin  1655  (Mon. 
dell'Inst.  X  T.  IV). 

Auch  die  Stiere  selbst  haben  in  ihrer  gedrungenen,  konsequent 
stilisierten  Gestalt  so  wenig  mit  den  Stieren  der  Becher  von 
Vaphio  zu  thun,  wie  mit  der  schwindsüchtigen  Rasse  der  jüngeren 
mykenischen  Vasen,  wenn  diese  auch  vielleicht  von  denselben  Vor-  233 
bildern  abhängen  mögen 1).  Für  engeren  Anschluss  an  asiatische 
Vorlagen  ist  namentlich  die  anatomisch  herausgearbeitete  Schulter 
charakteristisch.  Verwandte  Stierdarstellungen  finden  sich  bis  ins 
sechste  Jahrhundert   namentlich   auf  der   unteren  Leiste  klazo- 


Fig.  147. 


menischer  Sarkophage,  während  die  ,,rhodischenu  Vasen  von 
dieser  stilisierten  Tierdarstellung  wenig  oder  keinen  Gebrauch 
machen2). 

Die  Entlehnung  des  Stierfrieses  von  orientalischem  Vorbild 
geht  auch  daraus  hervor ,  dass  er  sich  ganz  wie  auf  unserem 
Fragment  auf  einem  rhodischen  bei  Salzmann,  Necropole  de  Ca- 

1)  Auch  die  laufenden  Stiere  auf  dem  Bronzegefäss  aus  Kypros  Perrot- Chipiez 
III  Fig.  555  sind  stilistisch  nicht  verwandt. 

2)  Am  ersten  käme  noch  die  auch  sonst  abnorme  Oinochoe  aus  Phanagoreia 
in  Betracht  (Rayet  et  Collignon  Ceramique  grecque  S.  54)  [und  der  Würzburger  Becher  362, 
Urlichs,  zwei  Vasen  ältesten  Stils,  Würzburg  1874  Nr.  2].  Der  Stier  auf  dem  rho- 
dischen Teller  (Longperier,  Musee  Napoleon  T.  LIII)  ist  für  seine  Zeit  entschieden  als 
naturalistische  Leistung  zu  betrachten. 
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miros  T.  XXVI,  2  findet ,  hier  aber  von  zwei  hochaltertümlichen 
Ornamentbändern  umgeben ,  die  wohl  ursprünglich  in  der  geo- 
metrischen Pithosdekoration  zu  Hause  sind.  Oben  laufen  Gruppen 
aufrechtstehender  fragezeichenförrriiger  Schlangenlinien,  der  untere 
Ornamentstreifen 


ist  meines  Wissens  ganz  auf  die  Pithoi  beschränkt.  Ausser  auf 
Rhodos  findet  er  sich  aber  auch  auf  einem  rein  geometrischen 
Pithos  aus  Datscha,  welcher  in  das  berliner  Antiquarium  gelangt 
ist  (V.  I.  3351). 

Stilistisch  am  entwickeltsten  ist  das  Fig.  148  [=  T.  VI  der 
Mittheil.]  abgebildete  Bruchstück  eines  grossen  Pithos  (Inv.  5604). 
Der  Thon  ist  von  dem  der  vorigen  Fragmente  nicht  verschieden; 
Breite  des  Ganzen  (von  dem  ein  Teil  rechts  nicht  abgebildet  ist) 
46,5  cm,  Höhe  47  cm,  Dicke  2,5  cm.  Ein  zweites,  kleines  Fragment 
desselben  Gefässes  ist  auch  im  Nationalmuseum  (Inv.  5607).  Der 
ornamentierte  Teil  ist  unten  durch  drei  Horizontalleisten  ab- 
234  geschlossen,  darunter  ist  der  Thon  glatt.  Zwei  Darstellungen  wech- 
seln, durch  breite  Ornamentbänder  voneinander  getrennt,  miteinander 
ab.  Mindestens  die  eine,  der  Kentaurenkampf,  war  zweimal  wieder- 
holt. Von  den  Ornamenten  wurde  das  unterste,  aus  horizontal  liegen- 
den Doppelblättern  bestehende,  schon  bei  Fig.  146  besprochen.  Über 
und  unter  dem  zweiten  Fries,  der  auffahrende  Kriegswagen  dar- 
stellt, findet  sich  ein  scheinbar  künstlich  geschlungenes  Band,  das  in 
dieser  Form  bisher  nicht  bekannt  ist.  Es  ist  wie  aus  einer  doppelten 
Reihe  von  Nagelköpfen  gebildet,  die  durch  Bänder  so  umwunden 
und  verschlungen  sind,  dass  diese  im  Zwischenraum  sich  schräg 
schneiden  und  so  eine  Reihe  von  Rauten  bilden.  In  der  That 
liegt  nur  die  Verdoppelung  eines  bereits  bekannten  Motivs  vor. 
Man  denke  sich  aus  der  einen  Reihe  die  geraden,  aus  der  anderen 
die  ungeraden  Nagelköpfe  und  das  eine  Band  fort,  so  stellt  so- 
wohl das  Weggelassene ,  wie  das  Übrigbleibende  ein  bereits  be- 
kanntes Ornamentmotiv  dar,  welches  z.  B.  auf  den  rhodischen 
Pithosfragmenten  bei  Salzmann  T.  XXVII  erhalten  ist.  Linear  ein- 
geschrumpft kommt  das  Ornament  auch  auf  dem  Deinos  vor, 
welchen  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  XVII  1893  S.  428  Fig.  3  als 


ionisch  in  Anspruch  nimmt.  Wie  leicht  man  auch  von  diesem 
Ornamente  zum  normalen  Flechtband  gelangen  könnte,  liegt  auf 


der  Hand ,  womit  aber  über  das  thatsächliche  Verhältnis  beider 
Motive  nichts  behauptet  sein  soll. 

in.  .  14 
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Der  Reliefstreifen,  welcher  sicher  zweimal  wiederholt  war,  zeigt 
ganz  ähnlich  wie  Fig.  146  Kentauren  im  Kampfe  mit  einzelnen 
Gegnern ,  nur  dass  diesmal  die  Kentauren  nach  rechts  gewandt 
sind.  Wie  auf  Fig.  146  sind  ihre  Vorderbeine  menschlich  gebildet ; 
die  Linke  streckt  einen  Baumzweig  vor,  während  die  Rechte  wie 
zum  Wurf  oder  Stoss  nach  hinten  ausholt,  ohne  dass  eine  Waffe 
zu  erkennen  wäre.  Der  Gegner  kreuzt  den  vorgestreckten  Arm 
des  Kentauren  mit  vorgestrecktem  Schwert  und  holt,  scheinbar 
mit  der  Linken ,  zum  Schlage  mit  dem  Doppelbeil  aus ,  dessen 
langer  Stiel  diesmal  wagerecht  liegt.  Mit  dem  geometrischen  Stil 
ist  gründlich  gebrochen ;  der  gewölbte  Pferderücken  des  Kentauren 
sowie  die  Umrisse  der  Beinmuskeln  sind  sorgfältig  und  zierlich 
wiedergegeben.  Beide  Gegner  tragen  lange  Haare ,  welche  als 
gelockt  durch  Quereindrücke  charakterisiert  sind,  ähnlich  wie  beim 
Apoll  von  Tenea.  Bei  den  Kentauren  ist  am  menschlichen  Körper 
das  Glied  sehr  deutlich  angegeben  (aber  nicht  ithyphallisch,  wie 
bei  einigen  böotischen  und  kyprischen  Kentaurenterrakotten,  [vgl. 
oben  S.  165]),  bei  ihren  Gegnern  nicht.  Sollen  letztere  vielleicht 
doch  bekleidet  gedacht  werden?  Sehr  sorgfältig  ist  die  Form  des 
Schwertes  wiedergegeben,  welche  der  des  Bronzedolchs  noch  recht 
nahe  steht.  Das  Blatt  hat  die  Gestalt  einer  Pfeilspitze  mit  spitzen 
Ecken  am  oberen  Ende,  der  ziemlich  lange  Griff  ist  abgeschlossen 
durch  ein  halbmondförmiges ,  nach  unten  geöffnetes  Querstück. 
Auch  bei  dem  Doppelbeil  ist  deutlich  dargestellt,  wie  der  Stiel 
durch  das  Metall  hindurchgeht. 

Der  zweite  figürliche  Streifen  zeigt  eine  Reihe  zweispänniger 
Streitwagen ,  welche  nach  rechts  gewendet  im  Schritt  auffahren. 
Die  Pferde,  die  einander  fast  vollständig  decken,  haben  sehr  lang- 
gestreckte Leiber,  der  Hals  ist  gewölbt,  der  Kopf  angezogen.  Die 
Gestalt  der  Pferde  ist  am  ähnlichsten  auf  einem  weit  jüngeren, 
aber  altertümlich -konservativen  Denkmal,  dem  von  einem  Kyma 
überwölbten  polychromen  Wagen-  und  Reiterfries  aus  Cäre  (Mon. 
dell'Inst.  Supplemento  T.  I,  Berliner  Antiquarium  Inv.  Ic  6681). 
Das  grosse  Wagenrad  hat  acht  Speichen,  was  für  die  östliche  Her- 
kunft des  Denkmals  charakteristisch  ist1).     Der  Wagenkorb  ist 


1)  Studniczka,  Archäol.  Jahrbuch  V  1890  S.  147.  Acht  Speichen  auf  der  Bronze 
aus  dem  Polle draragr ab  Journal  of  Hell,  studies  XIV  T.  VIII,  Murray,  Handbook  S.  241. 
Das  erwähnte  Denkmal  aus  Cäre  zeigt  konsequent  fünfspeichige  Räder,  die  mir  sonst 
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schmal,  hinten  noch  etwas  steiler  und  niedriger  als  vorn.  Die  Ränder 
des  Wagenstuhles  scheinen  mit  Metall  beschlagen.  Jedes  Gespann 
trägt  zwei  Insassen.  Vom  Lenker  ist  nur  der  vorgebeugte  Ober- 
körper sichtbar;  die  Hände  fassen  die  ziemlich  kurzen  Zügel. 
Hinter  dem  Lenker  steht  ein  lanzenschwingender  Krieger  hoch 
aufgerichtet  bis  unter  die  Hüften  sichtbar.  Beide  Krieger  tragen  236 
langes  Haar  und,  wie  es  scheint,  spitzen  Kinnbart.  Dass  sie  als 
gänzlich  unbewehrt,  der  Speerkämpfer  sogar  wie  unbekleidet,  er- 
scheinen,  ist  jedenfalls  nur  stilistisches  Ungeschick,  ebenso  dass 
letzterer  mit  seinem  Speer  hinter  seinem  Kopfe  vorbeizuzielen 
scheint.  Unter  den  zahlreichen  archaischen  Wagenzügen  nimmt 
unser  Pithosfragment  jedenfalls  nach  Alter  und  Ausführung  eine 
hervorragende  Stellung  ein. 

Typenschatz  und  Ornamentik  dieser  knidisch-rhodischen  Pithoi 
scheinen  das  Ergebnis  einer  äusseren  Mischung  von  Kulturen  sehr 
verschiedener  Ursprünglichkeit.  Die  Elemente  der  Dekoration 
gehen  dann  auch  bald  wieder  auseinander  und  haben  ihre  besondere 
Geschichte  oder  gehen  verloren.  Ähnliche  Probleme  bietet  eine 
verwandte ,  aber  fortgeschrittenere  Klasse  von  Denkmälern ,  die 
sowohl  mit  den  Pithoi  wie  mit  der  red-warc  und  dem  Bucchero 
manche  Berührungen  zeigt.  Die  Hauptrepräsentanten  dieses  Stils 
sind  einige  Bronzen  und  die  gravierten  Strausseneier  aus  dem 
grossen  Polledraragrab  und  die  Elfenbeinsitula  aus  Chiusi  Mon. 
dell'Inst.  X  T.  XXXVIII  a.  Doch  sind  hier  noch  gute  Publikationen 
nötig,  ehe  eine  stilistische  Würdigung  stattfinden  kann. 

nur  von  Münzen  von  Chalkis  bekannt  sind.  Griechisches  Fabrikat  sind  diese  cäretaner 
Terrakotten  wohl  jedenfalls,  und  weder  attisch,  noch  korinthisch.  Vgl.  Bull,  de  corr. 
hell.  XII  1888  S.  507. 
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ZU  DEN  VASEN  AUS  KAMIROS. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  VI   1891   S.  .263 — 271. 


Die  jüngst  in  den  Athenischen  Mittheilungen  XVI  1 891  S.  107 
bis  118  von  Selivanov  bekannt  gemachten  rhodischen  Inschriften 
fordern  dazu  auf,  die  Akten  für  die  Geschichte  des  rhodischen  Alpha- 
bets einer  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen,  obwohl  sie  lediglich  be- 
stätigen, was  schon  aus  den  bisher  bekannten  Daten  zu  erschliessen 
war.  Eine  genauere  Datierung  dieser  neuen  Inschriften  ist  nicht 
möglich ,  doch  lassen  weder  die  Buchstabenformen  noch  die  zu 
denselben  Gräbern  gehörigen  Terrakotten  (S.  109)  es  rätlich  er- 
scheinen ,  sie  unter  das  sechste  Jahrhundert  herabzurücken ;  bei 
der  frühen  Kulturentwickelung  der  Insel  brauchen  sie  nicht  einmal 
den  letzten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  anzugehören.  Die 
Schrift  der  Steine  stimmt  im  wesentlichen  überein  mit  den  bisher 
bekannten  Graffiti  von  Gefässen  aus  der  Nekropole  von  Kamiros 
Journal  of  Hell.  stud.  VI  S.  371  ff.,  I.  G.  A.  473  1),  nur  dass  diese 
bereits  etwas  jüngere  Buchstabenformen  zeigen  (H  statt  B) ,  und 
stimmt  in  den  wesentlichen  Punkten  auch  mit  dem  Alphabet  von 
Gela  und  Akragas  überein.  Alle  diese  Denkmäler  gehören  zur 
westlichen  Alphabetgruppe.  Es  ist  mir  danach  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  dies  Alphabet  in  Rhodos  von  der  Reception  der 
Schrift  überhaupt   bis   zur  Annahme   des   ionischen  Alphabets, 


1)  Sicher  ist  dies  allerdings  nur  von  der  Inschrift  II  auf  S.  110  durch  das  Wort 
AE£\^A,  —  das  übrigens  nicht  mit  dem  Herausgeber  als  Eigenname,  sondern  als 
Bezeichnung  der  Grabnische  zu  fassen  ist  —  wodurch  dann  auch  erhellt ,  dass  in 
nPAXElOAO  £<r  nicht  ya  gemeint  ist.  Es  ist  aber  kein  Grund  vorhanden,  das 
Alphabet  der  wenig  älteren  Inschrift  III  S.  113  anders  zu  beurteilen  und  diese  gar 
mit  dem  Herausgeber  vor  das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  zu  setzen. 
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welche  im  fünften  Jahrhundert  erfolgt  sein  wird  geherrscht  hat. 
Die  Gründe,  aus  welchen  Kirchhoff,  Alphabet4  S.  47  ff. ,  eine 
verwickeitere  Geschichte  des  rhodischen  Alphabets  konstruiert, 
scheinen  mir  nicht  durchschlagend  2).  Er  folgert  aus  den  Söldner- 
inschriften von  Abu  Simbel,  auf  welchen  auch  Ialysier  erscheinen, 
dass  gegen  Ol.  40  [620  v.  Chr.]  auf  Rhodos  bereits  das  ionische 
Alphabet  in  Gebrauch  gewesen  sei.  Wenn  dies  richtig  wäre,  so 
würde  schwer  verständlich  sein ,  warum  die  Rhodier  später  noch 
einmal  ein  unzweckmässigeres  Alphabet  sich  angeeignet  hätten. 
Aber  es  steht  ja  gar  nicht  fest,  dass  jene  Söldner  die  Schrift  aus 
ihrer  Heimat  mitbrachten,  dass  sie  nicht  erst  beim  Militär  schreiben 
lernten,  oder  sich  der  bei  dem  internationalen  Korps  offiziell  an- 
erkannten Schrift  bedienten.  Für  die  Schreibweise  auf  Rhodos 
selbst  folgt  meines  Erachtens  aus  jenen  Inschriften  so  wenig  etwas, 
wie  aus  den  delischen  und  attischen  Inschriften  des  Archermos  für 
die  Schreibweise  von  Chios.  Diese  erste  Reception  des  ionischen 
Alphabets  auf  Rhodos  würde  also  zu  streichen  sein. 

Vor  dieser  ersten  ionischen  Phase  des  rhodischen  Alphabets 
soll  auf  der  Insel  das  argivische  Alphabet  in  Gebrauch  gewesen 
sein.  Das  einzige  Argument,  welches  sich  hierfür  geltend  machen 
lässt ,  sind  die  Beischriften  des  bekannten  Tellers  aus  Kamiros, 
auf  welchem  der  Zweikampf  des  Hektor  und  Menelaos  über  der 
Leiche  des  Euphorbos  dargestellt  ist :>').  Das  argivische  Alphabet  ist 
von  dem  unserer  rhodischen  Steininschriften  nicht  nur  in  der  Ver- 
wendung der  nicht  phönikischen  Zeichen  +  V  verschieden,  sondern 
auch  in  so  charakteristischen  Buchstabenformen  wie  h  M  einerseits 
andererseits.  Dass  die  um  Ol.  25  [680 v.Chr.]  gegründete  Kolonie 


1)  Vgl.  Inschr.  I  a.  a.  O.  S.  107. 

2)  [Dümmler  erfuhr,  wie  er  in  einer  Schlussanmerkung  ausführte,  „erst  während 
des  Druckes,  dass  Herr  Professor  Kirchhoff  jetzt  über  die  Geschichte  des  rhodischen 
Alphabets  die  vorgetragene  Ansicht  teilt,  welche  auch  bereits  1888  in  der  Berliner 
Philologischen  Wochenschrift  vom  16.  Juni  Nr.  24  Sp.  752  ff.  von  P.  Cauer  vertreten 
wurde",  und  entschuldigt  mit  der  Nichtbeachtung  dieser  Ausführungen  und  der  Wieder- 
holung der  früheren  Kirchhoffschen  Ansichten  durch  Herrn  Selivanov  die  Mitteilung 
seiner  Bedenken,  welche  er  jetzt  auch  durch  archäologische  Gründe  stützen  könne]. 

3)  Abgebildet  Verhandlungen  der  Philologenversammlung  in  Hannover,  Leipzig 
1865  (besprochen  daselbst  von  Conze  S.  37  ff.);  Salzmann,  Necropole  de  Camiros, 
T.  LTII,  danach  in  Baumeisters  Denkmälern  S.  730  und  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  43 
S.  481  (Kekule).  Litteratur  bei  Schneider,  Der  troische  Sagenkreis  (Leipzig  1886), 
S.  uff.    Ausserdem  Böhlau,  Jahrbuch  II  1887  S.  62  Anm.  21,  Kekule  a.  a.  O. 
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Gela  das  Alphabet  unserer  Steininschriften  zeigt,  vermag  ich  nicht 
so  gering  anzuschlagen,  wie  Kirchhoff  S.  49  zu  thun  scheint,  da 
im  übrigen  Griechenland  diejenigen  Kolonien ,  welche  nach  der 
analphabeten  Zeit  gegründet  sind ,  sichere  Rückschlüsse  auf  das 
Alphabet  der  Mutterstadt  zu  erlauben  pflegen.  Dass  in  späterer 
Zeit  das  rhodische  Alphabet  dem  der  Kolonien  Gela  und  Akragas 
wesentlich  gleich  war,  muss  Kirchhoff  wegen  der  Graffiti  aus 
Kamiros  selbst  zugeben.  Er  führt  den  „Umschwung"  im  Schrift- 
gebrauch auf  den  Einfluss  der  dorischen  Hexapolis  zurück,  während 
er  als  Grund  der  „Modifikationen"  des  Alphabets  von  Gela  den 
Einfluss  der  Nachbarn  in  der  neuen  Heimat,  etwa  der  westlichen 
Chalkidier,  anzunehmen  scheint1).  Dieser  Umschwung  musste 
aber  nach  den  von  Kirchhoff  angeführten  Graffiti  spätestens  im 
fünften,  nach  den  neuen  Steininschriften  bereits  im  sechsten  Jahr- 
hundert stattgefunden  haben ,  die  Rhodier  mussten  demnach  im 
Laufe  von  knapp  hundert  Jahren  in  drei  ganz  verschiedenen 
Alphabeten  geschrieben  und  jedesmal  so  gründlich  umgelernt 
haben,  dass  sich  in  keiner  Buchstabenform  ein  Rückfall  bemerklich 
macht.  Dass  uns  von  der  ältesten  Stufe,  dem  argivischen  Alphabet, 
gerade  noch  ein  Denkmal  mit  drei  Namen  erhalten  ist,  wäre  ein 
merkwürdig  glücklicher  Zufall ;  denn  den  Euphorbosteller  lange 
vor  Ol.  40  zu  setzen,  wird  man  sich  aus  archäologischen  Gründen 
nicht  entschliessen  können 2).  Sein  Verfertiger  müsste  ziemlich 
der  letzte  Rhodier  gewesen  sein,  der  argivisch,  und  Telephos  der 
Ialysier  der  erste,  der  ionisch  schrieb.  Setzt  man,  was  archäo- 
logisch wahrscheinlicher  ist,  den  Euphorbosteller  nach  den  Söldner- 
inschriften ,  so  erhält  man  eine  noch  kompliziertere  Geschichte 
des  rhodischen  Alphabets  als  die  von  Kirchhoff  konstruierte. 
Zwischen  die  ionische  und  die  hexapolitische  Schrift ,  die  ganz 
zufällig  mit  der  von  Gela  übereinstimmt,  würde  in  der  ersten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  ein  kurzes  Interregnum  der  argi- 


1)  Selivanov  a.  a.  O.  S.  112  führt  das  westgriechische  Alphabet  auf  Rhodos  im 
sechsten  Jahrhundert  auf  den  Einfluss  der  sicilischen  Kolonieen  zurück.  Demnach 
hätten  sich  zuerst  die  Geloer  von  den  westlichen  Chalkidiern  zu  einem  unpraktischeren 
Alphabet  verleiten  lassen,  und  dies  dann  in  ihrer  Mutterinsel  auch  noch  durchgesetzt 
und  zwar  so  gründlich,  dass  es  auch  auf  den  Münzen  Eingang  fand  ! 

2)  Selivanov  freilich  a.  a.  O.  S.  118  setzt  das  argivische  Alphabet  auf  Rhodos, 
und  damit  doch  auch  den  Euphorbosteller?  in  das  achte  und  spätestens  den  Anfang 
des  siebenten  Jahrhunderts. 
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vischen  Schrift  fallen,  ein  Rückschritt,  der  aus  keiner  Kultur- 
verbindung leicht  zu  erklären  wäre. 

Ich  glaube ,  wir  kommen  aus  diesen  Schwierigkeiten  nicht 
anders  heraus,  als  wenn  wir  nicht  nur  die  Söldnerinschriften  von 
Abu  Simbel  als  unmassgeblich  für  Rhodos ,  sondern  auch  den 
Euphorbosteller  als  argivischen  Import  preisgeben.  Dann  herrscht 
die  zu  postulierende  Kontinuität  zwischen  dem  Alphabet  von  Gela 
und  allen  archaischen  Inschriften ,  die  sicher  auf  Rhodos  selbst 
geschrieben  sind.  Dann  ist  auf  Kirchhoffs  Übersichtskarte  Rhodos 
rot  zu  färben,  und  es  Hegt  auf  der  Hand,  wie  dadurch  auch  die 
Beschaffenheit  des  lykischen  Alphabets  an  Verständlichkeit  ge- 
winnt. Bei  der  Rolle ,  welche  die  rhodischen  (vordorischen) 
Hellenen  bereits  im  Epos  spielen,  muss  man  erwarten,  dass  die 
Bewohner  der  gegenüberliegenden  Küste  von  ihnen  schreiben  und 
manches  andere  lernten,  und  nicht  umgekehrt. 

Die  archäologischen  Konsequenzen  dieser  epigraphischen 
Forderungen  sind  ziemlich  weittragend  und  können  hier  nur  an- 
gedeutet werden.  Dass  der  Euphorbosteller  archäologisch  nur 
ein  Glied  einer  ganzen  Gruppe  von  Kunstwerken  ist,  ist  bekannt. 
Zunächst  sind  von  ihm  alle  diejenigen  rhodischen  Teller  nicht 
zu  trennen,  die  dasselbe  Raumeinteilungsprinzip  zeigen,  nämlich 
das  durch  Flechtband  oder  Mäander  abgetrennte  kleinere  Kreis- 
segment, das  mit  dem  fächerförmigen  Stabornament  oder  mit 
pflanzlichen  oder  animalischen  Motiven  gefüllt  ist.  Dass  z.  B.  die 
Teller  bei  Longperier,  Musee  Napoleon  III  pl.  III.  XII1)  aus  der- 
selben oder  einer  benachbarten  Fabrik  stammen ,  wird  niemand 
bestreiten;  aber  auch  dem  Teller  im  Journal  of  Hell,  studies  1885 
T.  XXIX  (wonach  Studniczka,  Kyrene,  S.  153  Fig.  30)  wird  nie- 
mand wegen  des  nicht  abgetrennten  Kreissegments  die  gleiche 
Herkunft  absprechen.  Die  sehr  ausgeprägte  Formensprache  der 
Füllornamente  nötigt  ferner,  einer  grossen  Anzahl  von  Amphoren 
und  Oinochoen,  welche  mit  horizontalen  Streifen  dekoriert  sind, 
den  gleichen  Ursprung  zuzuschreiben,  so  weit  Thon  und  Technik 
mit  jener  enggeschlossenen  Tellergruppe  zusammenhängt. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  jede  Kontroverse  über  die  Herkunft  des 
Euphorbostellers  gerade  die  lebensvollsten  und  charakteristischsten 
Typen  der  gesamten  rhodischen  Keramik  in  Mitleidenschaft  zieht. 


1)  Die  Korrektur  der  Druckfehler  bei  Longperier  ist  zu  beachten. 
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Ein  grosser  Teil  der  in  der  Nekropole  von  Kamiros  gefundenen 
Vasen,  und  darunter  gerade  die  besten  und  ältesten,  muss  eben  dort 
gearbeitet  sein,  wo  der  Euphorbosteller  entstanden  ist.  Aber  so 
sicher  als  in  der  Vasenkunde  die  Inschriften  für  die  Lokalisierung 
der  Vasenklassen  den  sichersten  Anhalt  geben,  so  sicher  als  nur 
der  Weg,  den  Kirchhoff  durch  seine  Behandlung  der  chalkidischen 
Vaseninschriften  zuerst  gewiesen  hat,  ohne  verhängnisvolle  Irr- 
gänge zum  Ziele  führt ,  wird  man  nun  diese  Gruppe  in  Rhodos 
für  importiert  halten  müssen  aus  Argos  selbst  oder  einer  Kolonie 
mit  argivischem  Alphabet ,  da  in  der  Geschichte  des  rhodischen 
Alphabets  für  eine  argivische  Phase  kein  Raum  ist 1).  Natürlich 
spricht  eine  an  Sicherheit  grenzende  Wahrscheinlichkeit  für  Argos 
selbst  als  Fabrikationscentrum ,  da  die  Ausbreitung  argivischer 
Bevölkerung  über  das  Meer  ausschliesslich  vor  der  Verbreitung 
der  Schrift  erfolgt  zu  sein  scheint.  Es  giebt  eben  keine  argivischen 
Kolonien,  welche  sich  zu  Argos  verhielten  wie  Gela  zu  Rhodos 
oder  Byzanz  zu  Megara. 

Kunstgeschichtliche  Gründe,  welche  dazu  zwängen,  die  Ent- 
stehung des  Stiles  auf  Rhodos  zu  suchen,  und  sie  Argos  kategorisch 
abzusprechen,  giebt  es,  so  viel  ich  sehe,  nicht2).  Wer  die  Existenz 
solcher  Gründe  behaupten  wollte,  müsste  sich  mit  der  epigraphischen 
Schwierigkeit  so  abrinden,  dass  er  annähme,  der  Euphorbosteller 
sei  in  Rhodos  von  einem  kürzlich  eingewanderten  Argiver  ver- 
fertigt worden.  Dann  würde  man  aber  vor  der  abnormen  Er- 
scheinung stehen,  dass  dieser  Argiver  sich  zwar  den  fremden  Stil 
schnell  und  vollkommen  angeeignet  hätte,  nicht  aber  das  fremde 
Alphabet ;  während  alle  Analogien  lehren ,  dass  Künstler  in  der 
Fremde  leicht  die  Schreibweise  ändern ,  nicht  aber  den  einmal 

1)  [Vgl-  Kretschmer,  Vaseninschriften  S.  8 f.  —  Versuche  der  epigraphischen 
Forderung  auf  andere  Weise  gerecht  zu  werden  s.  bei  Pottier,  Cataiogue  des  vases 
antiques  S.  146  f.  und  Böhlau,  Aus  ionischen  und  italischen  Nekropolen  S.  73  f..  Von 
grosser  Bedeutung  für  die  Frage  würde  das  argivische  Lambda  auf  dem  Friese  des 
Schatzhauses  der  Knidier  sein,  Bullet,  de  corresp.  hellen.  XX  1896  S.  599 f.  Doch 
bleibt  die  authentische  Publikation  abzuwarten]. 

2)  [Nach  den  Ausgrabungen  am  Heraion  kommt  Argos  als  Heimat  des  rho- 
dischen Stiles  nicht  mehr  in  Frage.  Dort  ist  unter  den  zahlreichen  Vasen  und 
Vasenscherben  aller  archaischen  Perioden  keine  rhodische  gefunden.  Die  Heimat 
der  rhodischen  Vasen  hat  Löschcke  gefunden:  Milet.  Über  diese  Ansetzung  und  ihr 
Verhältnis  zu  den  von  Dümmler  im  folgenden  berührten  Thatsachen  s.  Böhlau,  a.  a.  O. 
S.  73  ff.]. 
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erlernten  Stil.  Den  Ausweg,  dass  auf  Rhodos  gleichzeitig  ver- 
schiedene Alphabete  geherrscht  haben  könnten,  wird  wohl  niemand 
betreten  wollen,  zudem  stammt  der  Euphorbosteller  aus  derselben 
Gegend,  wie  die  neuen  Inschriften.  Aber  gute  Gründe,  die  Ent- 
stehung dieses  Stiles  Argos  abzusprechen,  giebt  es  auch  so  wenig, 
dass  vielmehr  einige  kunsthistorische  Thatsachen  sich  unter  diesem 
Gesichtspunkt  besser  erklären  als  vorher. 

Was  zunächst  die  grosse  Verbreitung  des  Stiles  im  öst- 
lichen Mittelmeerbecken  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert 
betrifft,  so  vermag  diese  auf  keinen  Fall  dagegen  zu  sprechen, 
dass  der  Ursprung  des  Stiles  in  Argos  zu  suchen  sei.  Sicherlich 
sind  nicht  sämtliche  Vasen  rhodischen  Stiles  an  einem  Orte  fabri- 
ziert worden,  sondern  der  Stil  hat  an  verschiedenen  Punkten  des 
östlichen  Mittelmeerbeckens  Wurzel  geschlagen  und  lokale  Ab- 
leger hervorgetrieben.  Ganz  sicher  ist  lokaler  Ursprung  für  die 
Dekoration  rhodischen  Stiles  bei  den  älteren  klazomenischen  Sarko- 
phagen und  bei  den  rhodischen  Vasen  aus  Naukratis 1).  Dass 
man  auch  in  Rhodos  selbst  in  diesem  Stile  gearbeitet  hat,  und 
dass  für  die  weitere  Verbreitung  Rhodos  eine  Hauptstation  war, 
ist  recht  wahrscheinlich,  beweist  aber  nichts  für  den  Ursprung  des 
Stiles.  Auch  der  protokorinthische  Stil,  der  mit  dem  jüngeren 
rhodischen  gleichzeitig  ist,  bietet  dieselbe  Erscheinung  eines  ein- 
heitlichen Ursprungs  (schwerlich  in  Korinth)  und  einer  weiten  Ver- 
zweigung lokaler  Nachahmungen,  von  welchen  eine  Art  auf  Rhodos 
selbst  zu  Hause  ist.  Auch  der  korinthische  Import  ist  ja  auf  Rhodos 
selbst  nachgeahmt  worden  (Jahrbuch  I  1886  S.  144fr.)-).  Es  ist  also 
kein  Grund ,  der  verbietet  für  argivischen  Import  denselben  Vor- 
gang anzunehmen. 

Für  östlichen  Ursprung  der  Vasenklasse  könnten  sodann  einige 

1)  S.  Böhlau,  Jahrbuch  II  1887  S.  214  [vgl.  aber:  Aus  ionischen  und  italischen 
Nekropolen  S.  74  und  86].  Auch  die  rhodische  Vase  aus  Phanagoria  in  der  Eremitage 
zu  St.  Petersburg  Compte  rendu  1870  T.  IV  und  Rayet  et  Collignon,  Histoire  de  la 
ceramique  grecque  S.  54  stellt  eine  lokale  Variante  des  Stiles  dar ,  da  der  Panther 
den  rhodischen  Vasen  im  engeren  Sinne  fremd  ist. 

2)  Vortreffliche  rhodische  Nachahmungen  korinthischer  Vasen  sind  im  britischen 
Museum,  sie  zeigen  in  Thon  und  Technik  geringe  Unterschiede,  sind  aber  mit  Sicher- 
heit zu  unterscheiden  durch  die  für  die  gleichen  Formen  in  Korinth  ungewöhnliche 
Grösse,  durch  konsequente  ionische  Zeichnung  des  Männer-  (und  Tier-)  Auges ,  und 
durch  unkorinthische  Typen  z.  B.  den  Tierkampf  (Löwe  und  Stier) ,  der  allerdings 
eigentlich  nicht  rhodisch  ist. 
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ionische  Eigentümlichkeiten  angeführt  werden,  z.  B.  die  apotro- 
päischen  Augen  und  die  mandelförmige  Zeichnung  des  Männer- 
auges. Aber  gerade  letztere  Eigentümlichkeit  findet  sich  wieder 
auf  den  wenigen  sicher  argivischen  figürlichen  Darstellungen,  die 
wir  kennen ,  den  olympischen  Bronzen  Olympia  IV  T.  XXXIX 
Nr.  699  a,  701a,  703.  Auch  das  Flechtband  haben  diese  Bronzen 
mit  den  rhodischen  Vasen  gemein.  Zu  dem  Dreifussraub  auf 
der  Bronze  Nr.  704  a,  deren  argivischer  Ursprung  allerdings  nicht 
paläographisch  feststeht ,  aber  sehr  wahrscheinlich  ist ,  bemerkt 
Furtwängler  richtig,  dass  sich  bereits  hier  das  gezierte  Schreiten 
auf  den  Fussspitzen  finde ,  das  meist  als  charakteristisch  für 
archaistische  Werke  gelte.  Dieselbe  Eigentümlichkeit  findet  sich 
aber  auch  auf  dem  Euphorbosteller  1).  Dass  der  Schild  des  Eu- 
phorbos  nach  Pausanias  II  17,  3  im  Heraion  in  Argos  gezeigt 
wurde ,  will  ich  für  meine  Vermutung  nicht  anführen ,  da  dieses 
Zusammentreffen  Zufall  sein  könnte2).  Wesentlicher  dürfte  schon 
sein ,  dass  der  Greifentypus  der  rhodischen  Vasen  mit  dem  der 
olympischen  Dreifusskratere  übereinstimmt  und  letztere  vonHerodot 
IV  152  als  'Aqyohxbq  tqotioq  ausdrücklich  bezeugt  sind3). 

Die  stilistischen  Zusammenhänge  der  rhodischen  Vasen  mit 
verschiedenen  anderen  Kunstkreisen  sind  bekannt  und  können  für 
die  Bestimmung  des  Ursprungs  des  Stiles  nur  in  zweiter  Linie  in 
Betracht  kommen. 

Die  zahlreichen  mykenischen  Reminiscenzen  im  rhodischen 


1)  Allerdings  auch  auf  attischen  manirierten  Vasen  des  ausgehenden  Archaismus 
z.  B.  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III  T.  CGI.  Andere  Beispiele  bei  Hauser,  Die  neuattischen 
Reliefs  S.  165  ff.,  der  diesen  Stil  wenig  glücklich  für  Kaiamis  in  Anspruch  nimmt  — 
ein  weiter  Weg  bis  zur  Venus  Genetrix  [die  Winter  im  50.  Berliner  Winckelmanns- 
programm  S.  1 1 8  ff.  auf  Kaiamis  zurückführt]. 

2)  Wenn  man  darauf  Gewicht  legen  wollte,  so  dürfte  Conzes  Verwertung  unseres 
Tellers  für  die  trojanische  Sage  vor  jener  Kekules  den  Vorzug  verdienen,  welche  des- 
halb unwahrscheinlich  ist ,  weil  für  den  Tod  des  Patroklos  Hektor  als  Protagonist 
unentbehrlich ,  und  Euphorbos  sicherlich  später  in  die  Begebenheit  verflochten  ist. 
Das  Exemplar  der  Ilias,  in  welchem  Euphorbos  eine  grössere  Rolle  gespielt  hätte, 
könnte  dann  nur  ein  noch  weiter  interpoliertes  als  die  uns  erhaltene  Ilias  gewesen 
sein.  Dass  diese  Zudichtungen ,  welche  aus  dem  Ehrgeiz  einzelner  Stämme ,  ihre 
Helden  anzubringen,  beruhen,  zum  Teil  sehr  alt  sein  können,  ist  zuzugeben,  aber  der 
ursprünglichen  Ökonomie  jener  wohldurchdachten  Partie  der  Ilias  ist  Euphorbos  fremd. 

3)  Vgl.  Böhlau,  Jahrbuch  II  1887  S.  64  Anm.  26.  Die  Herodoteischen  Argiver 
zu  rhodischen  zu  machen,  ist  also  unnötig.  Furtwänglers  griechischer  Greifentypus 
dürfte  im  Wesentlichen  der  argolische  sein. 
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Stil  sind  in  Argos  ebenso  verständlich  wie  in  Rhodos ,  ebenso 
der  Einfluss ,  welchen  die  rhodischen  Vasen  ihrerseits  auf  die 
melischen  Vasen x) ,  die  kyrenäischen  Schalen  und  die  cäretaner 
Hydrien  geübt  haben. 

Mit  den  korinthischen  Vasen  haben  die  rhodischen  die  Bronze- 
form der  Oinochoe  gemein  und  abgesehen  von  dem  Dekorations- 
prinzip manche  einzelne  Tiertypen,  wie  den  Greif;  weniger  stimmen 
die  Füllmotive  überein.  Bedeutende  Unterschiede  sollen  anerkannt 
werden,  sprechen  aber  nicht  gegen  den  argivischen  Ursprung  des 
rhodischen  Stiles.  Räumlicher  und  kultureller  Zusammenhang 
zwischen  Argos  und  Korinth  ist  ja  in  jener  Zeit  nicht  viel  grösser,  268 
als  zwischen  Argos  und  Athen  oder  Korinth  und  Athen.  Korinth 
hat  die  Front  nach  Westen,  während  Argos  die  natürliche  Ver- 
mittelungsstelle  ionischer  Typen  für  den  Peloponnes  bildet.  Zum 
Teil  sind  die  Unterschiede  auch  zeitlich  begründet. 

Ich  glaube  daher ,  dass  wenigstens  die  Vasen ,  welche  mit 
dem  Euphorbosteller  technisch  eng  zusammenhängen,  für  argivisch 
zu  halten  sind,  so  dass  die  Stadt,  welche  Homer  ihren  grössten 
Ruhm  verdankt,  auch  das  erste  homerische  Kunstwerk  geliefert 
hätte. 


Zu  den  vorstehenden  Ausführungen  haben  sich  mir  durch 
das  Studium  der  rhodischen  Funde  im  britischen  Museum  noch 
einige  Bestätigungen  ergeben,  deren  hauptsächlichste  ich  hier  zu- 
gänglich machen  möchte ,  wenn  auch  nur ,  um  zu  zeigen ,  wie 
wünschenswert  eine  zusammenfassende  Bearbeitung  dieser  inter- 
essanten Funde  sein  würde,  von  welchen  die  häufig  schwer  erreich- 
baren Publikationen  von  Salzmann  und  Longperier  ein  einseitiges 
und  leider  auch  ungenaues  Bild  geben.  Allerdings  ist  auch  Aus- 
dehnung und  Bedeutung  der  geometrischen  Kultur  von  Kamiros 
erst  durch  die  neueren  Ausgrabungen  Biliottis  klargelegt  worden ; 
weiter  bekannt  geworden  ist  von  diesen  Funden  lediglich ,  was 
Furtwängler  im  Erwerbungsbericht  des  Antiquariums  Jahrbuch  I 
1886  S.  133  f.  giebt. 

1)  Vgl.  Böhlau,  Jahrbuch  II  1887  S.  214.  Die  daselbst  citierten  Schalen 
Journ.  of  Hell.  stud.  V  T.  XL — XLIII  sind  auch  nach  meiner  Überzeugung  von  den 
rhodischen  Vasen  nicht  zu  trennen ;  attisch  können  sie  nicht  sein ,  sie  zeigen  aber 
attischen  Einfluss. 
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Ich  will  von  den  rein  geometrischen  Vasen,  von  denen  sich 
viele  schöne  Exemplare  in  London  befinden,  hier  nichts  abbilden, 
da  diese  eingehendere  Bearbeitung  erfordern.  Nur  das  möchte  ich 
betonen,  dass  diese  geometrische  Kultur,  welche  unzweifelhaft  in 
Kamiros  selbst  zu  Hause  ist,  der  Kultur  der  Dipylongräber  näher 
steht ,  als  irgend  ein  anderer  Zweig  der  geometrischen  Kultur, 
den  böotischen  nicht  ausgenommen,  und  dass  sie  allem  Anschein 
nach  von  der  mykenischen  Kultur  in  Ialysos  ebenso  streng  ge- 
schieden ist,  wie  in  Attika  die  Dipylongräber 
von  den  mykenischen.  Die  geometrischen  Va- 
sen von  Kamiros  sind  zwar  von  den  Dipylon- 
vasen  schon  durch  Thon  und  Firnis  und 
durch  gewisse  Verschiedenheiten  der  orna- 
mentalen Syntax  bei  grosser  Gleichheit  der 
Elemente  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden, 
weisen  auch  in  den  Formen  Besonderheiten 
auf,  stellen  aber  mit  den  Dipylonvasen  zu- 
sammen zum  Beispiel  den  kyprischen  und 
böotischen  Vasen  gegenüber  einen  zugleich 
komplizierteren  und  reiner  geometrischen  Stil 
dar.  Die  Auflösung  des  geometrischen  Stiles 
von  Kamiros,  welche  etwa  dem  der  früh- 
attischen Vasen  entspricht,  wird  repräsentiert 
durch  die  bei  Salzmann  T.  XXXIX  unvoll- 
ständig publizierte  Kentaurenvase,  zu  der  sich 
noch  eine  Oinochoe  im  British  Museum  A  34 
Fig.  149-  stellt,  mit  Schachbrettmuster  und  bärtigen  Si- 

renen bemalt,  der  die  von  Winter  publizierte 
Vase  aus  Kaden  mit  der  Hyäne  (Athen.  Mittheil.  XII  1887  T.  IV) 
recht  nahe  zu  stehen  scheint.  Doch  schlägt  die  Auflösung  des 
geometrischen  Stiles  infolge  der  Mannigfaltigkeit  des  Imports  noch 
verschiedene  Nebenwege  ein. 

Eine  ebenso  feststehende  Beigabe  wie  in  Athen  und  Theben 
ist  in  den  geometrischen  Gräbern  von  Kamiros  die  Fibel  mit  der 
viereckigen  bronzenen  Platte.  Studniczka  konnte  Athen.  Mittheil. 
XII  1887  S.  15  nur  die  von  Perrot-Chipiez,  Histoire  de  l'art  III  S.  831 
Fig.  594  bekannt  gemachten  Exemplare  anführen.  Von  diesem 
Typus  mit  der  Ente  auf  der  Höhe  des  Bügels  und  der  teilweise 
sehr  schmalen  hohen  Platte  sind  etwa  fünfzehn  Exemplare  im 


221 


britischen  Museum.  Das  einzige  Exemplar,  das  eine  besondere, 
dem  attischen  und  böotischen  Typus  näher  stehende  Form  und 
Dekoration  aufweist,  bilde  ich  Fig.  149  in  2/3  Originalgrösse  ab. 
Das  Reh  und  der  Mäander,  mit  welchen  die  Platte  verziert  ist, 
sind  rein  geometrisch.  Das  Halbkreisbogenornament  an  der  Kante 
erinnert  an  Mykenisches.  Der  rhodische  Ursprung  dieser  Fibula 
ist  nicht  sicher,  der  des  gewöhnlichen,  bisher  nur  von  Kamiros 
bekannten  Typus  wenigstens  wahrscheinlich. 

Eine  weitere  statistische  Übereinstimmung  der  geometrischen 
Gräber  von  Kamiros  mit  dem  Dipylon  ist  das  Vorkommen  nackter 
weiblicher  Idole  mit  gerade 
ausgestreckten  Armen  und 
Diadem.  Einige  Proben  der 
Figuren  von  Kamiros  giebt 
Perrot  -  Chipiez,  Histoire  III 
S.  849 f.,  diesmal  vielleicht 
mit  Recht  unter  den  phönizi- 
schen  Kunstwerken.  Der 
Typus  kehrt,  wenn  auch  viel 
kunstvoller,  unter  den  Elfen- 
beinschnitzereien aus  Nim- 
rud  wieder,  namentlich  auch 
die  Verkoppelung  von  zwei 
Figuren  zu  einem  Idol,  das 
zwei  Fronten  hat.  In  Nimrud 
scheinen  diese  Figuren  tekto- 
nisch  verwendet  gewesen  zu  sein ,  in  Kamiros  nicht ,  sondern  sie 
waren  hier  wohl  als  Einzelfiguren  apotropäisch  dem  Grabe  bei- 
gegeben, wie  die  Inselidole,  mit  denen  sie  aber  unmittelbar  nichts 
zu  thun  haben.  Wahrscheinlich  sind  sie  von  demselben  Centrum 
aus  nach  Attika  und  Kamiros  importiert ,  immerhin  beweisen  sie 
die  Verwandtschaft  der  Anschauungen  und  Lebensbedingungen. 

Der  rein  geometrische  Stil  wird  in  Kamiros  bis  gegen  Ende  des 
siebenten  Jahrhunderts  gedauert  haben.  Noch  während  er  bestand, 
begann  von  Argos  her  der  Import  von  Tellern  im  Stil  desEuphorbos- 
tellers,  und  dieser  Import  wurde  in  Kamiros  von  Töpfern,  welche 
bisher  rein  geometrisch  gemalt  hatten ,  sofort  nachgeahmt.  Ein 
wenig  gelungener  Versuch  dieser  Art  wird  Fig.  150  in  */4  Original-  270 
grosse  wiedergegeben.  Raumeinteilung  und  Ausfüllung  des  unteren 
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Segments  mit  dem  Fächerornament  ist  die  bei  den  rhodischen  Tellern 
übliche;  an  der  Wiedergabe  der  meisten  Füllornamente  im  oberen 
Abschnitte  hat  der  Maler  verzweifelt;  die  Hühner,  welche  gemeinsam 
eine  Schlange  zu  verzehren  scheinen,  sind  noch  rein  geometrisch. 
Ebenso  ist  der  Firnis  der  einfache  braune  der  geometrischen  Vasen. 
Dass  die  Vorlage  mehrfarbig  war,  geht  daraus  hervor,  dass  jeder 
vierte  Stab  des  Fächerornaments  nicht  ausgefüllt  ist ;  er  war  in  der 
Vorlage  weiss.  Neben  diesem  unvollkommensten  Versuche  bilde 
ich  Fig.  151  im  Massstabe  1  : 4  eines  der  fortgeschrittensten  Exem- 


mit  der  geometrischen  Tradition  gebrochen ,  nicht  so  ganz  in 
der  Wiedergabe  der  Wolle.  Trotz  aller  Strebsamkeit  des  Künst- 
lers wird  man  aber  unseren  Widderteller  niemals  mit  dem 
von  Salzmann  T.  51  publizierten  verwechseln;  sie  verhalten  sich 
wie  Original  und  Kopie.  Dass  man  auch  in  Kamiros  bald  weit 
besser  malen  lernte,  halte  ich  nicht  für  unmöglich,  aber  dass  der 
Ursprung  des  rhodischen  Stiles  nicht  in  Rhodos  zu  suchen  sei, 
halte  ich  für  erwiesen.  Jedenfalls  würde  man  den  Ursprung  nicht 
in  Kamiros  suchen  dürfen,  sondern  nur  an  einem  Orte,  wo  bisher 
die  Funde  nicht  widersprechen,  etwa  in  Lindos.  Für  diesen  Ort 
müsste  man  aber  dann  gegen  600  v.  Chr.  argivisches  Alphabet 
wahrscheinlich  machen,  was  unmöglich  ist. 


Fig.  151. 


plare  ab,  das  aber  auch 
noch  deutlich  lokal  ist. 
Auf  dem  Teller  mit  dem 
Widder  ist  der  Grund 
erst  mit  weissgelber 
Farbe  überzogen,  neben 
dem  dunkeln  Braun  ist 
Rot  verwendet ,  aber 
noch  kein  Weiss.  Die 
meisten  Füllornamente 
hat  der  Kopist  schon 
ganz  gut  verstanden ; 
den  schwierigen  Wid- 
derkopf hat  er  zuerst 
auf  'der  Rückseite  des 
Tellers  probiert;  in  der 
Zeichnung  der  Beine  des 
Tieres  hat  er  energisch 
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Sind,  wie  ich  nicht  zweifle,  die  Anfänge  des  Stiles  argivisch, 
so  erhebt  sich  die  interessante  Frage  nach  seiner  Genesis,  die  ich 
hier  nur  aufwerfen  will.  Da  es  jetzt  wahrscheinlich  ist ,  dass 
mykenische  Keramik  in  Argolis  bis  gegen  800  v.  Chr.  geherrscht 
hat ,  würde  sich  der  rhodische  Stil  direkt  aus  dem  mykenischen 
haben  entwickeln  können  unter  Mitwirkung  verschiedenen  fremd- 
artigen Imports,  ohne  dass  in  Argolis  selbst  ein  geometrischer  Stil 
zwischen  dem  mykenischen  und  rhodischen  bestanden  hätte1).  Dass 
attische  Dipylonvasen  zahlreich  in  Argolis  importiert  wurden,  ist 
aus  Schliemanns  Funden  bekannt,  ihr  Einfluss  in  den  Füllorna- 
menten der  rhodischen  Vasen  deutlich. 

Für  die  Tierstreifen  würde  man  wohl  östliche  Vorbilder  an- 
nehmen müssen  in  der  Art  der  ßronzeschalen  von  Nineveh  oder 
der  kretischen  Schilde.  Ein  Tierkampf  kommt  nur  einmal  vor 
auf  der  schönen  Vase  aus  Thera  im  britischen  Museum  (Monum. 
dell'  Istit.  IX  T.  V)  mit  dem  plastischen  Greifenkopf  als  Ausguss, 
die  doch  wohl  an  die  Spitze  der  rhodischen  Vasen  zu  stellen  ist, 
und  die  in  Thon  und  Technik  noch  vollständig  mykenisch  ist  -). 
Man  könnte  ja  versucht  sein ,  für  diesen  Tierkampf  mykenische 
Gemmen  als  Vorbild  anzunehmen.  Seine  geometrische  Steifheit 
macht  aber  Metallvorbilder  in  der  Art  der  Dipylonfibeln  wahr- 
scheinlicher ,  auf  welchen  ja  auch  mykenische ,  geometrische  und 
orientalische  Elemente  gemischt  sind.  Für  das  Ornament  des 
unteren  Streifens  —  zwei  voneinander  abgekehrte  Ranken,  welche 
sich  berühren,  bevor  die  Volute  beginnt,  und  so  ein  ausgefülltes 
Dreieck  einschliessen  —  wird  man  an  östliche  Vorbilder  zu  denken 
haben;  es  findet  sich  zum  Beispiel  auf  einer  Metallschale  mit 
aramäischer  Inschrift  bei  Perrot- Chipiez,  Histoire  de  l'art  III  S.  792. 
Gleich  auf  dieser  Vase  tritt  uns  neben  mykenischer  Technik  und 
starken  geometrischen  Elementen  der  für  die  ganze  Klasse  so 
charakteristische  argivische  Greifentypus  entgegen. 

1)  [Vgl.  Böhlau,  Zur  Ornamentik  der  Villanovaperische,  Festschrift  zur  26.  An- 
turopologenversammlung  in  Kassel  1895  S.  105;  Sam  Wide,  Aphidna  in  Nordattika, 
Athen.  Mittheil.  XXI  1896  S.  402  f]. 

2)  [Die  Vase  stammt  aus  Ägina.  S.  Löschcke,  Athen.  Mittheil.  XXII 1897  S.  259  f. 
Sie  unterscheidet  sich  stilistisch  stark  von  den  rhodischen  Vasen  und  gehört  wohl  dem 
euböischen  Kreise  an]. 


ZU  DEN  GRIECHISCHEN  VASEN  VON 
TELL  DEFENNEH. 


Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  X   1895    S.  35 — 46; 
Antike  Denkmäler  II  T.  XXI. 


35  Dank  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  Murrays  und 
seiner  Assistenten  konnte  ich  im  Herbst  1891  in  London  die 
von  Flinders  Petrie  in  Teil  Defenneh  gemachten  griechischen  Funde 
eingehender  studieren  und  möchte  im  folgenden  einiges  zur  Er- 
gänzung der  mit  anerkennenswerter  Pünktlichkeit  erschienenen 
englischen  Publikationen  l)  beitragen.  Eine  vollständige  Würdigung 
dieses  wichtigen  Fundes  wird  erst  nach  Sichtung  und  Ausstellung 
sämtlicher  Bruchstücke  möglich  sein;  1891  befanden  sich  noch 
zahlreiche ,  und  darunter  wichtige  Bruchstücke  im  Depot  des 
Museums  und  harrten  der  mühsamen  Arbeit  des  Zusammensetzens. 
Ich  kann  im  folgenden  daher  nur  versuchen,  einige,  in  der  eng- 
lischen Publikation  weniger  erörterte  Punkte  klarzustellen  und  für 
eine  reichere  Fülle  guter  Abbildungen  zu  plaidieren.  Die  Denk- 
mälertafel [=  unserer  T.  V]  sowie  die  neuen  Abbildungen  im  Text 

36  sind  nach  Aquarellen  und  Zeichnungen  von  Anderson  hergestellt, 
welche  unter  meiner  Aufsicht  verfertigt  wurden. 

Was  zunächst  den  Fundort  angeht,  so  wird  man  Flinders 
Petrie  die  Identifikation  von  Defenneh  mit  der  ägyptischen  Grenz- 
festung Daphnä  unbedenklich  zugeben  können 2) ,  auch  die  Zeit- 

1)  Tanis  part  II  Nebesheh  and  Defenneh  by  W.  M.  Flinders  Petrie,  Fourth 
memoir  of  the  Egypt  exploration  fund  London  1888;  Walters,  Catalogue  of  the  Greek 
and  Etruscan  vases  II  1893  S.  41  f.  und  S.  87  B  104  ff. 

2)  Fraglicher  ist,  ob  die  weitere  Identifikation  der  Stratopeda,  welche  Psam- 
metich  I  den  Ioniern  und  Karern  anwies  (Herod.  II  154),  mit  jener  Festung  richtig 
ist;  wahrscheinlich  ist  es  mir  nicht. 
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bestimmun g  für  die  Mehrzahl  der  griechischen  Vasen ,  die  erste 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  ist  damit  gegeben.  Nur  möchte 
ich  nicht  so  streng,  als  Petrie  zu  thun  geneigt  ist,  das  Jahr  565 
oder  spätestens  560  als  untere  Zeitgrenze  festhalten.  Die  Be- 
schränkung sämtlicher  ägyptischer  Griechen  auf  Naukratis,  welche 
Amasis  durchzuführen  suchte ,  wird  sich  schwerlich  mit  völliger 
Konsequenz  haben  durchführen  lassen,  namentlich  in  Orten,  welche 
ganz  von  gemischter  Bevölkerung  bewohnt  waren.  Wenn  die 
griechische  Bevölkerung  von  Daphnä  einfach  nach  Naukratis  ver- 
pflanzt worden  wäre,  so  würde  man  dort  eine  Fortsetzung  oder 
eine  Einwirkung  der  Keramik  von  Daphnä  erwarten,  wovon  keine 
Spur  vorhanden  ist.  Allerdings  existiert  unter  den  Scherben  von 
Naukratis  eine,  welche  deutliche  Reste  eines  rätselhaften  Leit- 
motivs von  Daphnä  zeigt,  nämlich  der  nackten  Reiterin  [s.  unten 
S.  230  A.  1],  aber  da  es  auch  im  Thon  zu  den  Vasen  von  Daphnä, 
nicht  zu  denen  von  Naukratis  stimmt,  so  wird  dies  Stück  impor- 
tiert sein1),  würde  also  für  ein  Fortbestehen  der  Industrie  von 
Daphnä  neben  der  von  Naukratis  sprechen.  Übrigens  ist  die 
Organisation  von  Naukratis  durch  Amasis  wahrscheinlich  keine 
Neugründung  und  daher  auch  kein  sicherer  terminus  post  quem 
für  die  Vasenfunde. 

Wie  auffallend  gering  der  Naukratis  und  Daphnä  gemeinsame 
Formenvorrat  ist ,  hat  auch  Petrie  bereits  richtig  hervorgehoben 
(vgl.  die  Tabelle  Tanis  Part.  II.  Nebesheh  and  Defenneh  S.  62). 
Richtig  bemerkt  er  auch,  dass  die  Vasen  in  Daphnä  selbst  her- 
gestellt sein  müssen2),  und  hebt  eine  Anzahl  ägyptisierender  Eigen- 
tümlichkeiten treffend  hervor;  andere  werden  uns  noch  begegnen. 

In  der  That  sind  wohl  nur  die  Fikellura-Amphoren  und  einige 
attische  Vasen  sicher  importiert^);  sie  sind  Neb.  and  Def.  T.  27, 
28  u.  32  mit  einer  Ausnahme  vollständig  abgebildet  und  bieten 

1)  Ein  anderes  Beispiel  s.  u.  [S.  226  A.  3;  vgl.  Zahn,  Athen.  Mittheil.  XXIII  1898 
S.  52]. 

2)  [Anders  Zahn,  Athen.  Mittheil.  XXIII  1898  S.  51  f.,  der  beide  von  Dümmler 
für  lokal  daphnäisch  erklärten  Gruppen  für  äolischen  Import  hältj. 

3)  Ich  wage  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dass  das  Bruchstück  Neb.  and 
Def.  T.  30 ,  31;  Catal.  B.  1 24  von  einer  tyrrhenischen  Amphora  stamme ,  obwohl 
es  mir  wahrscheinlich  ist.  Ebenda  T.  31  ist  manche  Scherbe,  die  ich  nicht  gesehen 
habe,  abgebildet,  die  ich  nicht  für  lokales  Fabrikat  halten,  nach  der  Abbildung  aber 
auch  nicht  näher  bestimmen  kann.  Nach  Walters  Catnlogue  II  S.  42  ist  es  vor- 
wiegend attische  Ware. 

in-  15 
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zu  den  bekannten  Beispielen  nichts  bemerkenswertes  neues.  Wahr- 
scheinlich sind  diese  Gefässe  von  Rhodos  importiert ').  Ebendaher 
wird  ein  anderes  Exemplar  einer  schweren  Amphora  stammen, 
von  welcher  ein  fast  gleiches  Stück  aus  Kamiros  sich  im  britischen 

Museum  befindet :  bei  beiden  Gefässen 
ist  die  untere  Hälfte  des  Rumpfes  mit 
braunenHorizontalstreifen,  die  obere  mit 
einem  abwärts  gerichteten  Schuppen- 
netz, der  Hals  beiderseits  mit  einer  auf 
zwei  Ranken  stehenden  Palmette  bemalt 
(T.  31,  i)2).  Von  den  Fikellura- Am- 
phoren  ist  das  Ornamentmotiv  des 
Lunulästreifens  von  der  einheimischen 
charakteristischen  Amphorengattung 
übernommen  worden  (z.  B.  T.  29, 

Die  sicher  einheimischen  Vasen 
scheiden  sich  schon  nach  dem  Thon 
in  zwei  grosse  Gruppen.  Die  erste 
umfasst  nur  Situlä  ägyptisierender  Form 
(Neb.  and  Def.  T.  25,  3;  26,  8 ;  bei- 
stehend wiederholt:  Fig.  152;  Catal. 
S.  42  ).  Der  Thon  ist  gelbgrau,  glanzlos, 
nicht  gut  geschlämmt,  daher  bröcke- 
lich;  der  ziemlich  dunkelbraune  Firnis 
war  ursprünglich  auf  einen  Uberzug 
von  heller  Farbe  aufgesetzt,  beides  ist 
häufig  abgesprungen.  Wie  die  Art  des 
Thones  an  geometrische  Vasen  erinnert, 
so  zeigen  auch  die  ältesten  Exemplare 
(z.B.T.  25,  3)  noch  Reste  geometrischer 
Dekoration.  Die  schon  angeführte  Situla  erinnert  z.  B.  an  alte 
böotischc  Keramik ,  welche  noch  halb  im  geometrischen  Stil 
steckt.    Zu  dem  Kreuz  als  Füllornament  vergleiche  man  nament- 


Fig.  152. 


1)  [Die  Fikellura- Amphoren  sind  wahrscheinlich  samisches  Fabrikat;  s.  Böhlan, 
Aus  ionischen  und  italischen  Nekropolen  S.  52  ff.]. 

2)  [Döhlau  a.  a.  O.  S.  65]. 

3)  Allerdings  kommt  das  Muster  auch  auf  einem  Fragment  von  Naukratis  vor, 
über  einer  flötenspielenden  Frau  mit  hoher  Brust,  welches  möglicherweise  aus  Daphnä 
importiert  ist,  ferner  auf  einem  Fragment  von  Mitylene  [im  British  Museum  B.  99]. 
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lieh  das  Thonkästchen  aus  Theben  (Jahrbuch  III  1888  S.  357). 
Manche  Berührungen  haben  die  Darstellungen  dieser  Situlä 
auch  mit  rhodischen  Vasen  (T.  26,  8  in  den  Ornamenten,  7  in 
der  Zeichnung) ,  ohne  dass  unmittelbare  Abhängigkeit  wahr- 
scheinlich wäre.  Ebenso  sind  die  Anklänge  an  chalkidische 
(T.  26,  5)  oder  schwarzfigurige  attische  Malerei  (T.  26,  10) 
vereinzelt.  Die  Fabrikation  dieser  Situlä  reicht  wahrschein- 
lich in  den  Anfang  der  griechischen  Niederlassung  hinauf, 
hat  sich  aber  möglicherweise  über  einen  längeren  Zeitraum 
erstreckt.  Die  Darstellung  auf  ausgespartem  rechteckigen  Feld 
scheint  diesen  Töpfern  Gewohnheit  gewesen  zu  sein ;  sie  ist 
durch  die  Form  der  Situla  nicht  unbedingt  gegeben.  Auf- 
fallend ,  und  vielleicht  für  das  Alter  der  Gattung  bezeichnend 
ist  das  Fehlen  der  Tierstreifen,  während  heraldische  Tierpaare 
häufig  sind. 

Die  andere  lokale  Gruppe  besitzt  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit an  Gefässformen ,  und  diese  sind  spezifisch  griechisch. 
Technik  und  Darstellungen  dieser  Gruppe  weisen  sie  einer 
weit  höheren  Entwickelung  der  Keramik  zu  als  jene  Situlä.  Zu- 
nächst wäre  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  ob  vielleicht  ein 
Fortschritt  innerhalb  derselben  Fabrik  vorliege.  Diese  An- 
nahme aber  ist  abzuweisen,  da  von  dem  Stile  der  Situlä  zu 
jener  entwickelteren  Gattung  so  gut  wie  gar  keine  Brücken 
führen.  Es  fehlt  mehr  als  ein  Zwischenglied  in  der  Skala 
des  Archaismus.  Das  lässt  sich  meines  Erachtens  nur  so  er- 
klären ,  dass  der  entwickeltere  Stil  einer  frischen  Anregung, 
einer  Zuwanderung  aus  Ionien  verdankt  wird ,  wo  eine  rasche 
Entwickelung  sich  vollzogen  hatte,  während  in  dem  abgelegenen  38 
Daphnä  ein  verhältnismässiger  Stillstand  eingetreten  war.  Wenn 
sich  auch  der  Stil  der  Situlä  moderneren  Anregungen  nicht 
ganz  verschlossen  hat ,  so  steht  er  doch  im  allgemeinen  auf  der 
Stufe  der  rhodischen  Vasen ,  während  die  andere  Klasse  etwa 
den  Entwicklungsgrad  der  cäretaner  Hydrien  zeigt.  Deshalb 
könnten  immerhin  beide  Fabrikationsarten  längere  Zeit  neben- 
einander bestanden  haben :  dass  aber  im  ganzen  die  entwickeltere 
Klasse  auch  die  jüngere  sei,  lehrt  ihr  vereinzeltes  Vorkommen  in 
Naukratis. 

An  ionischen  Import  dieser  jüngeren  Vasen  zu  denken,  ver- 
bieten  die   zahlreichen  Erinnerungen  an  das  ägyptische  Lokal, 
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welche  auch  sie  zeigen1),  doch  treten  diese  zurück  hinter  dem 
festen,  sehr  ausgeprägten  Stil  und  Typenvorrat,  welcher  von  Ionien 
mitgebracht  wurde. 

Die  Technik  zunächst  ist  eine  ausserordentlich  sichere  und 
gewandte;  der  Thon  ist  gut  geschlämmt  und  gebrannt,  hart  und 
feinkörnig,  von  Farbe  ist  er  angenehm  rotgelb,  die  Oberfläche 
matt  glänzend ;  am  meisten  ähnelt  er  dem  der  cäretaner  Hydrien. 
Diese  lassen  sich  auch  am  ersten  für  Art  und  Verwendung  des 
Firnis  vergleichen,  wenigstens  zeigen  die  sorgfältiger  ausgeführten 
Exemplare  von  Daphnä  denselben  Hang  zu  polychromer  Wirkung. 
Die  verwendeten  Farben  sind  Dunkelbraun,  welches  da,  wo  es  dünn 
aufgetragen  ist,  ziegelrot  erscheint,  Purpurrot,  welches  ins  Violette 
geht,  und  Weiss.  Durchweg  ist  der  Körper  der  Männer  braun, 
der  der  Frauen  weiss  gefärbt.  Das  Weiss  der  Frauenkörper  ist 
auf  Thongrund  aufgesetzt ;  stellenweise  ist  der  äussere  Kontur  mit 
dunkler  Farbe  umrissen ,  an  deren  Stelle  sich  bei  den  Männern 
teilweise  Gravierung  der  Umrisse  findet.  Die  Innengravierung  ist 
gleichfalls  unregelmässig;  so  sind  die  Falten  am  Ärmel  des 
Frauenchitons  graviert,  am  unteren  Teile  des  Gewandes  noch 
nicht.  Am  sorgfältigsten  in  Gravierung  ausgeführt  sind  die  Mähnen 
der  Pferde,  ferner  die  Muskulatur  um  das  Knie  der  Männer.  Wie 
auf  anderen  ionischen  Vasen  sind  die  Augen  der  Männer  denen 
der  Frauen  gleich  gebildet. 

Unter  den  Gefässformen  ist  bei  weitem  die  häufigste  die  der 
hohen  schlanken  Amphora2),  von  welcher  Fig.  153  (Catal.  B.  107) 
eines  der  wenigen  ziemlich  vollständigen  Exemplare  wieder- 
giebt.  Aus  diesem  und  einigen  anderen  grösseren  Bruchstücken 
sind  eine  Anzahl  Merkmale  zu  entnehmen,  auf  Grund  deren  man 
die  Mehrzahl  der  figürlich  verzierten  Scherben  für  Amphoren  in 
Anspruch  nehmen  kann. 

Form  und  Raumeinteilung  scheinen  bei  dieser  Amphorenklasse 


1)  Natürlich  ist  Bekanntschaft  mit  ägyptischer  Art  und  Kunst  in  keiner  ionischen 
Handelsstadt  ausgeschlossen ,  es  wäre  aber  doch  ein  merkwürdiger  Zufall ,  wenn  die 
Bewohner  von  Daphnä  fast  ihren  ganzen  Vorrat  von  einer  einzigen  ägyptisierenden 
ionischen  Fabrik  bezogen  hätten ,  von  der  sich  sonst ,  trotz  der  Güte  des  Fabrikates, 
keine  nennenswerten  Spuren  finden. 

2)  Von  Walters  wird  diese  Form  Catalogue  S.  42  nicht  glücklich  als 
griechische  Situla  bezeichnet.  Im  Vasenverzeichnis  selbst  wird  sie  von  der  ägypti- 
sierenden Situla  gar  nicht  unterschieden. 
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sehr  gleichartig  gewesen  zu  sein.  Der  Eindruck  der  Schlankheit, 
den  die  Linien  des  Rumpfes  machen  würden,  wird  durch  die  ver- 
hältnismässige Breite  des  flach  ausladenden  Fusses  und  des  Halses 
etwas  abgeschwächt.  Der  Rumpf  geht  in  sanftem  Schwünge  in  39 
den  Hals  über,  ist  aber  von  ihm  durch  einen  plastischen  Ring 
getrennt.  Die  Mündung  ist  einfach  profiliert.  Die  Henkel  sind 
verhältnismässig  klein,  da  sie  hoch  am  Rumpf  und  tief  am  Hals 
ansetzen.  Sie  sind  gewölbt  mit  einer  ziemlich  scharfen  Wendung 
ins  Horizontale  auf  '2/.,  der  Halshöhe.  Horizontal  umlaufend  mit 
braunem  Firnis  bemalt  ist  der  Fuss  der  Vase,  der  unterste  Teil 
des  Rumpfes,  der  plastische  Ring  am  Halsansatz 
und  der  äussere  Mündungsrand.  Über  dem 
dunkeln  Unterteil  der  Vase  folgt  zunächst  ein 
ringsumlaufender  Tierstreif  (in  unserem  Fall 
flügelreckende  Schwäne  nach  links) ,  über 
dem  Tierstreif  meist  ein  sehr  einfaches  Band: 
bei  Fig.  153  und  sonst  häufig  eine  an  zwei 
Horizontalen  angelehnte  doppelte  Punktreihe, 
oder  auch  wie  auf  Tafel  V,  2  eine  einfache 
Reihe  weisser  Tupfen  mit  braunem  Mittel- 
punkt. Auf  der  oberen  Seite  dieses  Bandes 
endigen  zwei  vertikale  Streifen  von  braunem 
Firnis,  welche  an  dem  plastischen  Halsring  be- 
ginnend den  oberen  Rumpf  der  Vase  in  zwei 
Hauptfelder  teilen.  Für  den  Hals  ist  die  natür- 
liche Zweiteilung  durch  die  Henkel  gegeben, 
deren  Aussenseite  gleichfalls  braun  gefirnist  ist.  Beide  Felder  des 
Halses  und  ebenso  die  des  Rumpfes  pflegen  mit  nahezu  identischen 
Darstellungen  geschmückt  zu  sein.  Der  häufigste  Schmuck  des 
Halses  waren  jederseits  einzelne  Sphingen ,  Sirenen  oder  Hähne 
(Catal.  S.  42).  Die  beiden  Hauptfelder  des  Körpers  sind  oben 
regelmässig  mit  einem  breiten  Stabornament  verziert,  in  welchem 
die  Farben  Braun,  Rot,  Weiss  meist  abwechseln ;  unter  dem  Stab- 
ornament ,  entsprechend  den  Zwickeln  des  Musters ,  pflegt  eine 
Punktreihe  oder  eine  abschliessende  Horizontale  oder  beides  ver- 
bunden zu  laufen  x). 


1)  Zu  den  Punkten  neben  dem  Stabornament  vergleiche  man  namentlich  die  in 
Italien  gefundenen  Vasen  Köm.  Mittheil.  III  1888  S.  175  [unten  S.  277  fr.]. 
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Zu  dieser  Amphorengattung  gehören  die  am  sorgfältigsten 
ausgeführten  Gefässe,  und  sie  zeigen  auch  den  grössten  Reichtum 
an  figürlichen  Darstellungen. 

Die  altertümliche  Darstellung  der  Amphora  Fig.  153,  auf  jeder 
Seite  vier  tief  eingehüllte,  nach  rechts  gewandte  Frauen,  ist  mir 
sonst  nicht  vorgekommen.  Eine  bestimmte  Deutung  lassen  diese 
Gestalten  natürlich  nicht  zu ;  sie  stecken  noch  in  der  alten  Stempel- 
technik. Zu  vergleichen  sind  die  Männer  auf  der  pontischen  Vase, 
Römische  Mittheilungen  II  1887  T.  VIII,  1  [=  unserer  T.  VI]. 

Einer  Darstellung,  welche  sicher  auf  mehreren  Gefässen  vor- 
kam, selbst  wenn  zwei  sich  fast  deckende  Bruchstücke  von  den 
beiden  Seiten  derselben  Vase  stammen  (Catal.  B.  116,  1 — 3),  ge- 
hört das  auf  Tafel  V  [=  Denkmäler  T.  XXI,  3]  abgebildete  Frag- 
ment an  (B.  116,  1  a).  Die  nach  Männerart  auf  einem  grossen 
Pferde  reitende  nackte  Frau  wiederholt  sich  auf  allen  Fragmenten, 
die  Nebendinge  wechseln1).  Auf  einem  Bruchstück  (B.  116,3)  ritt 
die  Frau  nach  links,  und  ihr  folgte  ein  Krieger  in  einem  Helm 
40  mit  dem  rechteckigen  Haken  über  der  Stirn,  wie  die  Krieger  auf 
der  Scherbe  unserer  Tafel  V,  den  klazomenischen  Sarkophagen 
(Monum.  dell'Inst.  XI  T.  LIII ;  Antike  Denkm.I  T.XLVI,3)  und  dem 
Athenakopf  auf  den  neuerdings  bekannt  gewordenen  Münzen  von 
Methymna2).  Besonders  sorgfältig  ausgeführt  ist  das  mächtige  Pferd 
mit  seinem  reichen  Geschirr  und  seiner  lang  herabwallenden  Mähne  3), 
Der  stark  gewölbte  Hals  und  die  gesamte  Stilisierung  findet  die 
nächste  Analogie  an  ägyptischen  Pferdedarstellungen,  z.  B.  auf 
einem  Wandgemälde  der  achtzehnten  Dynastie  aus  Theben  (Brit. 
Mus.  Nr.  182)4).  Der  sich  umwendende  Mann,  welcher  dem  Pferde 
voranschreitet,  trägt  in  seinem  reichen  Haar  ein  rotes  Band;  er 
scheint  ganz-  unbekleidet  gewesen  zu  sein.  Von  der  Lanze,  die  er  in 


1)  [R.  Zahn  a.  a.  O.  S.  50  (vgl.  S.  49  A.  2)  erklärt  die  Darstellung  mit  Recht 
für  einen  reitenden  Knaben ;  für  die  weisse  Körperfarbe  beruft  er  sich  auf  die 
klazomenischen  Scherben  (a.  a.  O.  T.  VI)  und  die  cäretaner  Hydrien]. 

2)  Vgl.  Furtwängler,  Berk  Phil.  Wochenschr.  1888  S.  460;  Pottier,  Bull,  de 
corr.  hell.  1893  S.  429,  auch  Walters,  im  Katalog,  zu  unserem  Stück  [Löschcke,  Fest- 
schrift zum  50jährigen  Jubiläum  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande 
1891  S.  10  und  W.  Reichel,  Homerische  Waffen  S.  116]. 

3)  Auf  flüchtigeren  Exemplaren  ist  sie  kürzer  und  steht  empor. 

4)  [Zahn  a.  a.  O.  S.  52  hebt  die  noch  auffälligeren  Anklänge  an  vorderasiatische 
Pferdedarstellungen  hervor]. 
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in  der  Hand  trägt ,  ist  der  untere  Teil  mit  dem  oavQonrjQ 
sichtbar  1). 

Der  Gedanke  an  eine  Genredarstellung  oder  gar  an  be- 
absichtigte Obscönität  liegt  diesem  Bilde  jedenfalls  ganz  fern.  Die 
grosse  Sorgfalt  der  Ausführung,  das  Fehlen  jedes  skurrilen  Aus- 
drucks in  den  Gesichtern  der  Personen  spricht  hinreichend  für 
eine  ernste  Auffassung.  Allerdings  vermag  ich  in  der  mir  be- 
kannten Heldensage  keine  Deutung  für  die  Reiterin  zu  finden.  Am 
nächsten  läge  es  vielleicht,  an  irgend  eine  verschollene  Gründungs- 
sage zu  denken,  wenn  nicht  gar  semitische  oder  ägyptische  Sagen 
in  Betracht  kommen,  was  Kundigere  entscheiden  mögen. 

Das  Bruchstück  3  unserer  Tafel  V  [=  Denkmäler  T.  XXI,  3] 
(Catalogue  B.  115,  1)  ist  bis  jetzt  vereinzelt  in  seiner  Art.  Einer 
Amphora  wird  es  zugewiesen  durch  die  Art  der  Wölbung  und  das 
Stabornament.  Die  beiden  lanzenschwingenden  Krieger ,  welche 
einander  gegenüberstehen ,  sind  vollkommen  gleich  ausgerüstet : 
die  einzige  Angriffswaffe  ist  der  Speer;  an  Schutzwaffen  tragen 
sie  nur  den  bereits  erwähnten  Helm  mit  tief  herabreichendem 
Wangenschirm  und  den  runden  Schild.  Die  Innenseite  des  Schil- 
des,  den  der  Krieger  links  trägt,  zeigt  im  Durchmesser  einen 
breiten  Riegel,  wohl  aus  Metall,  durch  welchen  der  Arm  gesteckt 
ist,  und  am  Rande  eine  kleine  Schlinge  aus  Leder,  welche  die 
Hand  fasst.  Die  Aussenseite  des  Schildes  des  anderen  Kriegers 
zeigt  eine  in  Weiss  mit  dunkler  Innenzeichnung  sorgfältig  aus- 
geführte Eber -Protome.  Beide  tragen  einen  kurzen,  eng  anliegen- 
den Chiton ,  der  unten  mit  zwei  bis  drei  Punktbändern  verziert 
ist.  Hinter  dem  Krieger  links  sind  Kopf  und  Arme  einer  knieen- 
den ,  bogenspannenden  Amazone  erhalten.  Sie  trägt  ein  rotes, 
trikotartiges  Gewand  mit  langen  Ärmeln  und  eine  rote  nach 
hinten  geneigte  spitze  Mütze.  Auch  bei  dieser  Darstellung  würde 
man  wohl  zu  weit  gehen,  wenn  man  an  eine  bestimmte  Scene  der 
Sage,  etwa  eine  Episode  der  Athiopis  denken  wollte.  Haltung  und 
Bewaffnung  der  Kämpfer  findet  ihre  nächste  Analogie  auf  dem 
klazomenischen  Sarkophage  Antike  Denkm.  I  T.  XL  VI,  4. 

Einige  figürliche  Darstellungen,  die  sich  vermutlich  auf  Am- 
phoren befanden,  können  hier  nur  in  Umrisszeichnungen  wieder- 


1)  Auf  der  Abbildung  Neb,  and  Def.  T.  29,  4  ist  unser  Fragment  nach  ver- 
wandten ergänzt. 


232 


gegeben  werden.  Fig.  154  ('/.,  der  Originalgrösse;  Catalogue  B.  125, 
41  13)  zeigt  unter  den  Füssen  der  dargestellten  Personen  an  Stelle  des 
Punktbandes  und  des  Tierstreifens  nur  eine  Anzahl  dunkler  schmaler 
Horizontalstreifen.  Die  vorhandenen  Reste  der  drei  Figuren  sind 
vorläufig  nicht  deutbar1).  Weiss  ist  nur  das,  was  vom  Körper 
der  Frau  sichtbar  ist ,  alles  andere  ist  dunkel.  Rechts  ist  die 
linke  Hand  einer  Frau  erhalten,  einen  Becher  haltend,  in  welchen 
die  rechte  einen  Trank  eingiesst,  darüber  doch  wohl  ein  Stück 
des  rechten  Armes,  obwohl  man  sich  schwer  vorstellen  kann,  wo 


Fig-  154- 


für  die  Kanne  Platz  war Der  Frau  gegenüber  nach  rechts 
gewandt,  den  linken  Fuss  vorgesetzt,  steht  ein  völlig  nackter 
Mann.  In  der  gesenkten  rechten  Hand,  welche  mit  sechs  Fingern 
versehen  ist ,  hält  er  wagerecht  ein  Schwert ,  das ,  wie  alle 
Waffen  auf  dieser  Vasengattung ,  sehr  sorgfältig  ausgeführt  ist. 
Von  einem  Wehrgehänge  ist  keine  Spur  zu  sehen.  Die  zufassende 
Hand  ist  ebenso ,  wie  die  linke  der  Frau ,  ungeschickt  mit  allen 
[und  zwar  wieder  sechs]  Fingern  auf  derselben  Seite  des  gefassten 
Gegenstandes  abgebildet.     Ein  zweiter  Mann ,  gleichfalls  nackt, 


1)  [Petersen,  Jahrbuch  1897  S.  55  hat  die  Deutung  gefunden:  es  ist  das  Kirke- 
Abenteuer  des  Odysseus  dargestellt;  Kirke  rührt  den  xvxtwv  mit  einem  Quirl  im  Becher. 
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folgt  in  derselben  Richtung.  Die  Reste  von  Malerei  vor  seinem 
linken  Oberschenkel  und  hinter  seinem  Kreuz  vermag  ich  nicht 
zu  deuten.  Der  dunkle  Gegenstand  zwischen  beiden  Männern 
sieht  aus  wie  eine  Tierklaue. 

Fig.  155  (yj2  der  Originalgrösse ;  Catalogue  B.  115,  5)  enthält  die 
Reste  von  zwei  Personen.  Links  steht  nach  rechts  gewandt  ein 
Mann  mit  langem  rot  bemalten  Bart  und  Haupthaar ;  der  Voll- 
bart ist,  wie  bei  dieser  Gattung  üblich,  stark  nach  vorn  gerichtet, 
der  Schnurrbart ,  wie  gleichfalls  bei  sorgfältigeren  Darstellungen 
nicht  selten  (vgl.  T.  IV,  2;  Neb.  and  Def.  T.  30,  1),  durch  Gra- 
vierung angegeben. 


Der  Mann  ist  be- 
kleidet mit  einem 
langen ,  langärm- 
lichen Chiton  von 
dunkler  Farbe ,  an 
dem  vorn  ein  mit 
weissen  Tupfen  ge- 
musterter Vertikal- 
streif herabläuft. 
Auch  der  sichtbare 
Ärmel  ist  mit  sol- 
chen Tupfen  ver- 
ziert ,     die  ovalen 


Ausschnitte  in  sei-  Fig.  i55.  42 

ner  Mitte,  durch  die 

doch  wohl  die  Haut  des  Oberarms  durchscheint,  sind  purpurrot, 
während  alle  anderen  Fleischteile  dunkelbraun  sind.  Der  untere 
Teil  des  Chitons  ist  mit  weissen  Kreuzen  und  roten  Tupfen  und 
einem  roten  Querstreifen  gemustert.  Der  getupfte  Streifen  um  den 
Hals  mit  dem  medaillonartigen  Amulett  ist  nicht  der  Chitonrand, 
sondern  ein  besonderes  Halsband,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  er 
genau  so  bei  nackten  Gestalten  vorkommt  (s.  u.  S.  235  Fig.  156). 
Die  halberhobene  vorgestreckte  Linke  —  wieder  mit  sechs  Fingern 
auf  der  gleichen  Seite  —  scheint  einen  erhobenen  Stab  zu  tragen. 
Vor  dieser  Gestalt  schreitet  eine  zweite  sich  nach  ihr  umwendende 
[s.  S.  234  A.  1].  Der  Mann  ist  nur  mit  einem  roten  Schurz  bekleidet, 
welcher  wiederum  mit  weissen  Tupfen  an  allen  Seiten  gerändert  ist. 
Ein  rotes  Band  scheint  von  der  Mitte  des  Schurzes  aus  über  die 
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Mitte  des  Vorderkörpers  zu  gehen.  Die  Wendung  des  Oberkörpers 
ist  ganz  missraten,  indem  die  Brust,  welche  ebenso  wie  bei  dem 
anderen  Manne  unnatürlich  hoch  gewölbt  ist,  um  volle  180  Grad 
gedreht  an  der  Stelle  der  Achseln  erscheint.  Der  über  der  Brust 
erscheinende  rotgefärbte  Gegenstand  bedeutet  doch  am  wahr- 
scheinlichsten den  Bart,  obwohl  die  Form  von  der  sonst  üblichen 
griechischen  abweicht.  Möglicherweise  ist  es  auch  ein  Teil  einer 
über  den  Hals  gelegten  Last1).  In  ihrer  unnatürlichen  Ver- 
renkung erinnert  die  Gestalt  am  meisten  an  gefangene  und  ge- 
fesselte Neger  auf  ägyptischen  Denkmälern.  Obwohl  der  bärtige 
Mann  einem  Dionysos  nicht  unähnlich  sieht,  handelt  es  sich  hier 
doch  wohl  eher  um  eine  Scene  aus  dem  Leben ;  der  Mann  im 
Schurz  soll  schwerlich  einen  Griechen  vorstellen  (so  auch  Walters). 

Ehe  wir  zu  den  Ausläufern  unserer  Amphorengattung  über- 
gehen, soll  hier  noch  eine  Unterart  besprochen  werden,  von 
welcher  Petries  Publikation  nichts  erwähnt,  obwohl  sie  für  den 
ionischen  Charakter  der  ganzen  Klasse  besonders  charakteristisch 
ist:  es  sind  dies  die  Amphoren  mit  bakchischen  Darstellungen. 
Fragmente  von  ihnen  sind  sehr  häufig,  sie  waren  ebenso  beliebt 
wie  monoton  2).  In  Technik  und  Zeichnung  gehören  sie  durchweg 
zu  den  minder  sorgfältig  hergestellten  Vasen.  Der  Firnis  ist  in 
der  Regel  hellrötlich;  Weiss  und  Rot  sind  zwar  auch  verwendet, 
aber  weit  spärlicher  als  auf  den  bisher  besprochenen  Vasen.  Den- 
noch gehören  diese  Vasen  sämtlich  zu  dem  strengen  bei  Ge- 
legenheit von  Fig.  153  besprochenen  Dekorationsstil  mit  einem 
verhältnismässig  geringen  Vorrat  an  Ornamenten  und  fester  Raum- 
einteilung. Im  Tierstreifen  und  der  Dekoration  des  Halses  herrschen 
auch  hier  Sphingen ,  Sirenen ,  Schwäne  durchaus  vor ;  daneben 
kommt  in  mehreren  sicheren  Exemplaren  ein  Fries  weidender  Gänse 
vor,  welche  mir  sonst  nur  [auf  Vurvavasen  und]  bei  Nikosthenes 
bekannt  sind ,  der  ja  auch  sonst  unzweifelhafte  Berührungen  mit 
ionischer  Kunst  hat:]);  über  dem  Tierstreifen  findet  sich  regelmässig 
das  getupfte  Band.  Die  Hauptdarstellung  —  auf  beiden  Seiten 
wiederholt  —  zeigt  fast  ohne  Ausnahme  eine  Nymphe  zwischen  zwei 

1)  [Richtig  fasst  wohl  Zahn  a.  a.  ü.  S.  23  den  Fleck  als  Ende  des  Haares 
auf;  der  Oberkörper  wird  in  Vorderansicht  dargestellt  zu  denken  sein]. 

2)  Catal.  B.  Nr.  Iii,  113,  114,  1 1 57,  8,  1256,  126. 

3)  Wiener  Vorlegebl.  1890/91  T.  III,  I  e,  h;  vgl.  zuletzt  Pottier,  Bull,  de  corr. 
hell.  XVII  1893  S.  431  ff. 
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Silenen,  selten  vier  Personen.  Die  Nymphe  ist  immer  vollständig 
mit  ionischem  Chiton  bekleidet,  ihre  Haltung  stets  indifferent 
(öfters  ähnlich  wie  bei  der  geflügelten  Frau  Neb.  and  Def.  T.  31,  10). 
Das  Gebaren  der  Silene  dagegen  ist  denkbarst  obscön.  Sie  sind 
stets  nackt  und  tragen  nur  ein  Halsband  mit  einem  Amulett,  das, 
um  gesehen  zu  werden,  auf  der  Schulter  statt  vor  der  Halsgrube 
erscheint.  Ganz  überwiegend  sind  sie  sehr  charakte- 
ristisch ionisch  gebildet,  mit  spitzen  Ohren,  Pferde- 
hufen und  Pferdeschwanz.  Nur  auf  einem  jungen 
Exemplar  sind  die  Pferdehufe  durch  menschliche 
Füsse  ersetzt.  Wenigstens  die  Büste  eines  dieser 
Unholde  kann  hier  Platz  finden  Fig.  1 56  (Massstab 

1  :  2).  Das  hintere  Haupthaar  ist  rot  gefärbt,  wäh- 
rend der  an  Pferdehaare  gemahnende  Busch  über 
der  Stirn  und  der  Bart  in  dem  gewöhnlichen 
Firnis  gehalten  sind;  weiss  ist  die  Hornhaut  des 
Auges  und  die  Tupfen  sowie  das  Amulett  am  Halsband.  Schnurr- 
bart und  Augenlid  der  rechten  Seite  sind  mit  einem  einzigen 
Striche  graviert,  während  sie  von  der  linken  Seite  in  unmöglicher 
Weise  wie  ziemlich  dicke  Fühlhörner  erscheinen  [vgl.  den  Löwen 
auf  dem  klazomenischen  Sarkophag  Antike  Denkmäler  II  T.  25]. 
Der  unnatürliche  Schnörkel,  der  den  Nasenflügel  bezeichnen 
ist  diesen  Silenen  mit  dem  Mann 
auf  Fig.  155  gemeinsam,  ebenso 
der  gekniffene  Mund. 

Eine  Zersetzung  des  streng 
gegliederten  Amphorenstiles  stellt 
das  Fragment  Fig.  157  =  Cata- 
logue  B.  108,  Neb.  and  Def.  T.  30, 

2  dar,  das  zu  einer  Amphora  der 
besprochenen  Form  gehört.  Die 
Vase  hatte  auch  am  Halsansatz  den 
plastischen  Ring  und  darunter  das  übliche  Stabornament;  aber  an 
Stelle  der  Hauptdarstellimg  erscheint  nur  ein  langweiliges  getupftes 
Schuppennetz  (entlehnt  von  rhodischen  Vasen  wie  T.  32,  4),  und  die 
figürliche  Darstellung,  bärtige  Männer  in  ausgelassenem  Tanze,  ist 
in  den  Tierstreifen  heruntergerutscht.  Auf  einem  sonst  entsprechen- 
den Fragment  erscheinen  statt  der  Tänzer  weidende  Gänse. 

Auch  die  schöne  Vase  Catalogue  B.  121,  von  der  T.  29,  1 


soll, 
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(=  Fig.  158)  und  31,  5  Proben  geben,  ist  auf  dem  Boden  der 
besprochenen  Amphorenfabrikation  erwachsen,  jedoch  schliesst 
sich  ihre  bauchige  Form  mehr  dem  Typus  der  Fikellura-Amphora 
an.  Hier  befinden  sich  unter  dem  Frauenreigen  mehrere  Hori- 
zontalstreifen, darunter  ein  Strahlenkorb.  Der  Tierstreifen  ist  an 
die  oberste  Stelle  gerückt  und  von  dem  Frauenreigen  durch 
einen  Lunulästreifen  getrennt.  Auch  der  gekrümmte  Flügel  der 
Sirene   ist   dem   strengeren  Amphorenstile   von  Daphnä  fremd; 

die  normale  Form  zeigt  die  Sphinx 
Fig.  153;  vgl.  die  Sirene  Neb.  and  Def. 
T.  31,  5- 

Leider  sind  die  Reste ,  welche  Wal- 
ters der  Form,  die  er  Stamnos  nennt,  zu- 
teilt, grossenteils  stark  fragmentiert.  Ge- 
meinsam ist  allen  die  starke  Wölbung  in  der 
Vertikalen ,  und  grossenteils  gehören  sie 
wohl  auch  Amphoren  der  Fikelluraform 
an  a).  Mit  den  schlanken  Amphoren  haben 
sie  Technik  und  Stil  gemeinsam ;  auch  der 
plastische  Ring  um  den  Hals  kommt  vor 
und  darunter  das  Stabornament.  Ebenso 
wiederholt  sich  dieselbe  Darstellung  auf 
den  beiden  Feldern  des  Rumpfes ;  doch 
da  bei  der  geringen  Grösse  der  meisten 
dieser  Gefässe  diese  Felder  ziemlich  eng 
sind,  trägt  die  Darstellung  nicht  selten 
mehr  den  dekorativen  Charakter  des  Tier- 
streifens oder  noch  mehr  der  phantastisch  sinnlosen  Zusammen- 
stellungen der  Buccherovasen.  Hierher  gehört  das  sorgfältige 
Bruchstück,  das  einen  bärtigen  Mann  einer  grossen  Sphinx  gegen- 
überstehend zeigt  Fig.  159  (=  Neb.  and  Def.  T.  30,  1  ;  Catalogue 
B.  122),  welches  gewiss  nicht  aus  dem  griechischen  Mythos  zu 
deuten  ist.  Ähnlich  z.  B.  Neb.  and  Def.  T.  31,  10  u.  15  ;  Catalogue 
B.  125,  2;  125,  3. 


1)  A  priori  wäre  allerdings  für  viele  der  Fragmente  die  Form  der  üinochoe 
oder  Pyxis- ähnliche  Formen  mit  horizontal  sitzenden  Henkeln  auch  möglich.  Von 
letzterer  Form  glaubte  ich  Reste  zu  erkennen.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass 
in  einer  neuen  Auflage  des  Katalogs  die  sicher  rekonstruierbaren  Formen  der  Daphnä- 
vasen  mit  vollständiger  Dekoration  abgebildet  würden. 
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Die  letzte  Gattung,  welche  wir  zu  besprechen  haben,  ist  die 
Hydria.  Sie  ist  allerdings  nur  durch  zwei  sichere  Exemplare  ver- 
treten, deren  wichtigste  Zeichnung  T.  V,  i  [nach  Ant.  Denkm.  T.  XXI,  i 
auf  2/5  verkleinert]  giebt ,  Catalogue  B.  127.  Die  beiden  Seiteri- 
henkel  sind  erhalten ,  der  vertikale  Rückhenkel  fehlt.  Rumpf 
und  Schulter  stossen  in  scharfer  Kante  aufeinander.  Die  Schulter 
war  vom  Halse  durch  einen  plastischen ,  braun  gefirnisten  Ring 
getrennt ;  an  diesen  schloss  sich  zunächst  ein  reiches  Stabornament. 
Die  Stäbe  sind  abwechselnd  weiss,  braun,  rot,  braun,  weiss  etc., 
sie  stehen  etwas  auseinander ;  die  weissen  Punkte  befinden  sich 
zwischen  ihnen  und  sind  von  weissen  Winkeln  überdacht,  so  dass 
es  aussieht ,  als  ob  die  Stäbe  mit  spitzen  Blättern  abwechselten ; 
das  Ornament  ist  ein  Vorläufer  des 
entwickelten  ionischen  Kymations. 
Unter  dem  Stabornament  ist  ein 
einfaches  Myrtenreis  mit  Knospen 
oder  Früchten  dargestellt 1).  Der 
Rumpf  ist  dafür  ohne  Ornamente; 
vorn  ist  eine  Bildfläche  ausgespart. 
Auf  ihr  ist  eine  Frau  dargesteMt, 
welche  ein  Zweigespann  besteigt. 
Obwohl  der  Firnis  dieser  Vase 
meist  hellrötlich  ist,  ist  die  Zeich-  Fig.  i59. 

nung  sehr  sorgfältig.    Der  Wagen 

hat  ein  schmales  Trittbrett  und  eine  hohe  steile  Vorderwand ;  das 
Rad  (weiss  auf  Thongrund)  hat  vier  ganze  Speichen,  zwischen  diesen 
von  der  Nabe  ausgehend  noch  vier  halbe  Speichen  mit  verstärktem 
Ende ,  welche  rein  ornamental  sind.  Das  nach  rückwärts  ge- 
schwungene Vorderende  der  Deichsel  lief  wahrscheinlich  in  einen 
Greifenkopf  aus ;  der  Ring ,  durch  welchen  die  Zügel  gezogen 
sind,  ist  deutlich  angegeben.  Von  den  Rossen,  welche  das  rechte 
Vorderbein  heben,  ist  das  vordere  braun,  das  andere,  fast  ganz  ver- 
deckte, weiss.  Ihre  Gestalt  ist  von  der  des  mächtigen  Tieres  der 
nackten  Reiterin  sehr  verschieden,  erinnert  aber  an  die  schnörkel- 

1)  Am  schönsten  ausgebildet  ist  dies  Motiv  auf  der  cäretaner  Busirisvase;  der 
einfache  Zweig  findet  sich  dann  aber  auch  auf  einer  bestimmten  Art  attischer  s.  f. 
Teller  nicht  selten,  bei  Nikosthenes  auf  Amphoren  (Wiener  Vorl.  Bl.  1890,  91),  auf 
der  ionischen  Vase  Bull,  de  corr.  hell.  XVII  1893  S.  432  und  auf  ionisierenden 
etruskischen  Spiegeln  z.  B.  Gerhard  I  T.  117. 
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haften  Pferde  auf  Darstellungen  des  neuen  Reiches.  Die  Herrin 
des  Gespannes  hat  mit  jeder  Hand  zwei  Zügel  erfasst  und  den 
linken  Fuss  auf  das  Trittbrett  gesetzt.  Entsprechend  der  Stellung 
ist  der  Kopf  etwas  vorgeneigt.  Das  Weiss  des  Körpers  ist  auch 
hier  auf  Thongrund  gesetzt,  das  Profil  mit  dunkler  Farbe  umrissen. 
Der  Hals  ist  mit  einem  Amulett  an  einer  Schnur  geschmückt,  das 
Ohr  mit  einem  Ohrring,  das  Haar  über  der  Stirne  mit  einem  Diadem, 
hinten  hängt  es  lang  in  den  Nacken  herab  mit  gezacktem  unteren 
Umriss,  so  dass  die  Frisur  an  ägyptische  Perrücken  gemahnt. 
Bekleidet  ist  die  Frau  mit  einem  Ärmelchiton  in  brauner  Firnis- 
farbe ,  unten  mit  weissen  Kreuzen  gemustert ,  darüber  trägt  sie 
einen  purpurfarbenen  Überwurf,  welcher  dieselbe  Form  hat,  wie 
das  Apoptygma  des  ionisierenden  Peplos,  aber  hier  als  selbständiges 
Kleidungsstück  auftritt,  wie  wohl  zuerst  bei  den  samischen  Frauen- 
statuen. Die  Treppenfalten  der  Ränder  sind  sehr  ungeschickt  als 
äusserer  Umriss  eingeritzt.  Die  Technik  ist  dieselbe  wie  die  der 
Amphoren,  doch  hat  der  Stil  der  Zeichnung  im  Vergleich  mit 
der  Mehrzahl  der  Amphorenfragmente  etwas  Eckiges  und  Geziertes. 
Das  Profil  der  Frau  ist  weit  feiner  als  das  in  Daphnä  übliche, 
das  eine  hervorragende  Spitznase  und  ein  ebensolches  Kinn  zeigt. 
Eine  Deutung  der  Wagenlenkerin ,  die  möglicherweise  in  gött- 
lichen oder  dämonischen  Kreisen  zu  suchen  ist,  ist  vorläufig  nicht 
thunlich.  Zum  nächsten  Vergleich  bieten  sich  stofflich  die  Frauen 
auf  der  ionischen  Äneasvase  in  Würzburg  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  III  T.  CXCIV. 

Dass  auch  diese  Darstellung  zu  den  in  Daphnä  typischen  ge- 
hört, lehrt  das  Fragment  Catalogue  B.  125,  8,  welches  aber  keiner 
Hydria,  sondern  einer  grossen  bauchigen  Amphora  wie  Neb.  and 
Def.  T.  29,  1  angehörte.  Das  Gespann  ist  hier  nach  links  ge- 
wendet, wiederum  ein  Pferd  braun,  das  andere  weiss 1),  das  Rad 
ist  hier  richtig  achtspeichig ,  die  Frau  stand  mit  beiden  Füssen 
auf  dem  Trittbrett,  die  Unterschenkel  scheinen  nackt  gewesen  zu 
sein.  Es  sind  nur  wenige  Millimeter  aus  ihrer  Mitte  —  weiss  auf 
Thongrund  —  erhalten. 


1 )  Der  Katalog  giebt  nur  ein  Pferd  an ,  doch  erkannte  ich  von  dem  zweiten 
noch  deutliche  Spuren. 


ÜBER  EINE  KLASSE  GRIECHISCHER  VASEN 
MIT  SCHWARZEN  FIGUREN. 


Mittheilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  II  1887  S.  171  — 192;  T.  VIII,  IX. 


Die  Vasenklasse,  von  welcher  auf  T.  VI,  VII  u.  VIII  drei  in  Rom 
befindliche  Exemplare  nach  Ernst  Eichlers  stilgetreuer  Zeichnung 
mechanisch  wiedergegeben  werden,  ist  in  einzelnen  Exemplaren 
längst  bekannt ;  dass  sie  so  gut  wie  gar 
nicht  beachtet  worden  ist,  rührt  wohl 
daher ,  dass  man  sie  für  etruskisches 
Fabrikat  hielt,  über  welches  man  zur 
Tagesordnung  überging.  Das  ist  aber 
ganz  unmöglich  aufrecht  zu  erhalten, 
und  wir  sind  schon  deshalb  genötigt, 
uns  mit  diesen  Vasen  näher  zu  befassen. 

Ganz  abgesehn  von  den  stilistischen 
Gründen,  welche  die  Annahme  etruski- 
schen  Ursprungs  verbieten,  sprechen  die 
Fundumstände  auf  das  entschiedenste 
gegen  dieselbe.  Die  Fig.  160  abgebildete 
Vase  befindet  sich  heute  in  Orvieto  im 
Museo  municipale.    Sie  wurde  in  dem  Fig.  160. 

bis  jetzt  ältesten  Teile  der  Nekropole 

von  Orvieto  ausgegraben ,  deren  Gräber  den  jüngeren  tombe  a 
cassa  entsprechen  und  den  ältesten  griechischen  Import  enthalten. 
Sie  reichen  mindestens  in  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts 
hinauf.  In  demselben  Grab  mit  unserer  Vase  wurde  eine  recht 
altertümliche  korinthische  Schale  mit  niederem  Fuss  und  Tier- 
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streifen  gefunden,  ausserdem  ein  Bernsteinamulett  in  Form  eines 
spitzen  Blattes  mit  durchbohrtem  Ansatz.  Wer  die  gleichzeitige 
etruskische  Manufaktur  kennt ,  kann  unsere  Vase  nicht  für  etrus- 
kisch  halten,  und  damit  fällt  auch  die  Möglichkeit  etruskischen 
Ursprungs  für  diejenigen  Vasen,  über  deren  Fundumstände  nichts 
bekannt  ist,  welche  aber  aus  technischen  und  stilistischen  Gründen 
sich  von  dem  orvietaner  Gefäss  nicht  trennen  lassen.  Bevor  ich 
zur  Analyse  der  Gruppe  übergehe,  gebe  ich  ein  Verzeichnis  der 
mir  bekannten  Exemplare,  zu  welchem  ich  nach  Löschckes  freund- 
licher Mitteilung  auch  die  in  Paris  und  London  befindlichen 
hinzufüge. 

1.  Amphora  aus  Cervetri  in  Rom,  Conservatorenpalast.  Am 
Halse  Palmette  zwischen  zwei  Hähnen.  Auf  den  Schulterflächen 
nach  links  schreitend  je  fünf  Männer,  welche  die  rechte  Hand  er- 
heben ,  in  der  linken  kerykeionartige  Stäbe  halten.  Neun  von 
ihnen  .tragen  langen  Bart,  alle  langes  Haupthaar  mit  einer  Binde 
darin.  Darunter  Tierstreif  nach  links :  Panther  (schreitend),  Greif, 
Löwe,  Acheloos,  Hirsch  (weidend),  Eber  (weidend),  Panther  (sitzend), 
Sphinx.  Darunter  eine  Kante  aus  rundlichen  am  Rande  gezackten 
gegenständigen  Blättern  (etwa  glechoma  hederaceum).  Am  Fuss 
Strahlen.    Zuerst  abgebildet  auf  unserer  Tafel  VI. 

2.  Amphora  ebenda;  gleichfalls  aus  Cervetri.  Am  Halse 
Stabornament.  Auf  dem  einen  Schulterfeld  drei  Tritonen,  welchen 
auf  dem  anderen  vier  Nereiden  entgegeneilen.  Darunter  Tierstreif: 
Löwe  nach  rechts,  Panther  mit  gehobener  Tatze  nach  rechts,  Or- 
nament aus  Palmette  und  Lotos  zwischen  zwei  Hähnen ,  Löwe 
nach  rechts,  Panther  nach  links,  Ornament  zwischen  zwei  Hähnen. 
Darunter  Streifen  mit  Punktnetz.  Am  Fuss  Strahlen.  Abgebildet 
auf  Tafel  VII. 

3.  Amphora  aus  Vulci  in  Rom,  Museo  Gregoriano.  Auf  den 
beiden  Halsfedern  je  zwei  sich  gegenüberstehende  Panther  mit 
gemeinsamem  Kopfe.  Auf  dem  einen  Schulterfelde  drei  Reiter  mit 
spitzen  Mützen,  welche  sich  umwenden,  um  einen  Pfeil  abzu- 
schiessen ;  auf  dem  anderen  drei  verfolgende  Hopliten  zu  Pferde 
mit  geschwungenem  Speer.  Unter  den  Beinen  der  Pferde  vier 
Hunde  und  zwei  Hasen.  Darunter  Mäanderband  mit  Sternrosetten; 
darunter  Tierstreifen:  Greif  nach  links,  Hirsch  mit  gesenktem 
Kopf  nach  links,  Löwe  mit  gehobener  Tatze  nach  rechts,  ein 
gleicher  nach  links,  Sphinx,  Panther,  beide  mit  gehobener  Tatze 
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nach  links.  Am  Fuss  Strahlen.   Ganz  ungenügend  publiciert  Mus. 
Gregor.  II  T.  29,  2 ;  genau  auf  unserer  Tafel  VIII. 

4.  Amphora  aus  Orvieto,  Museo  municipale  daselbst1).  Am 
Halse  Blätterkante.  Auf  dem  einen  Schulterfelde  vier  unbärtige 
Jünglinge  ausgelassen  tanzend,  unter  dem  erhobenen  Beine  eines 
jeden  ein  Gefäss ;  auf  dem  anderen  Schulterfelde  stehen  vier 
kahlköpfige  bärtige  Männer,  ithyphallisch,  vor  jedem  ein  Gefäss. 
(Formen:  tiefe  kurzfüssige  Schale  mit  zwei  Henkeln  und  absetzen- 
dem Rande,  korinthische  Amphora  und  Kantharos).  Die  acht 
Figuren  sind  mit  weisser  Nebris  bekleidet.  Darunter  Mäander- 
band mit  Sternrosetten;  dann  geschlungenes  Band  mit  gegen- 
ständigen Lotosblumen  und  Palmetten.  Am  Fusse  Strahlen.  [Notizie 
degli  scavi  1887  T.  XIII,  56.]    Abbildung  auf  Seite  239  Fig.  160. 

5.  Amphora  aus  Vulci  in  München.  Am  Hals  Wellenranke 
mit  Lotos  (nach  unten)  und  Palmetten  (nach  oben).  Auf  dem 
einen  Schulterfelde  die  Hydra ,  welcher  ein  knieender  Jüngling 
in  kurzem  Chiton  ein  hundeähnliches  Tier  vorhält,  während  er 
ein  zweites  hinter  dem  Rücken  hält ;  auf  dem  anderen  Schulter- 
felde zwei  Kentauren  mit  Asten  über  der  Schulter ,  Rehe  in  der 
Hand  haltend.  Darunter  Palmettenband ;  dann  Tierstreifen :  Sphingen, 
Löwen,  Panther,  Greif,  Bock  und  Reh ;  dann  eine  Kante  aus  quasten- 
ähnlichen Blüten.  Klein  abgebildet  bei  Micali ,  Storia  T.  99,  7. 
Beschrieben  Jahn  Nr.  155.  Stücke  des  Ornaments  Lau  T.  VIII, 
5  und  9. 

6.  Amphora  aus  Vulci  im  Cabinet  des  medailles  [Nr.  3326], 
Paris.  Am  Halse  zwei  sitzende  Sphingen  den  Kopf  umwendend. 
Auf  dem  einen  Schulterfelde  Herakles  unbärtig,  mit  Löwenfell 
auf  dem  rechten  Beine  knieend,  das  linke  vorgesetzt,  in  der  Linken 
den  Bogen,  in  der  Rechten  die  Keule;  ihm  gegenüber  ein  pferde- 
beiniger  Kentaur,  der  in  beiden  Händen  Baumäste  hält.  Auf  dem  274 
anderen  Felde  ein  herbeieilender  Kentaur  mit  Baumästen;  hinter 
ihm  ein  Strauch.    Darunter  Epheukante,  die  Blätter  abwechselnd 

rot  und  schwarz.  Dann  Tierstreifen :  Greifen  nach  rechts,  einen 
Flügel  vorgestreckt,  Sphinx  desgleichen,  Löwen ;  darunter  Mäander; 


1)  Ein  ziemlich  grosses  Fragment  einer  Amphora  mit  ähnlichem  Mäandermotiv 
befindet  sich  gleichfalls  in  Orvieto  in  der  Sammlung  Faina.  [Halsbild  :  zwei  Panther 
mit  einem  Kopf;  oberer  Streif:  Männer  mit  kerykeionartigen  Stäben,  Tierstreifen, 
Mäander  mit  Vögeln  in  den  Zwischenräumen,  Strahlen.] 
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am  Fuss  Strahlen.  [Dumont,  Ceramiques  I  S.  271  Nr.  41);  Photo- 
graphie bei  Millet-Giraudon  III  140,  141.] 

7.  Amphora  aus  Vulci  in  Paris ,  Cabinet  des  medailles 
[Nr.  3327].  Am  Mündungsrand  Netzornament,  am  Hals  drei 
Feldhühner.  Schulterbild  :  den  behaarten  Minotauros  hat  Theseus 
am  Horn  gefasst  und  bedroht  ihn  mit  dem  Schwert,  in  der  linken 
Hand  hält  er  die  Scheide ;  zwischen  Theseus  und  dem  Minotauros 
steht  ein  Panzer  mit  Schlangenprotomen  an  den  Achseln,  hinter 
Theseus  ein  Kessel  mit  Schlangenprotomen;  rechts  ein  Mann  mit 
Scepter,  dann  ein  weissbärtiger  Mann  mit  Hasen  in  der  Hand. 
Auf  der  Rückseite  Rüstungsscene :  zwei  Frauen  und  zwei  Krieger. 
Darunter  liegender  Palmettenstreif ;  dann  Tierstreif :  springender 
Steinbock ;  zwischen  den  Beinen  Feldhühner ,  Hirsch,  Vogel,  Eber, 
Löwe,  Stier,  Sphinx,  Vierfüssler,  hängendes  Ornament.  Darunter 
schmaler  Streifen :  zwischen  je  drei  Vertikalen  abwechselnd  zwei 
schwarz  gefüllte  Dreiecke,  die  mit  den  Spitzen  gegeneinander  ge- 
stellt sind,  und  sich  kreuzende  Zickzacklinien.  Am  Fusse  Strahlen 
mit  Hakenkreuzen  in  den  Zwischenräumen.  [Dumont  I  S.  271  3; 
Photographie  bei  Millet-Giraudon  III  142.] 

8.  Amphora  aus  Vulci  in  München.  Am  Halse  Mäander  mit 
Sternrosetten.  Auf  dem  einen  Schulterfelde  steht  Paris  bei  seiner 
Heerde,  auf  dem  anderen  werden  die  drei  Göttinnen  von  Hermes 
und  einem  Greis  mit  Kerykeion  geführt.  Darunter  Mäanderband  mit 
Sternrosetten;  dann  Tierstreif  nach  links:  Löwe,  Panther,  Greifen, 
Sirene;  am  Fuss  Strahlen.  Abgebildet  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III 
T.  170,  Panofka,  Parodieen  T.  2,  6,  7.  Ein  Stück  des  Mäanders 
bei  Lau  T.  VIII,  8.    Vgl.  Jahn  Nr.  123,  [Dumont  I  S.  271,  5]. 

9.  Amphora  in  Paris,  Cabinet  des  medailles.  Am  Halse  Kette 
von  Rhomben,  aus  deren  Spitzen  nach  oben  und  unten  Palmetten 
und  Lotosblüten  wachsen.  Auf  einem  Schulterfelde :  Apollo  auf 
einem  geflügelten  Zweigespann  von  einem  Greif  begleitet  erlegt 
den  Tityos.  Auf  dem  anderen  Schulterfelde  werden  ein  Mann 
und  eine  Frau  von  zwei  Jünglingen  mit  vier  Flügeln  an  den 
Hüften  auf  Apollo  und  Artemis  zugeführt.  Darunter  Streifen  mit 
Palmetten  und  Lotosblumen  nach  unten  in  der  Art  der  cäretaner 
Vasen.  Dann  Tierstreif  nach  links:  sitzender  Panther,  Sphinx, 
Greif,  Steinbock,  Sphinx,  Eber,  Löwe.    Darunter  Mäander  mit 

1)  [Dumont  hatte  vor  Dümmler  die  Gruppe  zusammengestellt,  behandelte  sie  aber 
als  etruskisch.  Das  Material  vermehrt  Endt,  Beiträge  zur  jonischen  Vasenmalerei  S.  39  ff.J. 
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Sternrosetten.  Am  Fusse  Strahlen  mit  Punkten  in  den  Zwischen- 
räumen. Abgebildet  Monum.  dell'  Inst.  II  T.  18;  de  Luynes, 
Vases  T.  6  und  7.  [Photographie  bei  Millet-Giraudon  III  143 — 146. 
Dumont  I  S.  270,  2.] 

10.  Amphora  aus  Vulci1)  in  London,  British  Museum  B.  57. 
An  der  Mündung  Blattranke.  Am  Halse  zweimal  die  Panthergruppe 
wie  bei  Nr.  3.  Schulterbild:  Herakles  mit  geschwungener  Keule 
und  Hera  mit  Ziegenfell  als  Helm2)  mit  gezückter  Lanze  einander 
gegenüber.  Zwischen  beiden  ein  Kessel  mit  Schlangenprotomen, 
hinter  Hera  ein  zweiter.  Hera  wird  von  Poseidon  zurückgehalten ; 
hinter  Herakles  eine  Frau.  Auf  der  anderen  Seite  Zweikampf 
zweier  Hopliten ;  hinter  dem  einen  eine  Frau,  hinter  dem  anderen 
ein  Strauch.  Darunter  Streifen  von  Feldhühnern  nach  links;  dann 
Tierstreif:  zwei  Eber  einander  gegenüber  um  einen  Strauch,  Panther,  175 
Greif  ungeflügelt  mit  Kamm ,  geflügelter  Greif  mit  erhobener 
Tatze,  Sphinx  mit  erhobener  Tatze.  Am  Fuss  Strahlen,  dazwischen 
Kreuze.  Abgebildet  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II  T.  127.  [Vgl. 
Walters,  Catalogue  S.  66]. 

11.  Amphora  aus  Vulci  in  Würzburg.  Auf  den  Halsfeldern 
je  zwei  nackte  tanzende  Jünglinge.  Auf  den  Bauchfeldern  je 
drei  Figuren:  fünf  männliche,  lebhaft  gestikulierend,  und  eine  weib- 
liche mit  hoher  Haube  und  Schleiertuch  auf  dem  Kopfe.  Eine 
der  männlichen  Figuren  ist  an  den  Hüften  mit  einem  doppelten 
Flügelpaar  und  an  den  Füssen  mit  einfachen  Flügeln  ausgestattet. 
Darunter  Tierstreifen  nach  links:  Löwe,  Panther,  Sphinx,  Panther, 
Greif,  Seepferd,  Sphinx,  Panther,  Greif.  Darunter  Band  mit  Pal- 
metten und  Lotos  wie  auf  den  cäretaner  Vasen.  Am  Fuss 
Strahlen.  Micali,  Mon.  incd.  T.  36,  1;  Urlichs,  Verzeichnis  Nr.  79; 
[Dumont  I  S.  27  2  Nr.  6]. 

1 1  a.  Amphora  in  Würzburg.  Am  Halse  drei  nach  links 
schreitende  nackte  Jünglinge,  die  rechte  Hand  erhoben,  zwischen 
ihnen  Wasservögel  nach  links.  Auf  den  Schulterfeldern  je  zwei 
Kentauren  mit  roten  Haaren  und  weisser  Binde,  nur  einer  weiss- 
haarig,  mit  Ästen  über  der  Schulter  nach  links  schreitend  und  das 
Vorderteil  eines  unbärtigen  dritten.  Zwischen  ihren  Beinen  Wasser- 

1)  [Nach  Walters  aus  Cervetri]. 

2)  [Dtimmler  hielt  die  Figur  anfänglich  für  Athena ,  hat  aber  Furtwänglers 
Deutung  auf  Hera  angenommen,  ohne  dessen  Folgerungen  zu  teilen.  Vgl.  unten 
S.  254  A.  2]. 

16* 
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vögel.  Darunter  Tierstreif :  unter  den  Henkeln  je  zwei  Löwen 
mit  erhobener  Tatze  und  um  gewandtem  Kopfe  um  ein  Palmetten- 
ornament ,  dazwischen  Sphinx  und  Löwe  nach  links  schreitend. 
Dann  Netz  aus  weissen  Punkten ,  in  den  Maschen  rote  Kreuze ; 
am  Fuss  Strahlen.  Urlichs,  Verzeichnis  Nr.  84.  [Abgebildet  bei 
Endt,  Beiträge  zur  ionischen  Vasenmalerei  S.  46,  47  Fig.  20,  21.] 

1 1  b.  Amphora  in  Würzburg.  An  der  Mündung  Punktnetz. 
Am  Halse :  Fries  aus  Voluten  mit  ansitzenden  Lotosknospen  (nach 
oben  und  unten),  darunter  nach  oben  gerichtete,  langstielige  herz- 
förmige Blätter,  zwischen  diesen  Kreuze.  Auf  den  Schulterfeldern 
je  vier  langbärtige  Silene  mit  Pferdehufen  und  Schwänzen,  zum 
Teil  mit  Nebris  bekleidet,  sehr  ausgelassen.  Dann  breiter  Orna- 
mentstreif: Voluten  mit  nach  unten  hängenden  Palmetten,  darunter 
Wellenranke  mit  Palmetten  und  herzförmigen  Blättern  (nach  oben) 
und  Lotosblüten  (nach  unten).  Darunter  Tierstreif:  Stier  nach 
links,  umschauender,  auf  einem  Beine  stehender  Vogel  nach  rechts, 
Sirene  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  weidender  Steinbock,  Panther 
mit  erhobener  Tatze,  weidender  Hirsch,  alle  nach  links.  Am 
Fuss  Strahlen.  Urlichs,  Verzeichnis  Nr.  80.  [Abgebildet  bei  Endt 
a.  a.  O.  S.  44,  45  Fig.  18,  19.] 

12  und  13.  Zwei  fast  vollkommen  gleiche  Oinochoen  in 
Florenz.  Die  Beschreibung  des  einen  Exemplars  mag  hier  genügen. 
Inv.  Nr.  2097.  Die  Form  ist  die  gewöhnliche  korinthische.  Zu  bei- 
den Seiten  des  einfachen  Henkels  runde  Scheiben  weiss  bemalt,  auf 
jede  ist  mit  brauner  Farbe  ein  Auge  aufgesetzt.  Am  Hals  Wellen- 
ranken mit  Palmetten  (nach  oben)  und  Lotosblüten  (nach  unten), 
braun  und  weiss.  Auf  dem  Schulterfeld,  vom  Henkel  nach  rechts: 
Myrtenstrauch,  Sphinx  nach  rechts,  darunter  flügelreckender  Schwan, 
dann  Herakles  in  der  Rechten  das  Schwert,  packt  mit  der  Linken 
einen  ihm  mit  offenem  Rachen  entgegenschreitenden  Löwen  am 
Unterkiefer,  dann  Löwe  nach  links,  darunter  Palmettenranke,  hinter 
ihr  Myrte.  Unter  dem  Schulterfeld  Mäander,  darunter  Tierstreif 
nach  links:  Löwe,  Panther,  Greif,  Löwe,  Sphinx,  Panther,  Greif, 
Panther,  Sphinx,  dann  Wellenranke  mit  Palmetten. 

14.  Oinochoe  in  München.  An  den  Henkelscheiben  und  zu 
beiden  Seiten  des  Ausgusses  Augen.  Am  Halse  zwei  Sphingen, 
ein  Greif,  eine  Henne.  Auf  dem  Schulterfelde  ein  dreireihiges 
Mäandernetz  mit  Schwänen  und  kreuzförmigen  Ornamenten  in 
den   Zwischenräumen,    darunter   schmales   Band   mit  horizontal 
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liegenden  Palmetten,  die  an  herzförmige  Voluten  ansetzen.  Dann 
Streif  mit  fünf  Reitern,  welchen  eine  Flügelgestalt  folgt.  Darunter 
schmaler  Streif  mit  Epheublättern.  Am  Fusse  Strahlen.  Jahn  Nr.  173; 
der  Mäander  ist  abgebildet  Lau,  T.  XXI  unten  in  der  Mitte,  [die 
Ranke  ebenda  T.  VIII,  7]. 

15.  Oinochoe  aus  Vulci;  heute  verschollen.  Am  dreigeteilten 
Henkel  oben  Scheibchen  mit  einem  Kreuzornament ;  am  Halse  statt 
des  Stabornaments  zwei  Reihen  entgegengesetzter  gestreckter  und 
runder  Bogen,  welche  ineinander  übergreifen.  Schulterdarstellung: 
ein  bärtiger  und  ein  unbärtiger  Mann,  nur  mit  Schurz  bekleidet, 
beugen  sich  mit  grotesken  Geberden  über  eine  grosse  Schale, 
über  welcher  ein  Kranz  hängt;  hinter  dem  unbärtigen  ein  kleiner 
Mann  im  Chiton  sich  umschauend,  die  Arme  ausbreitend  wie  er-  176 
schreckt  vor  dem  Löwen  unter  dem  Henkel  hinter  ihm.  Hinter 
dem  bärtigen  Mann  eine  kleine  Figur  mit  Flügeln  an  den  Hüften 
und  den  Schuhen.  Unter  dem  Henkel  zwei  wappenartig  gegen- 
einander gestellte  umschauende  Löwen,  die  Tatze  auf  den  Ranken. 
Darunter  Epheukante.  Dann  Tierstreif  nach  links :  Sphinx  mit  ge- 
hobener Tatze,  Greif,  Panther,  Sphinx  sitzend,  Löwe,  Panther. 
Darunter  einfacher  Mäander  mit  schrägen  Kreuzen  und  Punkten; 

am  Fusse  Strahlen.    Abgebildet  Museum  Disneianum  III  T.  101, 
102;  [Dumont  I  S.  273,  4]. 

16.  Oinochoe;  jetziger  Aufbewahrungsort  unbekannt.  Oben 
an  dem  einfachen  Henkel  Scheibchen  mit  Augen.  Auf  dem  aus- 
gesparten Halsfelde,  das  oben  durch  eine  erhöhte  Leiste  begrenzt 
ist,  Lotos  und  Palmettenband,  wie  auf  den  cäretaner  Vasen.  Auf 
dem  Schulterfelde  einander  gegenüber  einerseits  drei  Männer,  auf 
der  anderen  Seite  eine  Frau,  welche  einen  Granatapfel  hält,  und 
zwei  Männer,  der  letzte  mit  einem  Zweig.  Auch  aus  dem  Boden 
wachsen  Zweige.  Darunter  zwei  schwarze  Streifen,  dann  wieder 
Band  aus  Palmetten  und  Lotos  und  Strahlen.  Abgebildet  Museum 
Disneianum  III  T.  103,  104;  [Dumont  I  S.  274,  5]. 

17.  Oinochoe  imCabinet  des  medailles  in  Paris  (Nr.  4871).  Drei- 
stabiger Henkel,  Scheibchen  an  der  Seite.  Statt  des  Stabornaments 
an  der  Schulter  senkrechte  Pfeile  (Y)  unten  von  Bogen  überwölbt. 
Schulterbild:  Mann  sich  umblickend  zwischen  zwei  Greifen,  Frau,  zu 
deren  Füssen  sich  ein  Löwe  zum  Sprunge  schmiegt,  Mann  im  Gespräch 
mit  einer  Frau,  die  das  Gewand  emporhält,  Tier  (Stier?),  das  sich  an 
den  Boden  schmiegt.   Dann  Zickzack  mit  kleinen  Blättchen  in  den 
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Winkeln.  Darunter  nach  links  Greifen  und  ein  fischschwänziger 
Mann  mit  langem  Haar,  darunter  Epheukante ;  am  Fusse  Strahlen. 

18.  Oinochoe  in  London,  British  Museum  B.  54.  Grund  röt- 
lich gelb,  Firnis  ziemlich  dunkel.  Dreistabiger  Henkel  mit  Unter- 
lage, an  der  Seite  die  Scheibchen,  plastischer  Ring  in  der  Mitte 
des  Halses.  Am  Halse  Mäander  mit  weiss  und  roten  Sternrosetten. 
Auf  der  Schulter  Tierstreifen  nach  links:  schreitender  Greif,  ein 
Flügel  vorgestreckt,  beide  oben  abgerundet,  unter  seinen  Füssen  und 
vor  ihm  ein  Vogel,  schreitender  Panther,  unter  der  gehobenen  Tatze 
ein  Vogel,  ebenso  zwischen  den  Beinen,  Löwe  mit  offenem  Rachen, 
darunter  Vogel,  schreitende  Sphinx,  unter  ihr  Vögel,  Panther  mit 
gehobener  Tatze.  Darunter  Mäander  mit  Sternrosetten.  Dann 
zweiter  Tierstreif  nach  links:  Sphinx,  Tier  mit  langem  Schwanz 
(Hund?)  den  Kopf  umwendend,  weidender  Hirsch,  brüllender  Löwe, 

177  weidender  Steinbock,  schreitender  Panther,  Greif,  Panther  und 
Löwe.  Darunter  Mäander  mit  Sternrosetten,  dann  Granatapfel- 
fries; am  Fusse  Strahlen.    [Dumont  I  S.  273,  2.] 

19.  Oinochoe  in  London,  British  Museum  B.  56.  Dreistabiger 
Henkel  mit  Unterlage,  auf  den  seitlichen  Scheiben  ein  Stern.  In 
der  Mitte  des  Halses  zwischen  Hals  und  Schulter  plastischer  Ring. 
Das  Schwarz  ist  etwas  grau  und  matt,  das  Weiss  ist  auf  den 
Thongrund  gesetzt.  Auf  der  Schulter  Streifen  mit  abwärts  gerich- 
teten Knospen  und  eigentümlich  stilisierten  quastenartigen  Blumen. 
Darunter  Tierstreif:  Vogel  mit  gebreiteten  Flügeln  ein  Bein  hebend, 
Löwe,  ein  Mann  mit  rotem  Haar  und  weissem  kurzen  Chiton 
läuft  nach  rechts,  sich  umblickend  und  im  Begriff  das  Schwert  zu 
ziehen,  Panther,  Sirene.  Darunter  Streifen  aus  liegenden  herz- 
förmigen Voluten  mit  reicher  Palmettenfüllung;  dann  Tierstreif  nach 
links:  Eber,  Widder,  Hund  (oder  Wolf?),  Panther,  Steinbock; 
am  Fusse  Strahlen. 

20.  Oinochoe  in  London,  British  Museum  B.  55.  Henkel  ein- 
stabig;  brauner  dünn  aufgetragener  Firnis.  Auf  der  Schulter: 
Sphinx,  Panther,  Löwe,  kleiner  langbeiniger  Vogel,  der  den  Kopf 
zurückwendet  sich  putzend.  Zwischen  den  Tieren  Sträucher. 
Darunter  Mäanderband  aus  einzelnen  Haken ;  darunter  Band  aus 
vertikalen  Strichen,  welche  oben  in  einen  runden  Knopf  endigen; 
darunter  ein  Streifen ,  aus  dessen  beiden  Rändern  primitive  Pal- 
metten, wie  sie  sonst  als  Füllornament  dienen,  einander  entgegen- 
wachsen ;  dann  Mäanderhaken ;  am  Fusse  Strahlen. 
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20a.  Oinochoe  in  Würzburg.  Einfacher  Henkel  ohne  Scheiben. 
Auf  der  Schulter  vorn:  weiblicher  Profilkopf  nach  links  und  Schwäne 
über  Blattranke  fliegend.  Darunter :  Mäander  mit  Kreuzen.  Am 
Fusse  Strahlen.  Urlichs,  Verzeichnis  Nr.  36.  [Abgebildet  bei  Endt 
a.  a.  O.  S.  53  Fig.  24.] 

20b.  Oinochoe  in  Würzburg.  Zweistabiger  Henkel  ohne 
Scheiben.  Auf  der  Schulter  abwärts  gerichtete  Strahlen  mit 
Kreuzen  in  den  Zwischenräumen ;  darunter  Mäander  mit  liegenden 
Kreuzen.  Am  Fusse  Strahlen.  Urlichs,  Verzeichnis  Nr.  40.  [Ab- 
gebildet bei  Endt  a.  a.  O.  S.  53  Fig.  25.] 

Ich  bleibe  vorläufig  bei  diesen  gesicherten  Beispielen  stehen, 
um  aus  ihnen  die  Merkmale  für  die  Klasse  abzuleiten1).  In  Or- 
nament und  Darstellung  haben  diese  Vasen  bei  ursprünglich 
grosser  Originalität  frühzeitig  fremden  Einfluss  erlitten,  von  welchem 
man  absehen  muss,  wenn  man  sich  den  ursprünglichen  Typus  re- 
konstruieren will.  Zunächst  sondern  sich  schon  durch  die  Form 
die  Exemplare  12—20  als  entschieden  korinthisch  beeinflusst  aus 
womit  übereinstimmt,  dass  die  Technik  im  wesentlichen  die  der 
jüngeren  korinthischen  Gefässe  ist'2).  Dies  hindert  jedoch  nicht, 
dass  auch  auf  diesen  Gefässen  in  Darstellungen  und  Ornamenten 
zum  Teil  sehr  Ursprüngliches  bewahrt  worden  ist. 

Die  Grundform  unserer  Vasenklasse  ist  die  Amphora  mit 
scharfabgesetztem  Hals  und  echinusartig  profiliertem  Fuss  und 
Rande.  Bei  einigen  Exemplaren  glaubte  ich  zu  bemerken ,  dass 
die  Oberfläche  zur  Aufnahme  der  Malerei  durch  einen  dünnen 
Überzug  feineren  Thones  präpariert  gewesen  sei,  doch  waren  die- 
selben leider  arg  verputzt.  Die  Farben  sind  zum  Teil,  vielleicht 
wegen  geringeren  Brennens  dieses  Überzugs,  stumpf.  Verwandt 
wird  neben  Braun  viel  Weiss,  Rot,  Violett,  so  dass  ein  sehr  bunter 
Eindruck  erzielt  wird.  Das  übliche  Raumeinteilungsprincip  der 
Amphoren  ist  folgendes:  Mündung  und  Fuss  sind  dunkel  gefärbt; 


1)  Mancherlei  Berührungen  mit  Nr.  5  und  ir  hat  die  Amphiaraosamphora  in 
München;  Micali,  Storia  T.  95;  Jahn  151.  Wenn  das  Gefäss  indessen  zu  unserer 
Klasse  gehört ,  so  hat  es  so  weitgehenden  fremden  Einfluss  erfahren ,  dass  es  vor- 
läufig besser  aus  dem  Spiele  bleibt.  Dass  dies  Gefäss  Annali  1874  S.  101  korinthisch 
genannt  wird,  würde  man  geneigt  sein,  für  einen  Druckfehler  zu  halten,  wenn  nicht 
ebenda  S.  105  die  altattische  Vase  in  Florenz  (Inghirami,  Vasi  fittili  301,  303 — 307) 
für  etruskische  Nachahmung  nach  korinthischem  Vorbild  erklärt  würde. 

2)  [Korinthische  Kannen  dieser  Form  fehlen]. 
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von  der  Mündung  aus  gehen  zwei  dunkle  Farbstreifen  über  Henkel, 
Hals  und  Schulter,  welche  ein  wenig  unterhalb  der  Henkel  durch  eine 
horizontale  Linie  begrenzt  werden.  Hierdurch  werden  zwei  fast  qua- 
dratische Halsfelder  und  zwei  trapezförmige  Schulterfelder  gewonnen. 

Für  die  Dekoration  des  Halsfeldes  fehlt  ein  eigenes  Princip. 
Wo  Palmetten  und  Lotos  verwendet  werden  (Nr.  5,  9,  1 1  b),  liegt 
wahrscheinlich  schon  fremder  Einfluss  vor,  ebenso  vielleicht  für  die 
wappenartigen  Gruppen  von  Hähnen  (Nr.  1)  und  Sphingen  (Nr.  6). 
Teilweise  wird  die  Bemalung  des  Halses  aus  dem  Tierstreifen  ent- 
nommen (Nr.  3,  7  und  10);  einmal  tritt  auch  hier  der  Mäander 
auf  (Nr.  8) ,  einmal  eine  naturalistische  Blätterkante  (Nr.  4) ;  auf 
Nr.  1 1  und  1 1  a  erscheinen  tanzende  Figuren  und  auf  Nr.  2  das 
wenig  hierher  passende  Stabornament:  ein  Beweis,  dass  eine  feste 
Tradition  nicht  existierte. 

Die  Schulterfelder  sind  entweder  mit  einer  Reihe  gleicher 
Figuren  bemalt  (Nr.  1 — 4,  1 1  a,  11b),  welche  aber,  wenn  sie  wie 
auf  Nr.  2  und  3  auf  beiden  Schulterfeldern  verschieden  sind,  eine 
Art.  Handlung  vorstellen.  Diese  Dekorationsweise,  welche  sich  an 
alte  Metallstempeltechnik  anschliesst,  ist  die  älteste.  Dass  sie  zum 
Beispiel  der  Schlachtbeschreibung  der  hesiodeischen  äomg  zu 
Grunde  liegt,  hat.  Löschcke  Archäol.  Zeitung  1881  S.  44  erwiesen. 

Sehr  verwandt  ist  die  nächste  Art  der  Scenenbildung,  welche 
in  der  Gegenüberstellung  einzelner  geläufiger  Typen  zu  einer  Art 
179  Handlung  besteht.  So  ist  auf  Nr.  12  und  13  durch  das  Einschieben 
eines  schreitenden  Mannes  mit  Löwenhaut  und  Schwert  in  den 
Tierstreifen  eine  Heraklesthat  dargestellt;  man  würde  sehr  irren, 
wenn  man  annähme,  dass  der  Vasenmaler  eine  andere  als  die  ge- 
wöhnliche Version  des  Kampfes  habe  darstellen  wollen.  Er  wollte 
den  Kampf  durch  blosse  Parataxe  zweier  geläufiger  Figuren  schildern 
und  war  daher  genötigt,  Herakles  schon  proleptisch  durch  die 
Löwenhaut  zu  kennzeichnen.  Ähnlich  ist  die  Münchener  Hydravase 
Nr.  5  zu  beurteilen;  auch  der  knieende  Bogenschütz  und  der  Kentaur 
auf  Nr.  6  gehören  zu  den  allerältesten  Scenen  (Löschcke  a.  a.  O. 
S.  42).  In  Nr.  17  und  19  ist  der  Versuch  gemacht,  menschliche 
Figuren  in  den  Tierstreif  zu  verflechten,  ohne  dass  eine  klar  fass- 
bare Handlung  ausgedrückt  ist.  Dieselben  Anfänge  der  Scenen- 
bildung wie  auf  unseren  Vasen  finden  sich  auf  den  von  Löschcke 
herangezogenen  Gefässen  aus  rotem  Ton  mit  eingepresster  Ver- 
zierung. Ein  Teller  aus  Cäre  in  Parma  zr  B.  zeigt  den  Tierstreif 
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Fig.  1 6 1  :  nach  links  kauernde  Sphinx  mit  gehobener  Tatze,  Eber, 
Raubtier  mit  gehobener  Tatze,  weidendes  Tier ;  dem  Eber  gegen- 
über ein  nackter  Mann  mit  ein- 
gelegter Lanze.  Diese  Verwandt- 
schaft allein  verbürgt  für  die  An- 
fänge unserer  Vasenklasse  ein 
hohes  Alter,  denn  die  roten  Relief- 
gefässe  reichen  wahrscheinlich  bis 
in  das  siebente  Jahrhundert  zu- 
rück. Die  freier  bewegten  Darstel- 
lungen auf  unseren  Vasen  werden 
dann  wohl  auf  fremden  Einfluss 
zurückgehen,  von  welchem  später 
zu  handeln  ist. 

Unter  der  Hauptdarstellung 
des  Schulterfeldes,  welche  auf  den 
Oinochoen  sich  häufig  im  Cha- 
rakter den  ornamentalen  Streifen 
nähert,  finden  sich  in  der  Regel 
noch  zwei  Streifen.  Sehr  selten 
(so  bei  Nr. 4)  fehlt  ein  Tierstreifen. 
Dieser  pflegt  so  charakteristisch 
zu  sein,  dass  er  allein  unsere 
Vasenklasse  von  allen  anderen 
entschieden  genug  sondern  würde. 
Die  Tiere  sind  mit  viel  Natur- 
gefühl oft  in  bezeichnenden  Be- 
wegungen wiedergegeben,  zugleich 
aber  streng  stilisiert.  Anders  wie 
auf  korinthischen  und  von  diesen 
abhängigen  Vasen  haben  sie  meist 
einen  gedrungenen  Körperbau  und 
die  Köpfe  steil  emporgerichtet 
oder  herabgebeugt,  so  dass  viele 
zur  Füllung  eines  Streifens  nötig 
sind.  Trotzdem  sind  Wieder- 
holungen verhältnismässig  sehr 
selten.  Zum  Beispiel  auf  Nr.  1 
wiederholt  sich  unter  acht  Tieren 
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nur  der  Panther,  und  der  in  ganz  veränderter  Stellung.  Die  Rich- 
tung der  Tierstreifen  ist  entweder  von  rechts  nach  links  oder  von 
zwei  Seiten  nach  einer  symmetrischen  Gruppe  konvergierend;  doch 
kommen  solche  Gruppen  auch  innerhalb  einheitlich  gerichteter 
Streifen  vor  (Nr.  3).  Meist  finden  sich  diese  Gruppen  an  einer 
für  die  Einteilung  des  Gefässes  wichtigen  Stelle,  so  bei  Nr.  2,  3, 
IIa  und  15  unter  den  Henkeln. 

Zu  trennen  von  den  streng  stilisierten  Streifen  sind  die 
naturalistischen  Feldhuhnstreifen  auf  Nr.  10  (vgl.  Nr.  7).  Die 
nächste  Analogie  bietet  die  kyrenäische  Vase  Archäol.  Zeit.  1881 
T.  X,  2,  entferntere  [die  samische  Amphora  Bühlau,  Nekropolen 
S-  55,  Fig.  25  und]  eine  Vase  unbekannter  (ionischer)  Fabrik  bei 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III  T.  185. 

Die  gewöhnlichen  Tierstreifen  unserer  Vasenklasse  stehen  in 
der  allgemeinen  Anordnung  jenen  der  korinthischen  und  der  mit 
diesen  zusammenhängenden  attischen  Vasen  am  nächsten.  Wie 
diese  zeigen  sie  Reihen  schreitender,  seltener  sitzender  Tiere, 
welche  mitunter  durch  eine  wappenartige  Gruppe  in  zwei  Rich- 
tungen getrennt  werden.  Die  Gruppen  kämpfender  Tiere,  welche 
181  den  chalkidischen  und  ältesten  attischen  Vasen  eigen  sind1),  sind 
unserer  Gattung  fremd.  An  wappenartigen  Kompositionen  kommen 
vor:  die  Panther,  welche  in  einen  gemeinsamen  Kopf  endigen 
(Nr.  3,  10  und  S.  241  A.  1),  die  Hähne  zu  beiden  Seiten  eines 
Ornaments  (Nr.  1  und  2),  die  Sphingen  mit  umgewendetem  Kopfe 
(Nr.  6),  die  Löwen  mit  umgewendetem  Kopfe  um  ein  ornamentales 
Motiv  (Nr.  ua  und  15).      Für  die  Panther  findet  sich  eine  Ana- 


1)  Dass  diese  Gruppen  ursprünglich  im  Osten  zu  Hause  sind,  zeigt  der  Architrav 
von  Assos ;  dass  sie  von  tieferer  Bedeutsamkeit  zum  Ornament  herabgesunken  sind, 
hat  Usener,  de  Iliadis  carmine  quodam  Phocaico  S.  8  und  S.  44,  erwiesen.  Auf  attischen 
Vasen  sind  sie  sehr  früh  durch  korinthischen  Einfluss  verdrängt  worden ;  ausser  der 
Frangoisvase  zeigt  sie  die  Oinochoe  des  Kolchos  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II  T.  122, 
123;  Wiener  Vorlegebl.  1889  T.  I,  2.  Dazu  würde  noch  der  Dreifuss  aus  Tanagra, 
Archäol.  Zeit.  1881  T.  3  kommen,  wenn  dessen  attischer  Ursprung  sicher  wäre.  Vor- 
läufig scheint  es  mir  geratener ,  die  Möglichkeit  tanagräischer  Fabrikation  im  Auge 
zu  behalten.  Während  die  cäretaner  Hydrien  die  Tierstreifen  so  sehr  meiden,  dass 
mitunter  an  ihrer  Stelle  ein  leerer  Streifen  erscheint,  findet  sich  einmal  als  selbständiges 
Schulterbild  ein  hundeartig  gebildeter  Löwe,  der  einen  Stier  von  vorn  in  den  Nacken 
beisst,  ganz  ähnlich  wie  auf  der  Frangoisvase,  auf  einem  Gefäss  der  Sammlung  Falcioni 
in  Viterbo.  [Dazu  kommt  jetzt  das  Bild  der  berliner  Hydria:  ein  Maultier  von  einem 
Löwen  zerfleischt.    Antike  Denkmäler  II  T.  28;  vgl.  unten  S.  272.] 
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logie  auf  einem  in  Rhodos  gefundenen  Aryballos  korinthischer 
Art,  auf  welchem  zwei  Vögel  dargestellt  sind,  welche  in  einen  ge- 
meinsamen Pantherkopf  endigen  (Salzmann,  Necropole  de  Camiros 
T.  XLI).  Die  anderen  Gruppen  finden  sich  sowohl  auf  korinthischen 
wie  auf  chalkidischen  Gefässen  häufig.  Letzteren  eigentümlich  ist 
die  Darstellung  der  Tiere  mit  umgewendetem  Kopfe.  Da  auch 
diese  Gruppen  jedenfalls  aus  dem  Osten  stammen1),  so  lässt  sich 
aus  dem  gemeinsamen  Vorkommen  auf  verschiedenen  Vasenklassen 
auf  eine  Abhängigkeit  derselben  untereinander  nicht  schliessen. 

Wenn  nun  auch  die  allgemeine  Anordnung  der  Tierstreifen 
auf  unseren  Vasen  mit  jener  der  korinthischen  übereinstimmt,  so 
unterscheiden  sie  sich  doch  wesentlich  in  der  Auswahl  und  sehr 
vorteilhaft  in  der  Ausführung.  Von  den  Lieblingsgestalten  der 
korinthischen  Vasen  sind  der  Steinbock  und  die  kauernde  Sphinx 
selten,  von  denen  der  attischen  Vasen  der  Widder  und  die  Sirene. 
Wichtiger  sind  die  im  Vergleich  zu  jenen  Vasen  bevorzugten 
Typen.  Ganz  alleinstehend  ist  auf  Nr.  i  der  Acheloos.  Der  182 
Hirsch,  welcher  schon  auf  alten  korinthischen  Vasen  selten  ist,  er- 
scheint wiederholt  in  naturgetreuer  Bildung.  Am  charakteristischsten 
jedoch  ist  der  schön  stilisierte  Greif.  Er  ist  stets  schreitend  ge- 
bildet, hat  grosse  Ohren  und  den  Schnabel  geöffnet,  aber  keinen 
Aufsatz  darauf.  Es  ist  dies  der  Typus  der  rotthonigen  Relief- 
gefässe  (vergl.  Löschcke,  Archäolog.  Zeit.  1881  S.  41  A.  36). 
Auf  Nr.  10  erscheint  ausser  dem  gewöhnlichen  Typus  noch  ein 
ungeflügelter  Greif  mit  kurzen  Ohren  und  Nackenkamm,  welcher 
abgesehen  von  den  fehlenden  Flügeln  dem  Typus  der  Inselsteine 
nahekommt.  Auffällig  ist,  dass  der  tierische  Körper  der  Sphinx 
auf  Nr.  3  deutlich  als  männlich  charakterisiert  ist,  während  der 
Kopf  weiblich  ist.  Die  Bildung  der  Flügel  bei  diesen  Phantasie- 
geschöpfen schwankt  noch.  Während  zum  Beispiel  auf  Nr.  3  die 
schöne  Abrundung  der  Spitzen  schon  durchgeführt  ist,  hat  die 
Sphinx  auf  Nr.  1  altertümlich  gestreckte  Flügel  neben  den  ge- 
rundeten des  Greifen;  auf  Nr.  15  haben  Sphingen  wie  Greifen 
gestreckte  Flügel.  Die  jüngste  Form  scheint  der  geknickte  Flügel 
zu  sein. 

1)  Vergleiche  das  Löwenthor  mit  seinen  phrygischen  Parallelen  und  die  kyprischen 
Silberschalen.  Auch  der  dem  rhodischen  verwandte  Stil,  welcher  die  auf  die  Dipylon- 
vasen  folgenden  attischen  Gefässe  beeinflusst  hat,  kannte  jene  Gruppen  (vgl.  Jahrbuch  II 
T.  3),  während  sie  dem  rhodischen  fremd  sind, 
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Der  Tierstreifen  pflegt  sich  unmittelbar  unter  der  Schulter- 
darstellung zu  befinden,  wenn  der  zweite  Ornamentstreifen  erheb- 
lich untergeordnet  ist,  wie  auf  Nr.  i  die  Blätterkante,  aut  Nr.  2  das 
Punktnetz.  Meist  ist  der  Tierstreifen  aber  mit  einem  breiten,  mit 
Ranken  oder  Mäander  gefüllten  Ornamentstreifen  verbunden, 
welcher  dann  die  obere  Stelle  einnimmt.  Das  hier  auftretende 
reiche  Mäandermuster  ist  ein  weiteres  sicheres  Kennzeichen  unserer 
Vasen.  Ein  einfacheres  Mäanderband  erscheint  nur  auf  späteren 
flüchtigeren  Exemplaren  wie  bei  Nr.  12,  13,  20a  und  20b;  ge- 
wöhnlich ist  es  wie  bei  Nr.  3  und  8  ein  Muster  aus  einzelnen 
Mäandermotiven,  welche  sich  durch  zwei,  bei  Nr.  14  durch  drei 
Zonen  erstrecken,  deren  Zwischenräume  durch  Sternrosetten,  Kreuze 
oder  Vögel  gefüllt  sind.  Häufig  sind  dabei  drei  Farben  verwendet. 
Mit  dem  Mäanderband  geometrischer  und  rhodischer  Vasen  so- 
wie orientalischen  Goldschmucks  des  Typus  Regulini-Galassi  hat 
es  nichts  zu  thun ;  es  ist  von  ägyptischen  Vorbildern  zunächst 
in  die  griechische  Architektur  und  Gewandverzierung3)  ein- 
gedrungen. 

Vom  Fuss  nach  den  untersten  Streifen  pflegt  sich  das  Kelch- 
ornament aus  spitzen  Blättern  zu  erheben,  welches  allen  Vasen- 
stilen mit  schwarzen  Figuren  gemeinsam  ist. 
r83  Diese  Untersuchung  der  Hauptformen  der  Dekoration  hat 
hoffentlich  die  Berechtigung  ergeben,  unsere  Vasen  zusammenzu- 
fassen und  den  anderen  früharchaischen  Klassen  zu  koordinieren. 
Im  Einzelnen  zeigen  sie  aber  soviel  Eigentümliches,  dass  eine  um- 
fassendere Publikation  als  ein  dringendes  Bedürfnis  bezeichnet 
werden  muss. 

Ehe  wir  zur  Analyse  der  Darstellungen  schreiten,  wird  es 
zweckmässig  sein,  in  der  Dekoration  die  Berührungen  mit  anderen 
Vasengattungen  zusammenzustellen ,  soweit  dies  noch  nicht  ge- 
schehen ist. 

Nur  zweimal,  bei  Nr.  4  und  9,  erscheint  das  auf  korinthischen, 
chalkidischen  und  attischen  Vasen  häufige  Ornament,  das  ge- 
schlungene Band  mit  alternierenden  Palmetten  und  Lotosblumen. 
Es  leuchtet  ein,  dass  bei  Nr.  4  das  Ornament  an  dieser  Stelle 


1)  Vgl.  Benndorf,  Die  Metopen  von  Selinunt  T.  2  [und  die  Koren  von  der 
Akropolis,  Antike  Denkmäler  I  T.  19  und  39.  Geometrische  Beispiele  aus  Italien 
bei  Böhlau,  Zur  Ornamentik  der  Villanovaperiode,  Beilage  zu  S.  96  Nr.  15J. 
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nicht  ursprünglich  ist,  sondern  den  Tierstreif  verdrängt  hat.  Wo 
sonst  Palmetten-  und  Lotosmotive  erscheinen,  sind  sie  entweder 
an  die  Wellenranke  gefügt  (so  auf  Nr.  5,  9,  1 1  b,  13)  oder  ab- 
wechselnd zu  einem  einfachen  Bande  angeordnet ;  letzteres  ist  die 
ständige  Form  der  cäretaner  Hydrien. 

Weitere  Berührungen  mit  dieser  Vasenklasse  sind  die  natura- 
listischen Blattkanten  (welche  sich  allerdings  auch  auf  anderen 
östlichen  Vasengattungen  finden),  das  Kreuzornament  auf  den 
Henkelscheibchen  von  Nr.  15,  die  Vorliebe  für  Buntheit  und,  um 
dies  vorwegzunehmen,  für  Beflügelung  an  den  Hüften,  sowie  die 
unterschiedslose  Zeichnung  des  Auges  bei  Männern  und  Frauen. 
Von  Korinth  entlehnt  ist  wahrscheinlich  das  Punktnetz  auf  y~r.  2, 
ua,  11b.  An  die  kyrenäischen  Vasen  erinnert  die  Zubereitung 
des  Grundes,  der  Granatapfelfries  auf  Nr.  18,  die  gedrungene  Pal- 
mette unter  dem  Henkel  von  Nr.  2,  die  Palmettenranken,  welche 
aus  dem  Haupt  der  Sphinx  herauswachsen,  auf  Nr.  1.  Auch  dieses 
Motiv  erklärt  sich,  wie  die  anderen  Übereinstimmungen,  zum  Teil 
aus  dem  engen  Anschluss  an  Metallvorbilder  (vgl. 'Petersen,  Athen. 
Mitteilungen  XI  1886  S.  376).  —  Des  Vogelfrieses  ward  schon 
gedacht. 

Unter  den  Darstellungen  hatten  wir  die  rein  parataktisch  kom- 
ponierten als  die  ursprünglichen  erkannt  und  demgemäss  voran- 
gestellt Aber  selbst  unter  diesen  sondert  sich  schon  Nr.  4  als 
korinthisch  beeinflusst  aus.  Abgesehen  von  dem  Ornament  sind 
die  ausgelassenen  Gesellen,  welche  auch  auf  Nr.  15  wiederkehren, 
von  korinthischen  Vasen  gut  bekannt.  Es  ist  bemerkenswert,  dass 
sie  auf  Nr.  4  mit  der  Nebris  bekleidet  sind.  Sie  vertreten  auf 
korinthischen  Vasen  die  Stelle  der  Silene  und  sind  von  Korinth 
aus  auch  in  die  kyrenäische  Malerei  übergegangen ').  [Nach  Aus- 
weis von  Nr.  1 1  b  haben  sie  auch  in  unserer  Gattung  die  ionischen 
Silene  verdrängt.] 

Man  könnte  ja  an  eine  gemeinsame  Quelle  dieser  Darstellung 


1)  Auf  den  attischen  Vasen  haben  diese  korinthischen  Vorbilder  die  Silene  um 
ihren  Pferdefuss  gebracht.  Er  erscheint  nach  der  Frangoisvase  nur  noch  sporadisch, 
z.  B.  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I  T.  52.  Schon  Ergotimos  ist  stark  korinthisch  be- 
einflusst. Auf  der  Tasse  bei  Gerhard ,  Auserl.  Vasenb.  III  T.  238  erscheint  neben 
einer  korinthischen  Zecherscene  der  Silen  menschenfüssig.  (Menschliche  Zedier  statt 
der  Silene  in  der  ionischen  Malerei  s.  Löschcke,  Athen.  Mittheil.  XIX  1894  S.  518  ff., 
boblau,  Nekropolen  S.  71.] 
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für  die  korinthischen  und  die  anderen  Vasen  denken.  Dagegen 
spricht  aber  wenigstens  bei  Nr.  4  die  Form  der  Gefässe  unter  den 
Tänzern,  welche  korinthisch  ist. 

Für  andere  Darstellungen  lässt  sich  an  attische  Vorbilder 
denken.  Die  Tötung  des  Tityos  auf  Nr.  9  [kommt  auf  attischen 
Amphoren  der  tyrrhenischen  Art  vor,  vgl.  'E^rj/ueglg  äg^aioL  1883. 
T.  3,  Monum.  ed  Annal.  dell'  Inst.  1856  T.  10;  Löschcke,  Jahr- 
buch II  1887,  S.  277  f.].  Für  hohes  Alter  spricht  das  geflügelte 
Gespann.  Abhängig  von  einem  Vorbild  wie  unsere  Vase  ist  das 
sehr  ähnliche  Buccherorelief  bei  Micali,  Monum.  ined.  T.  34,  2. 
Ferner  giebt  es  für  die  merkwürdige  Dämonenversammlung  auf 
Nr.  9,  11  und  15  Vorbilder,  auf  attischen  Schalen  [?] ,  welche 
vielfach  in  Böotien  gefunden  werden;  verwandt  sind  auch  gewisse 
Amphoren  aus  der  Manieristenschule,  welche  sich  an  Exekias  an- 
schliesst  z.  B.  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II  T.  117,  118,  3,  Mus. 
Gregor.  II  T.  31,  2.  Unbenenribare  Flügelwesen  spielen  auch  hier 
eine  grosse  Rolle1). 

Keine  sichere  Deutung  habe  ich  für  den  Zweikampf  zwischen 
Hera  und  Herakles  auf  Nr.  10;  der  Kessel  mit  Schlangenprotomen 
kehrt  auf  Nr  7  beim  Kampfe  des  Thesus  mit  dem  Minotauros 
wieder,  wo  er  gleichfalls  schwer  verständlich  ist'2). 

Die  übrigen  Darstellungen  mit  ihrer  parataktischen  Kompo- 
sition darf  man  nicht  zu  scharf  interpretieren.  Man  würde  viel- 
leicht schon  zu  weit  gehen,  wenn  man  die  schreitenden  und  dis- 
putierenden Männer  mit  Stäben  auf  Nr.  1  für  Buleuten  oder  Richter 
erklärte.  Der  merkwürdige  Stab  kehrt  nicht  nur  auf  Nr.  8,  sondern 
auch  in  der  Hand  des  sogenannten  Agamemnon  der  Dodwellvase 
wieder.     Offenbar   in   mythisches  Gebiet    versetzt  uns  die  Dar- 


1)  [Für  die  Manieristenamphoren  macht  ionischen  Ursprung  wahrscheinlich  Karo 
im  Journal  of  Hellenic  studies  1899  S.  147  ff.]. 

2)  [Furtwängler  (Berliner  Archäolog.  Gesellschaft  vom  1.  November  1887  ;  vgl. 
auch  Roschers  Mytholog.  Lexikon  I  Sp.  2221)  sieht  hier  einen  in  italischen  Vor- 
stellungen wurzelnden,  uns  unbekannten  Mythus  von  einem  feindlichen  Aufeinander- 
treffen der  Juno  Sospita  (s.  Roschers  Mytholog.  Lexikon  s.  v.  Juno)  und  des  Herakles 
dargestellt  und  folgert  daraus,  dass  unsere  Vasengattung  in  Kyme  heimisch  sei.  Der 
Schluss  ist  nicht  zwingend.  Der  Zuname  der  Hera  in  Sparta  :  Aiyocpdyog ,  nach 
Pausanias  III  15,  9,  lässt  es  nicht  unmöglich  erscheinen  (trotz  Pausanias!),  dass  die 
italische  Sospita  mit  ihrem  Ziegenfell  auf  die  Anschauungen  eines  griechischen  Kultes 
zurückgeht ;  und  für  ein  Zusammentreffen  des  Herakles  mit  der  Hera  in  der  Art  des 
auf  unserer  Vase  geschilderten  liegt  genug  Anhalt  im  griechischen  Mythos  vor]. 
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Stellung  auf  Nr.  2.  Drei  Männer,  aus  deren  Gesäss  ein  gewaltiger 
Fischleib  wächst,  eilen  erfreut  vier  ebenso  freudig  erregten  Frauen 
entgegen.  Es  sind  offenbar  Tritonen  und  Nereiden,  welche  hier 
etwa  die  Stelle  von  Silenen  und  Nymphen  vertreten.  Neu  ist 
die  Bildung  der  Tritonen,  neben  welcher  auf  Nr.  17  ein  Triton 
der  gewöhnlichen  Bildung  vorkommt.  Man  könnte  den  menschen- 
beinigen  Triton  für  eine  griechische  Neubildung  halten ,  analog 
dem  menschenbeinigen  Kentauren1);  möglich  ist  aber  auch,  dass 
diese  Bildung  ebenso  wie  die  andere  auf  assyrische  Vorbilder 
zurückgeht,  nämlich  den  Mann,  welcher  eine  Fischhaut  wie  einen 
Mantel  trägt.  Assyrische  Beispiele  für  beide  Bildungen  bei  Layard, 
Nineveh  und  Babylon  übersetzt  von  Zenker,  T.  VI  C.  G.  H.  J. 

Wie  hier  so  kann  auch  bei  dem  Mann-Stier  auf  Nr.  I  direkter 
babylonischer  Einfluss  vorliegen.  Man  könnte  sonst  versucht  sein, 
aus  dieser  Figur  eine  lokale  Bestimmung  abzuleiten,  da  diese 
Bildung  des  Flussgottes  in  Unteritalien  und  Sicilien  sehr  ver- 
breitet ist.  Im  allgemeinen  sind  mir  aber  selbständige  archaische 
Vasenklassen  mit  Figuren  in  Sicilien  und  Unteritalien  wenig  wahr- 
scheinlich. Zwei  Stile  in  der  Hauptsache  brachten  die  italischen 
Griechen  mit:  einen  geometrischen  (der  im  Typus  älter  ist  als 
der  entwickelte  Dipylonstil)  und  den  sogenannten  protokorinthi- 
schen"2).  Diese  Stile  behielten  sie  bei,  ohne  dem  Import  vom 
Mutterlande  selbständige  Konkurrenz  zu  machen,  bis  unter  attischem 
Einfluss  noch  im  fünften  Jahrhundert  die  apulische  Vasenmalerei 
entstand3).  Für  diesen  Sachverhalt  spricht  das  Vorkommen  nach- 
geometrischer Motive,  wie  des  Kymations,  auf  italisch  geome- 
trischen Vasen. 

Manche  Absonderlichkeiten  zeigt  die  im  allgemeinen  ionische 
Tracht;  aber  auch  aus  diesen  ist  eine  lokale  Bestimmung  nicht 
herzuleiten.  Gegen  den  griechischen  Ursprung  unserer  Vasen 
spricht  nichts  in  ihr.  Namentlich  ist  die  spitze  Haube  der 
Frauen  keineswegs  ausschliesslich  etruskisch.  Sie  ist  einfach  eine 
Form  des  Pilos,  welcher,  wie  schon  aus  dem  Namen  hervorgeht, 
ebenso  zur  indogermanischen  Urtracht  gehört,  wie  eine  ähnliche 

1)  Eine  Vermenschlichung  der  Sirenenbildung  findet  sich  auf  Nr.  Ii,  ein  Vogel- 
leib mit  menschlichem  Oberkörper  und  Armen. 

2)  [Ausserdem  wahrscheinlich  den  der  schwarzbunten  Vasen,  vgl.  Bühlau,  Nekro- 
polen  S.  189]. 

3)  [Vgl-  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  148  ff.]. 


256 


186  Kopfbedeckung  bei  den  Semiten  uralt  sein  mag1).  —  Für  das 
Alter  unserer  Vasenklasse  spricht  es  wieder,  dass  erst  auf  einigen 
Exemplaren  primitive  Versuche  die  Falten  anzugeben  gemacht 
werden  (z.  B.  auf  Nr.  9  und  10). 

Eine  Vermutung  über  den  Entstehungsort  unserer  Vasen  lässt 
sich  am  ehesten  an  Nr.  3  anknüpfen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
trotz  der  parataktischen  Komposition  hier  eine  Art  realistischer 
Schilderung  aus  dem  Leben  vorliegt,  ein  Kampf  zwischen  Griechen 
und  Barbaren*2).  Das  Barbarenvolk  erscheint  als  eines,  welches 
mit  seinen  Pferden  so  verwachsen  ist,  dass  es  der  Zügel  nicht  be- 
darf. Das  Fliehen  ist  hier  nicht  Folge  einer  Niederlage,  sondern 
gefährliche  Taktik,  den  Gegner  zu  zerstreuen ;  auf  die  vereinzelten 
Verfolger  werden  die  verderblichen  Pfeile  abgesandt.  Auch  die 
Hellenen  scheinen  auf  diese  Kampfesart  besonders  gerüstet.  Zum 
Zweck  grösserer  Beweglichkeit  tragen  sie  weder  Panzer  noch 
Schwert ;  nur  Kopf  und  Beine  sind  gegen  die  Pfeile  der  Barbaren 
mit  Erz  geschirmt;  die  einzige  Waffe  ist  ein  leichter  Wurfspeer. 
Nach  der  Tracht  könnte  man  zunächst  geneigt  sein,  die  dar- 
gestellten Barbaren  in  Kleinasien  zu  suchen,  doch  wird  man  bald 
finden,  dass  sich  hier  genau  Entsprechendes  nicht  findet.  Die  Hettiter, 
welche  gleichfalls  spitze  Mützen  tragen,  sind  um  diese  Zeit  längst 
von  anderen  Völkerbildungen  aufgesogen;  bei  den  Persern  durfte 
nur  der  König  die  Tiara  steif  tragen;  die  Lyder  werden  von  Mim- 
nermos  zwar  iTTJTojuaxoi  genannt,  sind  aber  in  dem  sechsten  Jahr- 
hundert in  der  Bewaffnung  bereits  hellenisiert  (Herodot  VII  74). 

1)  Der  Pilos  erscheint  nicht  nur  in  Kypern  und  an  einer  tirynther  Bronze, 
sondern  überall  an  den  ältesten  figürlichen  Darstellungen  in  Griechenland.  Wie  die 
olympischen  Wagenlenker  aus  Bronze  trägt  ihn  ein  Wagenlenker  aus  Terrakotta  aus 
einem  Dipylongrab  in  Wien  und  die  ältesten  Terrakotten  aus  Tanagra.  Bei  Polyaen, 
Strat.  4,  14  gehört  zur  zurückgebliebenen  peloponnesischen  Tracht  der  nllog  Aqxudixog. 
Auch  in  Italien  wird  daher  der  pileus  wohl  die  ursprüngliche,  für  den  Kultus  bei- 
behaltene Tracht  sein,  sonst  würde  dafür  wohl  ein  Fremdwort  erscheinen.  Als  Heibig 
über  den  pileus  schrieb  (Münchener  Sitzungsberichte  1880  S.  527  fr.),  waren  die  ältesten 
griechischen  Funde  noch  nicht  bekannt. 

2)  Der  Gedanke  an  Amazonen  ist  ausgeschlossen ,  da  sich  an  den  nackten 
Körperteilen  keine  Spur  von  Weiss  findet,  [unsere  Gattung  Weiss  reichlich  verwendet] 
und  das  Weiss  auf  dieser  Vase  sonst  gut  erhalten  ist.  —  [Die  Schilderung  eines 
Kampfes  aus  der  Gegenwart  findet  sich  auch  auf  dem  londoner  Sarkophag  aus 
Klazomenä,  Monuments  Piot  IV  1897  T.  IV  ff.  Die  Publikation  gestattet  kein  sicheres 
Urteil  über  die  Tracht  und  Bewaffnung  der  Feinde,  die  beritten  sind  und  mit  Speeren 
und  langen  Hiebschwertern  kämpfen.] 
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Überhaupt  findet  sich  im  Heergefolge  des  Xerxes  keine  asiatische 
Völkerschaft,  deren  Tracht  der  unserer  Vasen  entspräche.  Um  so 
genauer  entspricht  die  Tracht  der  Skythen.  Herodot  VII  64: 
Zö.xai  de  öl  2xv&cu  jzegl  juev  rfjoi  xecpaXrjoi  xvgßaoiag  eg  ö£~v 
ämy  fjLEvag  dg  dag  eI%ov  n  e  n  rj  y  v  ia  g,  äva^vgidag  de  evdedv- 
xeoav,  zofa  de  emxcoQia  xal  ey%eiQidia ,  Jtgög  de  xal  äg~ivag  oayagig 
el%ov.  Ob  die  Barbaren  unserer  Vase  enganliegende  Hosen 
tragen  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Auch  wenn  letz- 
teres anzunehmen  wäre,  so  würde  die  Kopftracht  doch  entschieden 
als  skythische  anzusprechen  sein.  Sie  erschien  den  Persern  so 
charakteristisch,  dass  ein  Teil  der  Skythen  auf  den  Inschriften 
des  Dareios  die  spitzmützigen  heisst  (Eduard  Meyer,  Geschichte 
des  Alterthums  I  S.  515)1).  Dass  die  Barbaren  auf  dem  Vasen- 
bild sich  nur  der  Hauptwaffe  bedienen,  kann  nicht  Wunder  nehmen. 
Auch  die  Ähnlichkeit  mit  Amazonen  findet  jetzt  ihre  volle  Er- 
klärung, da  die  Amazonen  schon  früh  in  Athen  als  skythisches 
Volk  dargestellt  wurden  (vergleiche  den  Anhang).  Vollkommen 
skythisch  ist  die  Kampfweise.  Aus  Herodot  ist  bekannt,  in  welche 
Gefahr  Dareios  durch  die  beständige  Flucht  der  Skythen  geriet2). 
Dass  der  Pfeil  ihre  Hauptwaffe  ist,  geht  aus  den  Geschenken 
hervor,  welche  sie  an  Dareios  schicken  (Herodot  IV  1 3  l)s).  Auch 
die  Form  des  Bogens  ist  skythisch,  obwohl  sie  in  alter  Zeit  auch 
bei  griechischen  Bogenschützen  vorkommt.  Es  sind  zwei  elastische 
Krümmungen,  welche  in  der  Mitte  durch  einen  geraden  Steg  ver- 
bunden sind4).  Speciell  skythisch  ist  die  Art  des  Schiessens,  wie 
sie  auf  unsrerVase  dargestellt  ist;  dass  die  Skythen  beim  Schiessen 
dem  Gegner  die  Seite  und  nicht  die  Brust  boten,  bezeugt  Schol. 
II.  0  323  jovg  juev  KgfjTag  ri]v  vevgdv  eXxeiv  em  xdv  jbiaoTov  .  .  (wie 
alle  Griechen  auf  archaischen  Kunstwerken)  tcöv  Zxv&ojv  ovx  em 
tÖv  juaoTÖv  älX3  enl  röv  cbfiov  eXxövTCOv. 

Dass  sich  unsere  Vasen  bis  jetzt  nur  in  Italien  gefunden 
haben,  ist  nicht  wunderbarer  als  der  gleiche  Umstand  bei  den 


1)  [Vgl.  Prasek,  Medien  und  das  Haus  des  Kyaxares  (Berliner  Studien  für 
klassische  Philologie  1890  S.  64 f.)  über  die  Sitze  der  Skythen]. 

2)  Vgl.  auch  Plato  Ladies  p.  191  :  'i2aiTt()  nov  x«t  Zxvfrcu  'kiyovxca  ov%  ^xrov 
(ptvyovTtg  r)  di(t)xoi>zt£  /ua/sodai. 

3)  Vgl.  auch  Xenophon  mein.  III  9,  3. 

4)  Von  Ammian  XXII  8,  37  wird  diese  Form  ausschliesslich  Parthern  und 
Skythen  zugeschrieben. 
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chalkidischen  und  bis  vor  kurzem  bei  den  kyrenäischen.  Natürlich 
hat  irgend  ein  grösseres  Handelscentrum,  wie  Korinth  oder  Pho- 
käa,  den  Export  vermittelt. 

Dass  unsere  Vasen  im  ganzen  den  korinthischen  näher 
stehen  als  den  uns  bekannten  ionischen  Gruppen,  würde  kaum 
gegen  eine  pontische  Fabrik  sprechen ,  wenn  eine  solche  aus 
anderen  Gründen  anzunehmen  wäre.  Manche  Eigentümlichkeiten 
würden  weniger  befremden  bei  einer  Fabrik  an  der  Peripherie 
des  Griechentums.  So  könnte  z.  B.  die  Kopfbedeckung  der  Frauen 
teils  durch  die  Kälte  teils  durch  die  Nachbarschaft  der  Barbaren 
mitveranlasst  sein;  denn  obwohl  sie  urgriechisch  ist,  so  ist  sie 
doch  im  eigentlichen  Hellas  früh  abgekommen.  Dio  Chrysostomos 
beschreibt  die  Tracht  des  Borystheniten  Kallistratos  als  skythisch 
(or.  36  p.  77  R.).  In  diesem  Falle  liegt  offenbar  Anbequemung 
an  das  Klima  vor,  nicht  Barbarisierung ;  denn  die  Borystheniten 
lebten  mit  den  Skythen  in  bitterster  Feindschaft.  Noch  zu  Dions 
Zeit  trugen  sie  Bart  und  Haar  lang,  nach  homerischer  Sitte,  wie 
Dion  hinzufügt  (p.  81  R.). 

Wem  es  indes  misslich  scheint,  aus  der  Deutung  einer  Vase 
auf  die  Herkunft  einer  ganzen  Klasse  zu  schliessen,  dem  gestehe 
ich  die  Unsicherheit  dieses  Verfahrens  gern  zu.  Es  könnte  auch 
später  nötig  werden,  mehrere  verwandte  Gruppen  zu  scheiden. 
Vorläufig  aber  schien  mir  die  Zusammenfassung  einer  Anzahl 
wenig  beachteter  Gefässe  mit  vielen  gemeinsamen  Eigentümlich- 
keiten richtiger,  als  die  Scheidung  nach  einem  speciellen  Motiv, 
z.  B.  dem  Mäanderornament,  oder  rein  parataktischer  Komposition, 
da  die  Grenzen  der  einzelnen  Gruppen  doch  fliessende  gewesen 
sein  würden. 

Für  die  italische  Handelsgeschichte  würde  die  Frage  auf- 
zuwerfen sein,  ob  in  unseren  Vasen  endlich  ein  Symptom  des 
wohlbezeugten  phokäischen  Handels  vorliegt.  Die  Frage  ist  noch 
nicht  spruchreif.  Ich  neige  mehr  zu  der  Ansicht,  dass  der  pho- 
käische  Handel  vertreten  wird  durch  eine  Typik,  welche  teils  als 
etruskisch  teils  als  phönikisch  angesehen  zu  werden  pflegt,  etwa 
die  Vorbilder  der  Bucchero-Gefässe  oder  den  Stil  des  Goldschmucks 
Regulini  -  Galassi3).  Definitiven  Aufschluss  hierüber  können  nur 
lydische  und  marseiller  Funde  geben.    Die  archaisch  griechischen 


i)  [Siehe  unten  S.  283,  284]. 
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Gefässklassen,  das  heisst  die  korinthischen  Vasen,  die  cäretaner 
Hydrien  und  unsere  Gruppe,  werden  wohl  die  Syrakusaner  im- 
portiert haben,  während  Athen  den  Handel  von  Anfang  an  selbst  189 
in  die  Hand  nahm. 


ANHANG. 
Skythen  und  Perser  auf  altattischen  Vasen. 

In  der  attischen  Kunst  wurde  die  skythische  Tracht  typisch 
für  alle  Bogenschützen,  Griechen  wie  Barbaren.  Jedenfalls  geht 
den  attischen  Ansiedlungen  in  Sigeion  und  Thrakien  ein  längerer 
Verkehr  mit  dem  Norden  voraus.  Wenn  schon  auf  der  Francois- 
vase  neben  den  ersten  griechischen  Heroen  die  Bogenschützen 
Toxamis  und  Kimmerios  erscheinen ,  so  genügt  die  Annahme 
frühen  Handelsverkehrs1)  zur  Erklärung  dieser  auffälligen  Er- 
scheinung nicht.  Kimmerios  ist  die  griechische  Bezeichnung 
für  einen  Sklaven  aus  jener  Gegend.  Toxamis  klingt  echt  skythisch; 
die  Darstellung  der  Tracht  zeugt  von  Autopsie.  Die  Francois- 
vase  setzt  die  Existenz  der  skythischen  Scharwache  schon  vor- 
aus:  es  ist  ein  .  Scherz,  wenn  Klitias  zwei  seiner  barbarischen 
Freunde  dem  Meleager  und  Peleus  an  die  Seite  stellt'2).  Da  der 
Kerameikos  ein  etwas  unsolides  Stadtviertel  war,  so  waren  gewiss 
Töpfer  und  Polizisten  mit  einander  wohl  bekannt;  vielleicht  ver- 
tauschte der  Vasenmaler  Skythes  erst  spät  den  Bogen  mit  der 
Töpferscheibe'3). 

Bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III  T.  192  kämpfen  Hektor  und 
Diomedes  über  dem  verwundeten  Skythes :  eine  naive  Übertragung 
attischer  Verhältnisse  auf  troische,  wenn  nicht,  wie  Jahn  a.  a.  O. 
S.CXIX  Anm.865  will,  der  Volksname  die  Waffengattung  bezeichnet. 

Wenn  auf  den  Vasenbildern  um  die  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  in  den  Amazonendarstellungen  die  Hoplitenrüstung 
skythischer  weicht,  so  beweist  dies,  dass  die  pontische  Pragma- 
tisierung der  Sage,  wie  sie  Herodot  IV  1 1 1  ff .  erzählt,  schon  da- 
mals in  Athen  Glauben  fand. 

1)  Jahn,  Vasensammlung  König  Ludwigs  S.  CLIV. 

2)  [Dagegen  Wernicke  im  Hermes  XXVI  1891  S.  63  A.  1]. 

3)  [Agathyrsen  auf  der  Schale  des  ,, Meisters  mit  dem  Kahlkopfe",  Hartwig, 
Meisterschalen  S.  422  ff.]. 
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Leider  lässt  sich  ein  sicheres  chronologisches  Kriterion  hier- 
aus nicht  gewinnen,  da  die  ältere  Tracht  neben  der  jüngeren 
fortbesteht.  Bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III  T.  166  sind  wohl 
eher  Perser  als  Skythen  dargestellt;  wenigstens  passt  zu  diesen 
besser  der  lange  Bart  und  die  gebogene  Nase ;  auch  die  Form 
des  Bogens  ist  unskythisch. 
190  Merkwürdig  sind  auf  dieser  Schale  die  Linnenpanzer  mit 
Fransen  und  die  anscheinend  aus  Pantherfellen  gefertigten  Kopf- 
bedeckungen. Diese  Eigentümlichkeiten  geben  kein  treues  Bild 
persischer  Tracht,  sondern  führen  vielmehr  auf  den  Maler  des 
Bildes.  Für  die  Vasen  des  sechsten  Jahrhunderts  hat  Studniczka1) 
überzeugend  nachgewiesen ,  dass  das  Vorkommen  von  Fransen 
stets  auf  afrikanische  Beziehungen  der  Verfertiger  schliessen  lässt. 
Vergleichen  wir  nun  den  Barbarenkampf  unserer  Schale  mit  der 
fragmentierten  Amazonomachie  bei  Duc  de  Luynes,  Vases  T.  44 
[Reste  des  Innenbildes  und  der  Aussenseiten  bei  Hartwig,  Meister- 
schalen T.  XXXVII  1,  2  S.  402  f.],  so  lässt  sich  aus  stilistischen 
Gründen  schwer  die  Vermutung  abweisen ,  dass  beide  Schalen 
von  derselben  Hand  herrühren,  da  selbst  so  auffallende  Einzel- 
heiten wie  der  Pantherhelm  wiederkehren2).  Nun  ist  aber  der 
Amazonenkampf  von  dem  jüngeren  Amasis  gemalt ,  der  wohl 
eher  der  Sohn  als  der  Enkel  des  älteren  ist.  Dieser  hätte  dann 
einige  Eigentümlichkeiten  der  Tracht  von  seinem  Vater  an- 
genommen8) oder  selbst  noch  in  Afrika  kennen  gelernt  [vgl.  Hart- 
wig S.  429,  Löschcke  bei  Pauly-Wissowa  s.v.  Amasis].  Für  letztere 
Annahme  spricht  die  Pantherkappe.  Nach  Herodot  VII  66  waren 
die  Äthiopen  in  Panther-  und  Löwenfelle  gekleidet.  Zeitlich  mag 
die  Vase  den  Perserkriegen  nahestehen,  wie  denn  die  Vasenbilder 

1)  \E(pT]ju.  aQ/aioL  1886  Sp.  127. 

2)  [Hartwig  weist  a.  a.  O.  die  Schale  dem  Onesimos  zu.  Im  Werke  des  Amasis, 
wie  er  es  S.  4 00  f.  mit  Glück  rekonstruiert,  hat  sie  keinen  Platz], 

3)  Die  Fransen  werden  wohl  auch  von  anderen  Malern  zur  Charakterisierung 
fremder  Tracht  verwandt.  So  trägt  der  Hippalektryonreiter  Annali  dell'  Inst.  1874 
T.  F  einen  thrakischen  Mantel  mit  Fransen,  auch  die  Chlaina  des  Hipparch,  Archäol. 
Zeit.  1883  T.  XII  soll  wohl  einen  fremdartigen  Eindruck  machen.  Vielleicht  ist  ein 
linnenes  Pharos  gemeint  (Studniczka,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  altgr.  Tracht  S.  87  ff.).  [Vgl. 
Hartwigs  Nachweise  für  das  fünfte  Jahrhundert,  Meisterschalen  S.  430  A.  1.]  Dass 
das  Vasenbild  Mus.  Greg.  II  T.  2,  3  dem  älteren  Amasis  gehört,  würde  auch  ohne 
den  Fransenmantel  der  Vergleich  mit  den  bezeichneten  Amasis  bei  de  Luynes,  Vases 
T-  1—3  [vgl-  Wiener  Vorlegeblätter  1889  T.  III]  lehren. 
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mit  historischen  Darstellungen  überhaupt  eine  eng  geschlossene 
Gruppe  bilden.  Die  schöne  Vase  des  Museo  Gregoriano  II  T.  4,  2 
zeigt  den  Grosskönig  in  vornehmer  Friedenstracht  Abschied 
nehmend.  Die  Stimmung  ist  dieselbe  wie  in  Aischylos  Persern ; 
auch  die  Entstehungszeit  muss  nahe  liegen.  Jünger  ist  die  Vase 
des  Xenophantos  im  Compte  rendu  1866  T.  IV.  Sie  ist  ent- 
schieden die  beste  Quelle  für  persische  Tracht.  Dass  Xenophantos 
am  Pontos  selbst  gearbeitet  habe,  möchte  ich  aus  dem  Greifen 
mit  gehörntem  Löwenkopf  schliessen ,  welcher  auf  den  Münzen 
von  Pantikapaion  wiederkehrt.  Deshalb  setzt  er  seinem  Namen 
auch  'Afiyvaiog  hinzu.  Auf  späteren  Vasen  dringen  auch  in  die 
Amazonentracht  persische  Elemente. 


VASENSCHERBEN  AUS  KYME  IN  ÄOLIS. 


Mittheilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts.   Römische  Abtheilung. 
III  1888  S.  159—180;  T.  VI. 


159  Die  auf  Tafel  IX  abgebildeten  Vasenscherben  wurden  im 
December  1880  von  Mr.  Lawson  aus  Smyrna  an  der  Stätte  des 
alten  Kyme  ausgegraben  und  befinden  sich  noch  in  seinem  Be- 
sitz zu  Smyrna,  wo  1882  Mrs.  A.  M.  Ramsay  ein  farbiges  Aqua- 
rell nach  dem  Originale  anfertigte.  Dies  Aquarell  hat  uns  Mr. 
W.  M.  Ramsay  gütigst  zur  Veröffentlichung  überlassen;  es  wurde 
zum  Zweck  der  Vervielfältigung  photographiert ,  und  die  Photo- 
graphie dann  von  Herrn  Schenck  in  den  Farben  schwarz,  weiss, 
grau  kopiert,  da  der  gelbe  Grund  für  phototypische  Wiedergabe 
zu  ungleichmässig  und  dunkel  gewesen  sein  würde;  nach  dieser 
Umzeichnung  des  Herrn  Schenck  ist  die  Tafel  hergestellt  etwa  in 
drei  Fünftel  der  Originalgrösse. 

Die  Scherben  gehören  einem  grossen  bauchigen  Mischgefäss 
an  von  der  Form,  welche  hauptsächlich  von  korinthischen  Vasen 
bekannt  und  auch  auf  dem  Hauptbruchstück  unseres  Gefässes  selbst 
dargestellt  ist.  Der  Thongrund  ist  ziemlich  lebhaft  rotgelb,  der 
Firnis  meist  tiefschwarz,  nur  an  einigen  Stellen  der  Horizontal- 
bänder ,  wo  er  wässriger  aufgetragen  ist ,  zeigt  er  eine  grünlich- 

160  braune  Färbung.  Das  Weiss,  mit  welchem  Arme  und  Beine  der 
Mänade  wiedergegeben  sind,  scheint  auf  den  Thongrund  unmittel- 
bar aufgesetzt  zu  sein ;  ausserdem  sind  weiss  die  Tupfen  auf 
dem  Chiton  derselben  Figur,  und  die  Beeren  an  der  Epheuranke. 

Die  Umrisse  der  Figuren  sind  nirgends  eingeritzt,  doch  ist 
für  die  Innenzeichnung  Gravierung  sehr  stark  verwendet. 

Die  Hauptdarstellung,  welche  am  vollständigsten  erhalten  ist, 
veranschaulicht   den  Zweck   des  Gefässes.     Von   rechts   eilt  in 
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gewaltigem  Sprunge  ein  Silen  auf  ein  Mischgefäss  zu,  auf  dessen 
Rande  eine  kleine  Oinochoe  steht.  Der  Satyr  hat  einen  zottigen 
Pferdeschwanz,  aber  menschliche  Füsse  und  Ohren.  Auf  dem 
Scheitel  trägt  er  eine  Binde,  am  Hinterkopfe  einen  grossen  Kro- 
bylos,  welcher  keine  Schlinge  nach  unten  zu  bilden  scheint,  sondern 
gleich  steil  vom  Kopfe  absteht.  Er  trägt  den  archaischen  Voll- 
bart mit  rasierter  Oberlippe.  Der  rechte  Arm  ist  hinter  dem 
Rücken  nach  abwärts  gekrümmt ,  der  linke  nach  vorn  gestreckt ; 
am  linken  Vorderarm  hängt  an  mehreren  Bändern  ein  allerdings 
sehr  kurz  geratenes  Flötenfutteral,  wenn  man  nicht  vorzieht  an  ein 
schlauchförmiges  Gefäss  zu  denken.  Gegenüber  diesem  Silen  be- 
fand sich  auf  der  anderen  Seite  des  Kraters  ein  zweiter.  Erhalten 
ist  nur  das  gebogene  linke  Knie  und  der  Unterschenkel,  hinter 
welchem  die  rechte  Hand  mit  einer  Oinochoe  sichtbar  wird,  und 
der  linke  Arm,  welcher  dem  ankommenden  eine  tiefe  fusslose 
Schale  entgegenstreckt.  Dem  erstbeschriebenen  Silen  folgt  gleich- 
falls in  eiligem  Schritt  eine  Mänade  oder  Nymphe.  Sie  ist  mit 
einem  schwarzen,  weiss  getüpfelten  Chiton  bekleidet,  welcher  vorn 
in  einem  weiten  Kolpos  über  den  Gürtel  gezogen  ist.  Die  beiden 
Oberarme  stehen  nach  archaischer  Art  wagrecht  vom  Körper  ab, 
der  rechte  nach  vorn,  der  linke  nach  rückwärts;  der  rechte  Unter- 
arm ist  erhoben,  der  linke  gesenkt,  beide  Hände  tragen  einen 
Myrtenkranz.  Unmittelbar  über  den  Köpfen  der  Figuren  beginnt 
der  Ansatz  des  niedrigen  Halses ,  der  mit  einer  Epheuranke  mit 
Blättern  und  Früchten  bemalt  war.  Die  Figuren  stehen  auf  einem 
dünnen  schwarzen  Streifen ;  unter  diesem  folgt  ein  dickerer,  welcher 
oben  den  Tierstreif  begrenzt.  Erhalten  ist  von  diesem  ein  nach 
rechts  schreitender  Löwe,  ihm  gegenüber  sind  Nacken  und  Gehörn 
eines  weidenden  Hirsches  sichtbar.  Hinter  dem  Löwen  kniet  nach 
rechts  ein  nackter  Jüngling,  den  Oberkörper  en  face,  den  Kopf 
zurückgewandt,  die  Arme  nach  beiden  Seiten  ausgestreckt.  Links  161 
von  dieser  Figur  ist  ein  Stück  vom  Schwanz  eines  zweiten  Löwen 
erhalten. 

Von  der  Darstellung  der  Rückseite  ist  der  grösste  Teil  eines 
nach  rechts  springenden,  wie  es  scheint  unbekleideten  Reiters 
erhalten.  Die  Brust  des  Pferdes  ist  mit  einem  ornamentierten 
Riemen  mit  Quasten  geschmückt,  der  durch  weissausgefüllte  [?] 
Ritzlinien  wiedergegeben  ist.  Unter  dem  Pferde  spriesst  aus  dem 
schwarzen  Streifen,  welcher  den  Boden  vertritt,  eine  Ranke  mit 
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einer  stilisierten  Blüte,  welche  ich  im  Hinblick  auf  die  Ähnlichkeit 
mit  dem  rhodischen  Münzwappen  am  ersten  als  Rose  bezeichnen 
möchte1).  Dem  Pferde  gegenüber,  dessen  Vorderhufe  kreuzend, 
erblickt  man  die  Vorderbeine  eines  zweiten  Pferdes ;  hinter  dem 
Reiter  in  der  Luft  zwei  Gegenstände ,  von  welchen  der  erste  die 
Form  eines  Flügels  hat,  während  der  andere  das  Ende  eines 
Krobylos  zu  sein  scheint. 

Obwohl  die  Darstellungen  unserer  Scherben  sich  vollständig 
innerhalb  des  archaischen  Typenvorrats  halten,  und  die  Technik 
zum  Teil  sogar  hocharchaisch  zu  sein  scheint  (weiss  auf  Thon- 
grund) ,  dürfen  wir  ihnen  doch  kein  zu  hohes  Alter  zuschreiben 
und  können  vielleicht  bis  in  die  Zeit  der  Perserkriege  hinabgehen. 
Es  ist  nämlich  ersichtlich,  dass  der  Vasenmaler  bereits  viel  freiere 
Darstellungen  kennt,  als  er  selbst  hervorzubringen  vermag.  Eine 
halbe  Rückansicht,  wie  die  des  springenden  Silen,  würde  für  einen 
streng  archaischen  Stil  ein  unerhörtes  Wagnis  sein.  Allerdings 
ist  der  Übergang  vom  Rücken  zu  dem  wieder  in  Seitenansicht 
dargestellten  Bauche  nicht  gelungen,  obwohl  der  Maler  eine  Menge 
Querfalten  verschwendet  hat,  um  ihn  deutlich  zu  machen;  dagegen 
sind  die  Beine  nahezu  mit  naturalistischer  Richtigkeit  wieder- 
gegeben ;  nur  die  Zehen  des  linken  Fusses  sind  gänzlich  miss- 
raten, wenn  hier  nicht  etwa  ein  Klumpfuss  angedeutet  werden 
sollte.  Die  ganze  Zeichnung  ist  mit  geringer  Sorgfalt  ausgeführt, 
und  auch  dies  spricht  für  späte  Entstehung  oder  wenigstens  für 
eine  bereits  überlebte  Kunstübung,  deren  es  allerdings  auch  im 
sechsten  Jahrhundert  manche  gab.  Die  Hände  sind  durchweg  wie 
einfache  Klumpen  ohne  jede  Angabe  der  Finger  gezeichnet;  am 
liederlichsten  ist  der  Körper  des  Reiters  behandelt. 

Die  Gefässform  legt  den  Vergleich  mit  korinthischen  Vasen 
nahe.  Ausser  der  Form  scheint  auch  die  Dekorationsart  entlehnt 
zu  sein :  der  einfache  Tierstreif  unter  der  figürlichen  Darstellung 
(vgl.  z.  B.  Annali  LVII  1885  T.  E  2  [=  oben  S.  21  Fig.  26],  Jahr- 
buch II  1886  T.  10,  1  a).  Ja  auch  für  den  Gegenstand  der  Haupt- 
darstellung selbst  könnte  man  korinthischen  Einfluss  vermuten,  da 
die  Zecherscenen  auf  den  korinthischen  Vasen  besonders  beliebt 
sind ,  wenn  auch  Satyrn  mit  tierischen  Merkmalen  nur  ganz  aus- 
nahmsweise dabei  erscheinen. 


1)  [Vgl.  Riegl,  Stilfragen  S.  193]. 
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Im  übrigen  aber  hat  die  Vase  namentlich  stilistisch  mit  ko- 
rinthischen Vorbildern  gar  nichts  zu  thun,  reiht  sich  vielmehr  wie 
zu  erwarten  ist,  auf  das  beste  in  die  uns  bekannten  Monumente 
altionischer Kunst  ein.  Die  Berührungen  mit  korinthischer 
Kunstübung  dürften  sich  daher  weniger  aus  unmittelbarer  Ab- 
hängigkeit als  aus  gemeinsamer  Quelle  erklären,  welche  natürlich 
in  Kleinasien  zu  suchen  sein  würde.  Ebenso  finden  sich  einzelne 
überraschende  Übereinstimmungen  mit  einigen  anderen  Denkmäler- 
klassen. Diese  gehen  aber  so  sehr  nach  verschiedenen  Seiten 
und  fügen  sich  im  Ganzen  wieder  so  einheitlich  zusammen,  dass 
weder  von  einer  bestimmten  Abhängigkeit  noch  etwa  von  einem 
eklektischen  Stile  gesprochen  werden  kann.  Dies  Zusammentreffen 
ist  vielmehr  eine  Bestätigung  dafür,  dass  stilistische  Eigenheiten, 
welche  wir  nur  in  weiter  geographischer  Trennung  kennen,  ihren 
ursprünglichen  Sitz  nahe  bei  einander  hatten,  und  dass  wir  von 
kleinasiatischem  Boden  namentlich  für  die  Vasenkunde  noch  viele 
fehlende  Mittelglieder  zu  erwarten  haben.  Es  ist  deshalb  nur 
natürlich,  wenn  die  Vergleichung  mehrfach  über  die  Grenzen  der 
kleinasiatischen  Funde  wird  hinausgreifen  müssen. 

Die  nächstliegende  Denkmälergruppe,  welche  sich  zur  Ver- 
gleichung bietet,  sind  die  klazomenischen  Sarkophage  Monum.  dell' 
Instit.  XI  T.  53,  54-).  Diese  stellen  eine  Entwicklung  dar,  welche  im 
Ganzen  jener  der  rhodischen  Keramik  parallel  ist  und  erst  in  ihrem 
letzten  Stadium  den  kymäischen  Scherben  zeitlich  nahe  kommt. 

Der  älteste,  nicht  publizierte  dieser  Sarkophage  im  Tschiniii-  163 
Kjosk  zeigt  unten  einen  Tierfries  in  der  strengen  schönen  Stilisie- 
rung der  rhodischen  Vasen  mit  rhodischen  Füllornamenten,  an 
den  Langseiten  ein  breites  reichverziertes  Flechtband,  dessen 
Schlingen  auseinander  herauswachsen ,  und  dessen  Zwickel  mit 
Blättchen  gefüllt  sind  [wohl  =  Winter  Nr.  6].  Der  zweite  Sar- 
kophag Monum.  T.  53  [=  Winter  Nr.  1]  zeigt  an  den  Langseiten 


1)  Ich  gebrauche  diesen  Ausdruck  nur  der  Kürze  halber,  a  potiori,  da  es  keine 
Stammeskünste  giebt,  sondern  nur  Bereiche  verschiedener  Kulturcentren,  welche  sich 
mit  den  Stammesgrenzen  nicht  decken.  In  diesem  Sinne  sind  die  von  dorischen 
Rhodiern  gefertigten  Schalen  Journal  of  hellenic  studies  1884  T.  40 — 43  ebenso  gut 
ionisch  wie  die  chalkidischen  Vasen. 

2)  [Vgl.  Antike  Denkmäler  II  T.  25 — 27  mit  Winters  Aufzählung  und  Klassi- 
ficierung  der  29  bekannt  gewordenen  Exemplare  und  Fragmente.  Dümmlers  Anordnung 
bedarf  bei  dem  vermehrten  Materiale  der  Revision]. 
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ein  einfaches  Flechtband,  unten  einen  korinthisierenden  Tierstreif; 
auch  die  im  Umriss  gezeichneten  behelmten  Köpfe  haben  korin- 
thische Analogien.  Endlich  der  dritte  Sarkophag  a.  a.  O.  T.  54 
[=  Winter  Nr.  2]  zeigt  an  Stelle  des  Tierstreifs  ein  Wagenrennen, 
statt  des  Flechtbandes  eine  Kante  aus  Lotos  und  Palmetten.  Puch- 
stein (Annali  LV  1883  S.  182)  erinnert  hier  an  die  cäretaner 
Hydrien,  zu  deren  ständigem  Formenvorrat  dies  Ornament  gehöre. 
Das  ist  richtig,  aber  die  Stilisierung  des  Ornaments  ist  bei  jenen 
Vasen  grundverschieden.  Die  Lotosblüte  ist  auf  ihnen  der  Pal- 
mette vollständig  koordiniert  und  oft  durch  so  weiten  Zwischen- 
raum getrennt,  dass  sie  die  Palmette  nicht  überwölbt,  sondern 
selbständig  neben  ihr  steht.  Dagegen  dient  auf  dem  klazo- 
menischen  Sarkophage  die  Lotosblüte  lediglich  als  Einfassung  der 
Palmette.  Dies  ist  aber  die  Stilisierung  der  schwarzfigurigen 
attischen  Vasen,  wo  die  Palmette  so  sehr  im  Vordergrund  steht, 
dass  die  Lotosblüte  im  schwarzfigurigen  und  strengrotfigurigen  Stil 
schliesslich  zur  einfassenden  Kurve  zusammenschrumpft  (vgl.  z.  B. 
Roulez,  Choix  de  peintures  T.  1  und  13)1).  Auch  im  übrigen 
zeigt  namentlich  der  jüngste  Sarkophag  ebensoviel  Berührungen 
mit  dem  Stil  der  schwarzfigurigen  attischen  Vasen  als  Ab- 
weichungen von  jenem  der  korinthischen2).  Hierher  gehört  nicht 
nur  das  feine  Mäandernetz,  sondern  vor  allen  auch  der  knappe 
und  scharfe  Stil  der  Zeichnung.  Namentlich  die  Zeichnung  der 
Pferde  und  der  Sirenen  stimmt  mit  attischen  Vasenbildern  über- 
ein; ebenso  die  Art,  wie  im  Kampfgetümmel  sich  verschiedene  Ge- 
stalten überschneiden;  endlich  der  Typus  des  knieenden,  sich 
umschauenden  Kriegers.  Dass  wir  es  hier  mit  einer  Vorstufe  der 
attischen  Malerei,  nicht  etwa  mit  attischem  Einfluss  zu  thun  haben, 
geht  allein  aus  dem  Fehlen  der  Ritzlinie  zur  Genüge  hervor. 

Die  Notwendigkeit,  die  Vorbilder  der  attischen  Malerei  nicht 
nur  in  Korinth,  sondern  auch  in  Kleinasien  zu  suchen,  wird  durch 

1)  Die  Stilisierung  der  cäretaner  Vasen  kommt  allerdings  vor  auf  einem  etwas 
älteren  Thonsarkophag  im  berliner  Antiquarium  [Winter  Nr.  8].  Hier  tragen  die  Längs- 
seiten noch  das  einfache  Flechtband.  Am  unteren  Ende  findet  sich  nach  oben  ge- 
richtet an  beiden  Seiten  ein  kurzes  Stück  eines  ^kräftigen  Lotos-  und  Palmettenbandes 
mit  grossen  Voluten.  Über  der  Hauptdarstellung  zeigt  dieser  Sarkophag  ein  anderes, 
speziell  attisches  Ornament:  einen  Fries  aus  horizontal  liegenden  Palmetten,  welche 
durch  Ranken  verbunden  sind  [vgl.  Riegl,  Stilfragen  S.  169  und  Böhlau,  Nekropolen 
S.  83  über  dies  Ornament  und  seine  Heimat]. 

2)  [Vgl.  Zahn,  Athen.  Mittheil.  XXIII  1898  S.  75  f.]. 
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die  kymäischen  Scherben  aufs  neue  bestätigt ,  welche  gewisser- 
massen  ein  Mittelglied  zwischen  den  Sarkophagen  und  den 
attischen  Vasen  bilden.  Zunächst  stimmt  auf  den  kymäischen 
Scherben  die  männliche  Haartracht  genau  mit  der  auf  dem 
jüngsten  Sarkophag  überein :  die  Form  des  Krobylos  ist  völlig 
die  gleiche.  Dann  wiederholt  sich,  abgesehen  von  der  Gangart 
des  Pferdes,  der  Typus  des  Reiters  genau  bis  auf  die  Haltung  der 
Arme,  so  dass  mir  durch  die  Analogie  des  Sarkophags  die  Deutung 
des  hinter  dem  Reiter  auf  der  Scherbe  sichtbaren  Gegenstandes 
als  Vogelflügel  gesichert  erscheint.  Auch  der  Schmuck  an  der 
Brust  des  Pferdes  kehrt  auf  einem  klazomenischen  Sarkophagfrag- 
ment wieder,  Journal  of  hellenic  studies  IV  S.  19  [=  Winter  26 — 29]. 

Dagegen  ist  der  Tierstreif  von  der  strengen  Stilisierung  der 
rhodischen  Vasen  wie  von  der  zerfliessenden  Gedehntheit  der 
korinthischen  gleich  weit  entfernt  und  scheint  auf  kleinasiatischem 
Boden  keine  Analogie  zu  finden.  Stilistisch  steht  er  den  Tier- 
streifen der  sogenannten  tyrrhenischen  Vasen  am  nächsten  und 
findet  hier  sogar  stofflich  ein  genaues  Gegenstück  auf  der  be- 
kannten Troilosvase  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III  T.  223.  Der 
zwischen  'zwei  wilden  Tieren  knieende  Mann  hat  sein  ursprüng- 
liches Vorbild  in  dem  assyrischen  knieenden  Dämon,  welcher 
zwei  Löwen  an  den  Schwänzen  hält,  doch  ist  die  Nacktheit  des 
Mannes,  sowie  die  vollständige  Auflösung  des  Zusammenhanges 
eine  griechische  Umformung  des  unverstandenen  Vorbildes,  welche 
nur  in  Vorderasien  erfolgt  sein  kann.  Die  kymäische  Scherbe 
zeigt  uns  eine  Station  auf  dem  Wege,  welchen  dies  Schema  nach 
Athen  gemacht  hat.  Mit  dem  bekleideten  und  geflügelten  Manne, 
welcher  auf  korinthischen  Vasen  innerhalb  des  Tierstreifens  vor- 
kommt, hat  es  nichts  zu  thun.  Eine  weitere  Umformung  begegnet 
auf  einer  in  Etrurien  gefundenen  Bronze,  dem  Wagenbeschlag 
aus  Perugia  [Antike  Denkmäler  II  T.  14,  15].  Hier  kniet  der 
Mann  mit  gezogenem  Schwert  zwischen  zwei  gefesselten  Löwen. 
Letztere  zeigen  mit  unserer  Scherbe  noch  die  auffällige  Überein- 
stimmung ,  dass  sie  naturwidrig  zwischen  Kreuz  und  Schwanz- 
ansatz mit  einer  Art  Mähne  versehen  sind l).  Verwandte  Er- 
scheinungen fanden  sich  auch  auf  der  von  mir  im  vorigen  Bande 

1)  Genau  wie  auf  unserer  Vasenscherbe  kehrt  diese  Borstenmähne  wieder  bei 
einem  Löwen  eines  zweiten  in  Berlin  befindlichen  Terrakottasarkophages  [Winter  Nr.  7], 
welcher  im  Stil  noch  nichts  korinthisches,  viel  rhodisches  und  viel  eigenes  hat. 
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dieser  Zeitschrift  [oben  S.  239]  zusammengestellten  Vasengruppe, 
doch  ist  die  Verwandtschaft  zwischen  den  kymäischen  Bruch- 
stücken und  den  tyrrhenischen  Vasen  weitaus  am  engsten. 

Ein  Motiv,  welches  in  der  ionischen  Kunst  sehr  verbreitet 
ist,  ist  die  Blütenranke  unter  dem  Reiter.  Glockenförmige  Blüten, 
welche  von  oben  in  die  Darstellung  hereinwachsen,  finden  sich 
auf  dem  Wagenrennen  des  erwähnten  klazomenischen  Sarkophags 
[=  Winter  Nr.  2,  ausserdem  auch  auf  Nr.  17].  Für  chalkidische  Vasen 
gehört  die  Ranke  mit  einer  lotosähnlichen  Blüte  geradezu  mit  zu 
den  Erkennungszeichen  z.  B.  Inghirami,  Pitture  dei  vasi  etruschi, 
III  T.  278 ;  eine  ähnliche  findet  sich  auf  einer  schwarzfigurigen, 
den  attischen  sehr  verwandten  Vase  mit  Inschriften  in  asiatischer 
las  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III  T.  205.  Auch  die  jüngeren 
rhodischen  Schalen  (Journal  of  hellenic  studies  1884  T.  40 — 43), 
die  wahrscheinlich  aus  Naukratis  stammende  [?]  Hydria  Micali, 
Mon.  ined.  T.  4  [=  Journal  of  hellenic  studies  1894  T.  VI,  VII],  sowie 
die  gleichfalls  ionische  Phineusschale  zeigen  ähnliche  Ranken.  Mit 
dem  Palmettengewächs  der  melischen,  korinthischen,  altattischen 
und  böotischen  Vasen  hat  diese  Ranke  nichts  zu  thun,  ebenso 
wenig  mit  den  riesigen ,  ganz  anders  stilisierten  Lotosstauden 
kyprischer  Vasen  mit  figürlichen  Darstellungen. 

In  der  Zeichnung  weicht  unser  kymäisches  Bruchstück  sehr 
von  der  knappen  Schärfe  und  Magerkeit  der  klazomenischen 
Sarkophage  und  der  chalkidischen  und  attischen  Vasen  ab.  Sorg- 
fältige Berücksichtigung  der  Innenzeichnung  verbindet  sich  mit 
grosser  Sorglosigkeit  gegen  den  äussern  Umriss ,  so  dass  die 
Formen  leicht  übervoll  und  massig  werden,  ja  in  einzelnen  Fällen, 
wie  bei  dem  Reiter,  absolut  fehlerhaft. 
166  Diese  allgemeine  Richtung,  verbunden  mit  einigen  Eigen- 
heiten, lassen  unsre  Scherbe  als  nahe  verwandt  mit  einer  Vasen- 
klasse erscheinen ,  deren  ionischer  Ursprung  jetzt  wohl  von  un- 
befangenen Beurteilern  allgemein  angenommen  wird,  welche  aber 
seit  ihrer  Verurteilung  durch  Heibig,  Annali  1865  S.  210  ff.  und 
Brunn,-  Probleme  §  13  und  15,  zwar  vereinzelte  Rettungen1),  aber 

1)  Vor  allen  Dingen  hat  Heibig  selbst  seine  frühere  Ansicht  zurückgenommen, 
Bullettino  1883  S.  4,  Das  homerische  Epos  S.  298  (vgl.  Bullettino  1881  S.  181  ff.). 
Für  griechischen  Ursprung  und  Verwandtschaft  mit  den  chalkidischen  Vasen  spricht 
sich  mehrfach  Furtwängler  aus,  z.  B.  Archäol.  Zeit.  1882  S.  350  Anm.  61,  ebenso 
Klein  Euphronios2,  S.  93  („früharchaisch").     Ähnlich   scheint   auch   Puchstein  zu 
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keine  eingehende  Würdigung  gefunden  haben  und  erst  neuerdings 
wieder  mit  völlig  heterogenen  Vasen  zu  einer  Gruppe  vereinigt 
werden  konnten1),  obwohl  schon  Otto  Jahn  vor  dieser  Vermischung 
gewarnt  hatte'2).  Es  dürfte  daher  nicht  überflüssig  sein,  die 
Eigenheiten  dieser  Klasse  kurz  zu  erörtern  und  namentlich  die 
Gründe  für  ihren  griechischen  Ursprung  zusammenzufassen.  Die 
letzte  Zusammenstellung  hat  Puchstein,  Annali  1883  S.  183  ge- 
geben. Ich  wiederhole  sie  mit  einigen  Ergänzungen,  aber  mit 
dem  Bewusstsein ,  auch  von  annähernder  Vollständigkeit  noch 
weit  entfernt  zu  sein:]).  ■ 

I.  Wien,  K.  K.  Österreichisches  Museum  für  Kunst  und  Indu- 
strie. [Masner  217.]  Am  Mündungsrande  Mäander.  Am  Halse 
Sterne  und  Doppelblumen.  Auf  der  Schulter  naturalistischer 
Myrtenzweig.  Vorderseite :  Herakles  würgt  Busiris  und  seine 
Schergen.  Rückseite :  Herbeieilende  Neger.  Unten :  Eberjagd. 
Darunter  Strahlen  (schwarz,  rot  und  weiss)  und  Stabornament, 
wie  es  auch  an  den  Henkelansätzen  verwandt  wird.  Bull.  1865 
S.  139;  Monum.  dell'  Inst.  VIII  1861  17  XVI,  XVII;  Masner  T.  II. 

II.  Paris,  Louvre.  Am  Halse  Hakenkreuz  und  Doppelspiralen- 
Kreuz.  Vorderseite:  Herakles  mit  dem  Kerberos,  Eurystheus  im 
Fasse.  Rückseite:  Zwei  Adler  stossen  auf  einen  Hasen.  Darunter 
Band  von  Lotosblüten  und  Palmetten.  Campana  II  9,  Monum. 
dell'  Inst.  VI  1859  T.  XXXVI. 

III.  Rom ;  bei  Castellani.  Am  Mündungsrand  Mäander,  wechselnd 
schwarz  und  rot;  ebenso  am  Hals  vorn  Mäanderkreuz;  jederseits 
ein  Kreuz,  dessen  Arme  in  Doppelspiralen  ausgehen.  Über  und 
unter  dem  Figurenstreif  Epheugeflecht  mit  weissen  Beeren,  rechts 
gerichtet.    Unten  Strahlen,  je  zwei  rot,  einer  weiss.    Auf  dem  Fuss 

denken  Annali  1883  S.  182.  v.  Rohden  in  seiner  gründlichen  Übersicht  über  die 
Vasenkunde  in  Baumeisters  Denkmälern  S.  1970  äussert  sich:  „Wo  die  Fabrik  zu 
suchen  ist ,  wissen  wir  noch  nicht.  Für  wahrscheinlich  halte  auch  ich ,  dass  sie  in 
einer  ionischen  Kolonie  in  Süditalien  entstanden  sind". 

1)  Arndt,  Studien  zur  Vasenkunde  S.  Ii  ff. 

2)  Entführung  der  Europa  (Abhandlung  der  Wiener  Akademie,  1870),  S.  22  Anm.  2. 

3)  [Pottier  im  Bullet,  de  corresp.  hellen.  XVI  1892  S.  253  fr.  hat  die  Dümm- 
lersche  Liste  um  vier  Exemplare  vermehrt  (oben  15  — 18).  Seine  Nummern  1  — 14 
stimmen  mit  den  Dümmlerschen  überein.  Dazu  kommt  die  berliner  Hydria  (oben  19) 
und  als  Nr.  20  die  von  Löschcke,  Athen.  Mittheil.  XIX  1894  S.  516  A.  1  hinzu- 
gefügten Scherben  der  Sammlung  Ruspoli  in  Cervetri.  Vgl.  Endt,  Beiträge  zur  jonischen 
Vasenmalerei  S.  1  ff.]. 
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und  um  die  Henkelansätze  Stabornament.  Vorderseite:  wie  auf  II; 
Abweichungen :  Schlangen  nur  auf  den  zwei  Vorderpfoten  und  den 
drei  Schnauzen  des  Hundes,  dessen  Bauch  unten  weiss  war.  Nur 
seinen  schwarzen  Hals  umschlang  das  von  Herakles  gehaltene  Band. 
Vor  dessen  Brust  sind  die  Löwenbeine  deutlich  mit  einer  Schnur 
verknüpft.  Auch  die  Konturen  sind  teilweise  graviert.  Rückseite: 
Zwei  geflügelte  Pferde.  Unten  bunte  Strahlen  und  Stabornamente 
am  Fuss.  Bull,  dell'  Inst.  1869  S.  249;  [Abbildung  bei  Endt,  Bei- 
träge S.  2  u.  3  Fig.  1,  2]. 

IV.  Rom,  Vatikan.  Am  Mündungsrande  Flechtband.  Auf  der 
Schulter  naturalistisches  Epheugeflecht.  Vorderseite:  Herakles  greift 
in  Begleitung  des  Hermes  den  Alkyoneus  an.  Rückseite:  Zwei  Paar 
Kämpfer  (Ringer  und  Pankratiasten).  Darunter  das,  soviel  ich  weiss, 
dieser  ganzen  Gruppe  ausser  Nr.  I,  III,  VI,  XIII,  XIV  gemeinsame 
Band  von  grossen  nach  oben  gerichteten  Palmetten  und  Lotos- 
blüten. Museo  Gregoriano  II  T.  XVI  2,  2  a,  danach  Jahn,  Leipziger 
Berichte  1853  T.  VIII  2. 

V.  Paris,  Louvre.  Vorderseite:  Eberjagd.  Rückseite:  Europa 
auf  dem  Stier  im  Meere,  Monum.  dell'  Inst.  VII  T.  LXXVII. 

VI.  Rom;  bei  Castellani.  Gleich  III  ungebrochen,  gleicher 
Grösse,  etwas  schlankerer  Form;  das  Weiss  besser  erhalten.  Am 
Mündungsrand  liegende  Winkel.  Am  Hals  vorn  Spiralenkreuz,  reicher 
als  auf  II ;  jederseits  ein  Mäanderkreuz ;  die  zwei  Epheuborten  wie 
auf  II,  aber  die  untere  mit  nach  links  gerichteten  Blättern  und 
Beeren.  Hauptbild :  Europa  auf  dem  Stier  im  Meere  von  Nike 
bekränzt;  am  Vogel  Hals,  Kopf  und  Schwungfedern  der  Flügel 
schwarz,  der  Rest  weiss,  ähnlich  die  Flügel  der  Nike.  Weiss 
auch  die  kleinen  Fische,  die  Delphine  schwarz.  Sorgfältig  graviert 
der  Stier,  bei  Europa  auch  sämtliche,  bei  Nike  die  meisten  Um- 
risse. Rückseite:  Zwei  Pferde  ungeflügelt,  von  edler  Form,  mit 
langer  Mähne,  in  elegantem  Galopp  vorn  sich  hoch  hebend.  Unten 
Strahlen,  am  Fuss  Stabornament.  Bullett.  dell'  Inst.  1865  S.  139  f. 
Abgebildet  bei  Jahn,  Entführung  der  Europa  T.  Va.  [Endt,  a.  a.  O. 
S.  6  u.  7  Fig.  3,  4.]  Diese  Hydria  hat  ebenso  wie  Nr.  II  und  VII 
noch  einen  Deckel  mit  Knopf. 

VII.  Wien,  K.  K.  Österreichisches  Museum  für  Kunst  und 
Industrie.  Masner  218.  Am  Mündungsrand  schrägliegende  Kreuze. 
Auf  der  Schulter  Stabornament.  Hauptbild :  Hephaistos,  am  ver- 
krüppelten Fusse  kenntlich,  von  einer  Mänade  mit  Schlange  und 
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einem  flötenblasenden  Silen  gefolgt,  sprengt  auf  einem  Maultiere 
nach  links  auf  den  ruhig  stehenden  Dionysos  zu.  Rückseite:  obscöne 
Gruppen  von  Silenen  uud  Nymphen,  Bullett.  dell'  Instit  1865 
S.  139 ff.;  Masner  T.  II. 

VIII.  Rom,  Konservatorenpalast.  Am  Halse  Mäander-Haken- 
kreuz und  Volutenkreuz  abwechselnd.  Auf  der  Schulter  reicher 
Epheukranz.  Von  der  Hauptdarstellung  ist  jetzt  zu  erkennen:  Dio- 
nysos mit  Kantharos  nach  rechts  stehend;  auf  ihn  zu  springt  ein 
grosser  Hund ;  hierauf  folgt  ein  nach  links  springendes  Maultier, 
welches  eine  weibliche  (?)  Gestalt,  die  nach  links  eilt,  zum  Teil  ver- 
deckt; hinter  dem  Maultier  folgt  ein  flötenblasender  Silen.  Rück- 
seite: Zwei  Pferde.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Hauptdarstellung 
mit  jener  der  vorigen  Vase  nahezu  identisch  war,  da  gerade  die 
Mitte  des  Maultiers  und  Teile  der  dahinter  sichtbaren  Figur  ent- 
weder auf  einem  modern  ergänzten  Grund  sitzen  oder  wenigstens 
in  der  Malerei  ganz  modern  sind. 

IX.  Paris,  Louvre.  Vorderseite :  Hermes  nach  dem  Rinder- 
raub. Rückseite:  Eos  und  Kephalos.  Campana  II  28;  Nuove 
Memorie  dell'  Inst.  II  T.  15. 

X.  Paris,  Louvre.  Vorderseite:  Kampf  zwischen  Hopliten 
und  Kentauren.  Rückseite :  Zwei  Adler  stossen  auf  einen  Dam- 
hirsch.   Campana  II  5;  Annali  dell'  Inst.  1863  T.  E,  F. 

XI.  Verschollen.  Zweikämpfe  von  Hopliten.  Heibig,  Bullett. 
dell'  Inst.  1881  S.  1611). 

XII.  London,  British  Museum  B  59.  Am  Halse  grosse  Rosetten. 
Auf  der  Schulter  Stabornament.  Hauptbild:  Von  jeder  Seite  zwei 
Hopliten  gegeneinander  anstürmend ;  Schildzeichen:  Eberprotome; 
zwei  Panzer  haben  Fransen  am  Schurz.  Die  Farben  weiss,  rot,  schwarz 
sind  abwechselnd  für  Chiton,  Panzer,  Beinschienen  und  nackten 
Körper  verwandt.  Rückseite:  Zwei  Reiter  mit  Peitschen;  Haartracht: 
Krobylos.  Darunter  Streifen  mit  Lotosblüten  und  Palmetten.  Unten 
Strahlen  und  Stabornament;  letzteres  auch  an  Mündung  und  Henkel. 
Rom.  Mittheil.  II  1887  S.63.  [Abgebildet  bei  Walters,  Catalogue  T.  IL] 

XIII.  Einst  bei  Depoletti.  Schulter:  Epheugeflecht  mit  Blättern 
und  Beeren  nach  rechts.  Vorn:  Jagd  auf  einen  Bock.  Rückseite: 
Jüngling  zwischen  zwei  Pferden.  Unten  Bogenfries  mit  Lotosblumen 
und  Knospen.   Zeichnung  im  archäologischen  Apparat  des  berliner 

1)  [Pottier  a.  a.  O.  bemerkt:  M.  Heibig,  qui  decrit  cette  hydrie,  ne  Signale 
aueun  rapport  entre  eile  et  la  categorie,  qui  nous  occupe]. 
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Museums  M.  M.  XI  9;  Annali  dell'  Inst.  1883  S.  183;  [Abbildung 
bei  Endt  a.  a.  O.  S.  10  u.  Ii]. 

XIV.  Viterbo,  Sammlung  Falcioni.  Am  Halse  weibliche  Ge- 
stalt mit  vier  Flügeln ,  nach  rechts  schreitend.  Schulter :  ein 
Stier  ist  nach  links  in  die  Kniee  gesunken;  von  links  ist  ihm  ein 
kleiner,  hundeähnlich  gebildeter  Löwe  auf  den  Nacken  gesprungen 
und  zerfleischt  ihn.  Bauch :  vier  Epheben  nach  rechts  stehend  in 
halber  Rückansicht,  rechte  Hand  bis  zur  Mundhöhe  erhoben,  linke 
hinten  gesenkt.  Kleidung:  nur  Chlamys  über  dem  Kreuz,  auf  den 
Unterarmen  ruhend.  Haartracht:  grosser,  stark  abstehender  Krobylos. 

[XV1).  Paris,  Louvre.  Auf  der  Mündung  Mäanderkante  mit 
Kreuzchen.  Am  Hals  Doppelblüten  und  Sterne.  Auf  der  Schulter 
Epheugeflecht.  Hauptbild :  Jüngling  zu  Pferde  zwei  nach  links 
sprengende  Damhirsche  jagend.  Rückseite:  Zwei  geflügelte  Stiere 
nach  links  und  rechts  springend.  Darunter  Band  von  Blüten  und 
Palmetten.  Am  Fusse  Strahlen  und  Stabornament.  Abbildung  bei 
Pottier  a.  a.  O.  S.  257  Fig.  7 — 9. 

XVI.  Paris,  Louvre.  Vorderseite:  Frau  zwischen  zwei  Männern, 
deren  jeder  ein  Pferd  führt.    Rückseite :  zwei  Sphingen. 

XVII.  Paris,  Louvre.  Vorderseite:  Löwenjagd.  Rückseite; 
Zwei  Adler  auf  einen  Hasen  stossend. 

XVIII.  Verschollen.  Oben  Epheugeflecht.  Vorderseite :  Mann 
auf  Zweigespann  von  einem  Greifen  gefolgt ;  unter  den  Pferden  ein 
laufender  Hund.  Rückseite:  Zwei  Gruppen  vonSilenen  undMänaden. 
Darunter  Palmetten  und  Lotos.  Zeichnung  im  Apparat  des  berliner 
Museums.   M.  M.  XII  159;  [Abbildung  bei  Endt  a.  a.  O.  S.  14  u.  15]. 

XIX.  Berlin.  Mündung:  Flechtband.  Hals:  Stern.  Einiges 
Blumenornament  zwischen  Rosetten.  Schulter:  Stabornament. 
Hauptbild:  Ein  Löwe  reisst  ein  Maultier  nieder;  dahinter  Jüngling  mit 
Speer.  Rückseite:  Jüngling  Zweigespann  besteigend,  jenseits  dessen 
eine  Frau  steht.  Darunter :  Band  aus  Lotosblumen  und  Palmetten. 
Strahlen.    Stabornament.    Antike  Denkmäler  II  T.  28  (P.  Hartwig). 

XX.  Cervetri,  Sammlung  Ruspoli.  Scherben.  Schulter:  Epheu. 
Vorderseite  fehlt  ganz.  Rückseite:  Zwei  springende  Pferde.  Dar- 
unter Tierfries ,  in  dem  ein  menschenköpfiger  Stier  vorkommt. 
Darunter  Band  mit  Lotosblumen  und  Palmetten.  Strahlen. 
Löschcke,  Athen.  Mittheil.  XIX  1894  S.  511  A.  1]. 


1)  [Vgl.  oben  S.  269  A.  3]. 
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Diese  Vasen  sind  sämtlich  Hydrien1)  und  stammen  aus  cäre- 
taner  Gräbern2).  Stilistisch  sind  sie  so  eng  verbunden,  dass  sie 
jedenfalls  aus  einer  Fabrik  stammen.  Ihre  Zeit  ist  durch  Nr.  XI 
und  XII  bestimmt,  welche  beide  mit  sogenannten  tyrrhenischen 
Vasen  zusammen  gefunden  wurden ,  die  wir  jetzt  wohl  kaum 
später  als  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  ansetzen  können3). 
Damit  ist,  wie  Heibig  sah,  der  etruskische  Ursprung  endgültig 
ausgeschlossen.  Aber  auch  die  Unterschiede  von  den  bestimm- 
baren griechischen  Vasenklassen  sind  beträchtlich.  Wenn  sich 
manche  zunächst  an  die  chalkidischen  Vasen  gemahnt  fühlen,  so 
liegt  dies  mehr  am  allgemeinen  Eindruck,  an  dem  ausgesprochen 
ionischen  Charakter ,  welchen  beide  Gattungen  zeigen ,  als  am 
Stil  im  einzelnen;  alle  für  Chalkis  charakteristischen  Ornamente 
fehlen  völlig. 

Die  Technik  der  grossen,  exakt  gearbeiteten  Gefässe  zeugt 
von  sehr  fortgeschrittenem  Können.  Die  Figuren  sind  mitunter 
nachlässig  hingeworfen  und  neigen  zum  Massigen,  stets  aber  ist 
die  häufig  angewandte  Gravierung  sicher  und  schwungvoll.  Das 
Weiss  ist  auf  Firnis  aufgesetzt;  die  Falten  in  den  Kleidern  sind 
bereits  angegeben.  Namentlich  die  ältesten  dieser  Hydrien,  wie 
es  scheint,  neigen  sehr  zur  Buntheit,  so  dass  sogar  der  männliche 
Körper  nach  Belieben  schwarz,  weiss  oder  rot  gemalt  wird  (cf. 
Nr.  I,  IX,  X,  XI,  XII). 

Für  ionischen  Ursprung  spricht  die  durchweg  ionische  Tracht, 
der  Krobylos  auf  Nr.  XII,  XIV4),  die  ionische  Bildung  der  Silene, 
das  ionischer  Architektur  entlehnte  Ornament  am  Halse  von 
Nr.  IV,  stofflich  der  Lapithenkampf  auf  Nr.  X,  welcher  sich  be- 
reits auf  der  Frangoisvase  findet,  und  welchem  auf  dorischem 
Gebiete  der  Kampf  des  Herakles  gegen  die  Kentauren  entspricht. 
Wir  werden  deshalb  trotz  fortgeschrittener  Technik  unsere  Vasen 
nicht  zu  jung  ansetzen  dürfen,  da  die  ionische  Kunst  entschieden 
am  frühesten  entwickelt  war;  wir  werden  auch  den  freien  oft 


1)  [Nr.  XIV  scheint  nach  Dümmlers  Anmerkung  unten  S.  277  A.  2  eine  Kolon- 
nettenamphora  zu  sein]. 

2)  Von  Nr.  IV  ist  der  Fundort  unbekannt,  doch  ist  mit  Sicherheit  Cäre  vor- 
auszusetzen. 

3)  [H.  Thiersch,  Tyrrhenische  Amphoren  S.  134  setzt  sie  an  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts]. 

4)  [Studniczka,  Jahrbuch  XI  1896  S.  268  und  290  Fig.  29]. 
III.  18 
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übertrieben  lebhaften  Vortrag,  sowie  die  Neigung  zur  Üppigkeit 
nicht  mehr  als  misratenes  Archaisieren,  sondern  als  Äusserungen 
des  Stammescharakters  ansehen.  Manche  Einzelheit,  welche  man 
früher  für  späten  Ursprung  geltend  machte ,  lässt  sich  jetzt  um- 
gekehrt für  verhältnismässig  hohes  Alter  verwerten.  So  ist  ganz 
eigenartig  die  Bildung  der  Kentauren  auf  Nr.  X.  Die  Vorder- 
füsse  sind  menschlich,  laufen  aber  in  Pferdehufe  aus.  Dies  ist 
nicht,  wie  man  gemeint  hat,  eine  Vermischung  der  beiden  üb- 
lichen Typen,  sondern  nur  ein  Beweis,  dass  der  Kentaurentypus 
in  dieser  Fabrik  aus  dem  des  Silen  herausgebildet  worden  ist, 
was  um  so  weniger  zu  verwundern  ist,  als  über  die  ursprüngliche 
Wesensgleichheit  dieser  Fabelwesen  wohl  kein  Zweifel  besteht. 
Aller  Zweifel  an  der  Berechtigung  dieser  Kentaurenbildung  für  alte 
Zeit  muss  schwinden ,  seit  sie  sich  auf  einer  attischen  Vase  des 
achten  Jahrhunderts  gefunden  hat:  Archäol.  Jahrbuch  II  1887  T.  4. 

Ebenso  wenig  darf  es  uns  bedenklich  machen ,  wenn  auf 
unseren  Gefässen ,  wie  auf  später  zu  besprechenden  verwandten 
Denkmälern ,  Herakles  abweichend  vom  üblichen  archaischen 
Schema  mit  der  Keule  bewaffnet  erscheint;  denn  diese  Waffe  ist 
jedenfalls  die  älteste,  und  Peisandros  hat  sie  sicherlich  nicht  erst 
erfunden,  sondern  nur  aus  der  Sage  aufgenommen. 

Die  bisherige  Betrachtung  hat  uns  nur  gelehrt,  dass  die  Hei- 
mat unserer  Hydrien  in  einer  ionischen  Stadt  zu  suchen  ist,  und 
dass  sie  völlig  selbständig  neben  den  anderen  reifarchaischen 
Vasengattungen  stehen.  Etwas  weiter  führt  uns  die  Analyse  der 
Ornamente  und  der  Darstellungen.  Erstere  lehrt,  dass  rhodischer 
Einfluss,  und,  soweit  wir  bis  jetzt  sehen  können,  nur  dieser,  auf 
die  Verfertiger  unserer  Vasen  eingewirkt  hat1).  Unzweifelhaft 
rhodisch  ist  zunächst  das  öfter  wiederkehrende  Halsornament,  das 
Mäanderhakenkreuz  verbunden  mit  dem  Kreuz,  dessen  Enden  in 
zwei  Voluten  auslaufen  (Nr.  II,  III,  VI,  VIII).  Da  die  ganze  Vasen- 
klasse von  korinthischem  Einfluss  keine  Spur  zeigt,  so  wird  man 
auch  das  Flechtband  auf  Nr.  IV  von  Rhodos  herleiten  müssen ; 
ebenso  hat  die  grossblättrige  naturalistische  Epheukante  nur  in 
Rhodos  ihre  Vorbilder.  Endlich  dürften  die  grossen  Lotosblüten 
auf  rhodischen  Einfluss  zurückzuführen  sein,  und  ebenso  die  noch 
nicht  an  feste  Regel  gebundene  Verwendung  des  Stabornaments. 

1)  [Dass  die  Dekoration  der  rhodischen  Vasen  nicht  auf  Rhodos  heimisch  sei, 
hat  Dümmler  später  selbst  gezeigt  (vgl.  oben  S.  216  ff.)]. 
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Auf  rhodischen  Schalen  wird  dieses  noch  zur  fächerartigen 
Ausfüllung  von  Kreissegmenten  verwendet,  daneben  schon  am 
Fusse  von  Schalen  nach  aufwärts  gerichtet  (Jahrbuch  I  1886  S.  143), 
und,  wenn  auch  in  flüchtiger  Zeichnung,  an  der  später  allein  üb- 
lichen Stelle,  dem  Halsansatz  (ebenda  S.  140).  Von  einem  Streifen  171 
aus  hängt  es  fächerförmig  nach  unten  mit  grossen  Lotosblüten 
abwechselnd  auf  unpublicierten  rhodischen  Vasen  Berlin  Nr.  1648, 
Karlsruhe  Nr.  32,  ganz  ähnlich  den  Palmetten  der  Busirisvase.  Bei 
den  cäretaner  Hydrien  kommt  es  innerhalb  des  Halses,  am  Hals- 
ansatz, rosettenförmig  die  Henkelansätze  umgebend  und  am  Fuss 
vor.  Ähnlich  freie  Verwendung  findet  sich  bei  den  gleichfalls 
rhodisch  beeinflussten  kyrenäischen  Vasen  und  bei  einer  wahr- 
scheinlich aus  Naukratis  stammenden  sehr  alten  Hydria  aus  Vulci. 
Micali,  Mon.  ined.  T.  4.  [Journal  of  hellenic  studies  XIV  1894 
T.  VI,  VII.] 

Dieser  rhodische  Einfluss  würde  an  sich  nicht  gegen  eine 
griechische  Fabrik  in  Italien  sprechen,  denn  derselbe  Einfluss  ist 
ganz  augenfällig  in  etruskischer  Manufaktur,  obwohl  bis  jetzt  nur 
sehr  wenig  rhodischer  Import  in  Etrurien  nachgewiesen  ist.  Da- 
gegen ist  entscheidend  gegen  Fabrikation  auf  italischem  Boden 
die  genaue  Vertrautheit  mit  Ägypten,  welche  die  Maler  verraten. 

Auf  der  Busirisvase  (Nr.  I)  ist  der  Kopftypus  der  Ägypter 
und  Neger,  sowie  die  Tracht,  Kalasiris  und  Schurz,  mit  einer 
Richtigkeit  wiedergegeben,  welche  sich  nur  aus  Autopsie  erklären 
lässt.  Aber  sogar  in  die  griechische  Tracht  sind  ägyptische  Motive 
eingedrungen.  Der  Schluss  der  Chlamys  auf  der  Brust  der  Jäger 
auf  Nr.  I  in  Form  von  zwei  spitzen  Zipfeln  ist  ägyptischer  Weise 
nachgeahmt;  auf  Nr.  XII  tragen  griechische  Hopliten  einen  ägyp- 
tischen Linnenpanzer  mit  Fransen.  Auch  der  naturgetreu  gebildete 
Affe  auf  Nr.  V  spricht  für  Kenntnis  Afrikas,  obwohl  auf  attischen 
und  chalkidischen  Vasen1),  sowie  auf  etruskischen  Malereien  Affen 
vorkommen.  Endlich  könnte  man  sogar  geneigt  sein,  die  Gleich- 
gültigkeit gegen  rechts  und  links  am  menschlichen  Körper  auf  die 
bekannte  ägyptische  Gewohnheit  zurückzuführen,  nach  links  ge- 
richtete Figuren  nur  unvollkommen  von  den  nach  rechts  gerichteten 
umzuzeichnen  (vgl.  Ermann,  Ägypten  S.  533).    Ähnlich  wie  der 


1)  Auf  der  chalkidischen  Amphora  in  Florenz,  Journal  of  hellenic  studies  VII 
S.  197,  am  Fuss  der  Kline,  auf  der  Abbildung  kaum  zu  erkennen. 

18* 
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dort  abgebildete  Prinz  (nach  Lepsius  D.  II,  20,  21)  das  kurze 
Scepter  in  unmöglicher  Weise  mit  der  linken  Hand  horizontal 
hinter  dem  rechten  Oberschenkel  hält,  schwingen  auf  der  Eber- 
172  jagd  von  Nr.  I  einzelne  Jäger  ihre  Lanze  mit  der  linken  Hand 
hinter  dem  rechten,  beziehungsweise  mit  der  rechten  hinter  dem 
linken  Ohr  vorbei ,  um  völlige  Symmetrie  zu  wahren 1).  Gut 
verständlich  würde  bei  der  Bekanntschaft  mit  Afrika  auch  sein, 
dass  die  Nike  auf  Nr.  VI  genaue  Analogien  auf  kyrenäischen 
Schalen  hat. 

Wegen  dieser  afrikanischen  Beziehungen  schien  mir  um  die 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  eine  Fabrik  auf  italischem  Boden 
ausgeschlossen  zu  sein.  Am  liebsten  hätte  ich,  wie  ich  dies  Rom. 
Mittheil.  II  1887  S.  64  ausgesprochen  habe,  eine  ionische  Fabrik 
auf  ägyptischem  Boden  angenommen ,  etwa  das  phokäische  oder 
milesische  Quartier  in  Naukratis.  Es  ist  indes  zuzugeben,  dass  die 
erwähnten  Eigenheiten  sich  auch  in  einer  ionischen  Stadt  mit  leb- 
haften Handelsbeziehungen  zu  Ägypten,  wie  Samos,  entstanden 
denken  Hessen;  am  östlichen  Mittelmeerbecken  ist  aber  mit  Ent- 
schiedenheit festzuhalten. 

Ich  glaube  nun,  dass  diese  Erwägungen  durch  den  kymäischen 
Fund  nicht  unwesentlich  unterstützt  werden.  Die  stilistische  Ver- 
wandtschaft dieser  Scherben  mit  unserer  Vasengruppe  ist  augen- 
fällig. Übereinstimmend  ist  die  grosse  Lebhaftigkeit  der  Dar- 
stellung, die  laxe  Breite  der  Zeichnung  verbunden  mit  scharfer 
Gravierung.  Von  Ornamenten  kehrt  auf  beiden  Seiten  die  Epheu- 
kante  wieder.  Die  Tracht  stimmt  bis  in  die  Einzelheiten  überein; 
der  Krobylos  fand  sich  auf  den  Vasen  Nr.  XII  und  XIV,  der 
ionische  Chiton  der  Nymphe  kommt  mit  genau  derselben 
Musterung  auf  Nr.  V  zwei  mal  vor.  Der  Reiter  als  Bild  der  Rück- 
seite fand  sich  auf  Nr.  XII.  Der,  freilich  misslungene,  Versuch 
einer  Rückansicht  ist  auch  auf  den  Vasen  Nr.  I  und  XIV  gemacht. 
Dass  der  Silen  auf  den  kymäischen  Scherben  seine  Pferdehufen 
eingebüsst  hat,  ist  Zufall:  sie  fehlen  ja  zum  Teil  auch  auf, den 
jüngeren  chalkidischen  Vasen. 

Merkmale  grösserer  Altertümlichkeit  der  kymäischen  Scherbe 
sind  das  auf  Thongrund  aufgesetzte  Weiss  und  das  völlige  Fehlen 


1 )  [Dies  ist  eine  Eigenheit  der  gesamten  archaischen  griechischen  Vasenmalerei. 
Ihre  Erklärung  versucht  Pottier,  Revue  des  etudes  grecques  1898  S.  355  ff.]. 
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der  Falten  im  Chiton  der  Nymphe ;  natürlich  braucht  sie  deshalb 
nicht  älter  zu  sein  als  die  Masse  der  cäretaner  Gefässe, 

Vollständig  abweichend  ist  der  Tierstreif ;  diesen  vermeiden 
die  cäretaner  Vasen  so  sehr,  dass  z.  B.  auf  Nr.  XII  zwischen  dem 
Lotos-  und  Palmettenband  und  der  Darstellung  lieber  ein  breiter 
thongrundiger  Streifen  leer  gelassen  ist1).  Anders  zu  beurteilen 
ist  die  selbständige  Darstellung  des  Tierkampfes  auf  Nr.  XIV2) 
[und  Nr.  XIX]. 

Die  bisher  ermittelten  Bestimmungspunkte  für  die  cäretaner 
Vasen  waren  folgende:  Export  nach  Cäre,  ionischer  Stil,  rhodi- 
sche  Beeinflussung,  Bekanntschaft  mit  Ägypten,  Vorkommen  eines 
verwandten  Stiles  in  Kyme.  Hinzu  kommt  ein  sechster  Punkt. 
Die  cäretaner  Hydrien  sind  nicht  nur  nach  Etrurien  importiert 
worden,  sondern  sie  haben  auf  die  Kunst  in  Italien  den  weit- 
gehendsten Einfluss  geübt  und  werden  fast  unmittelbar  fortgesetzt 
durch  eine  ausgedehnte,  allerdings  wenig  erquickliche  Vasengattung, 
deren  bessere  Exemplare  noch  aus  dem  Mutterlande  importiert 
sein  können,  deren  grosse  Masse  aber  in  einer  der  Griechenstädte 
Unteritaliens  entstanden  sein  wird. 

Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Vasen  mit  den  cäretaner 
Hydrien  ist  stilistisch  wie  stofflich  deutlich ,  nur  dass  sich  in 
beiden  Beziehungen  eine  fortschreitende  Verrohung  kund  giebt. 
Mythisch  interessante  Stoffe  kommen,  abgesehen  von  der  Giganto- 
machie ,  [selten]  vor ;  einen  sehr  grossen  Raum  nimmt  dagegen 
der  bakchische  Thiasos  ein ;  die  Darstellungen  sind  immer  üppig, 
häufig  obscön.  Die  Silene  haben  fast  ausnahmslos  den  ionischen 
Typus.    Der  beliebte  Revers  der  cäretaner  Hydrien,  ein  Jüngling 

1)  [Vgl.  aber  Nr.  XX]. 

2)  Auch  die  korinthische  Form  der  Vase  ist  abweichend,  aber  nicht  ohne  Ana- 
logie. Dieselbe  Form  hat  ein  wahrscheinlich  grossgriechisches  Gefäss  im  berliner 
Antiquarium  Nr.  2 137  (Furtwängler  S.  471),  welches  im  Stil  den  cäretaner  Hydrien 
sehr  nahe  steht.  An  die  cäretaner  Gefässe  erinnert  namentlich  die  lebhafte  und  stil- 
volle Gravierung ;  speziell  an  die  kymäischen  Scherben,  dass  nur  die  Innenzeichnung 
graviert  ist.  Auch  die  Darstellung  reiht  sich  den  cäretaner  Vasen  Nr.  I — IV  an : 
A.  Herakles  nach  rechts  bekämpft  mit  der  Keule  den  mächtigen  ins  Knie  gesunkenen 
Stier;  B.  Jüngling  mit  Speer  nach  rechts  hinter  Flügelross.  Dieselbe  Form  und  den- 
selben wässrigen  rötlichen  Firnis  zeigt  das  spätgeometrische  Gefäss  aus  Corneto, 
Berlin  Nr.  1262.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dass  diese  Gefässe  griechisch  sind ;  dagegen 
sind  die  schmuck-  und  wertlosen  Berliner  Vasen  Nr.  2138  und  2142 — 45,  welche 
dieselbe  Form  zeigen,  wohl  sicherlich  nicht  importiert, 
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zwischen  zwei,  häufig  geflügelten,  Pferden  wird  auch  hier  bei- 
behalten. Die  Dekoration  ist  arg  heruntergekommen.  Selten 
begegnet  das  Stabornament;  das  Bedürfnis  wird  fast  ausschliess- 
lich bestritten  durch  verschiedene  Kombi- 
nationen einzelner  herzförmiger  Blätter.  Sehr 
beliebt  sind  einzelne,  aus  dem  Boden 
spriessende  spitze  Knospen  und  tellerförmige 
Blumen ,  welche  bei  einer  jungen  Unter- 
gruppe durch  die  attisch  stilisierte  Weinrebe 
mit  runden  Blättern  ersetzt  werden.  Ver- 
einzelt kommt  die  einfachste  Form  des  Mä- 
anders und  die  Palmette  vor.  Auch  diese 
sind  wohl  auf  fremden  Einfluss  zurück- 
zuführen. Die  Bewegungen  der  Figuren  sind 
noch  übertriebener  lebhaft  als  auf  den  cäre- 
taner  Gefässen.  Während  dort  das  Haar 
meist  in  schwerer  Masse  herabhing,  flattert 
es  hier  im  Winde  lang  nach ;  die  Spitzen  sind  meist  etwas  aufwärts 
gekrümmt.  Die  Muskulatur  ist  scharf  graviert,  sogar  durch  die  weib- 
lichen Gewänder  hindurch.  Der  Firnis  ist  glänzend  schwarz,  andere 


Fig.  163. 


Farben  ausser  Weiss  sind  nicht  verwandt.  Die  Tracht  ist  durchweg 
ionisch.  Die  nachlässigsten,  wahrscheinlich  jüngsten  Exemplare 
haben  soviel  fremde  Anregungen  aufgenommen,  dass  sie  von  schlech- 
ten Exemplaren  anderer  Vasengattungen  kaum  zu  unterscheiden  sind. 
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Um  den  Zusammenhang  dieser  Klasse  mit  den  cäretaner 
Hydrien  zu  veranschaulichen,  bilde  ich  im  Folgenden  einige  hier- 
hergehörige neapler  Vasen,  deren  Kenntnis  und  Abbildung  ich 
Studniczka  verdanke,  ab  ;  einige  unpublicierte   


beschreibe  ich,  auf  die  publicierten  verweise 
ich  kurz. 

i.  Hydria  mit  zweistabigem  Haupthenkel; 
Neapel  Inv.  2665,  Canino  369,  Heydemann 
27 57  (Fig.  162,  163  und  Beilage  Nr.  1).  Am 
Mündungsrand  liegende  Kante  aus  Herzblät- 
tern. Auf  der  Schulter  zwei  nach  aussen 
schreitende  Sphingen.  Zwischen  den  Henkeln 
Pflanzenornamente ;  über  der  Darstellung 
Punktreihe    zwischen   gegenständigen  Herz- 


blättern. Hauptdarstellung  am  Bauch  von  links  Fig.  164.  17$ 

beginnend :    Geflügeltes   Pferd    nach  rechts 

springend,  nackter  Jüngling  im  archaischen  Laufschema  nach  rechts, 
Flügelpferd  nach  links  springend,  zwei  nach  links  laufende  nackte 
Jünglinge.    Am  Fuss  Stabornament  nach  unten. 

2.  Amphora.  Neapel  Inv.  2626,  Canino  369,  Heydemann  2717 
(Fig.  164,  165  und  166).  Am  Mündungsrande  aussen  gegenständige 


Fig.  165. 


Herzblätter.  Auf  der  Schulter  beiderseitig  zwei  nach  links  galop- 
pierende geflügelte  Pferde,  dahinter  Sirene;  darüber  breites  Stab- 
ornament mit  Kugelornament  vor  den  Zwickeln.  Am  Bauch  um- 
laufend fünf  nach  links  galoppierende  Rinder.  Zwei  davon  giebt 
Fig.  166. 
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3.  Oinochoe  plumper  Form  (Fig.  167,  168  und  169).  Schulter- 
bild :  Stier  zwischen  zwei  Panthern.  Am  Bauch  auf  ausgespartem 
Felde  vier  tanzende  Silene,  dazwischen  Weinreben,    Dass  diese 
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Fig.  166. 

Vase  sehr  jung  ist,  beweist  das  Schulterbild,  welches  seine  stilisti- 
schen Analogieen  auf  apulischen  Vasen  und  etruskischen  Spiegeln 
findet,  sowie  die  richtige  Innenzeichnung  bei  den  Silenen.  Nächst 
verwandt  ist: 

4.  Hydria.  Inghirami ,  Pitture  dei  vasi 
etruschi  II  T.  109,  110.  Auf  der  Schulter 
tanzende  Silene.  Auf  dem  Bauche  Götter- 
versammlung. 

5.  Amphora.  Micali,  Monum.  ined.  T.  37, 1. 
Auf  der  Schulter  nur  Blätter  und  Palmetten. 
Hauptdarstellung  am  Bauch:  Gigantomachie ; 
sechs  Giganten  gegen  sieben  Götter ;  die  Gi- 
ganten sind  mit  Tierfellen  und  Steinen  bewaffnet, 
die  Götter  kämpfen  als  Hopliten,  Hermes  mit 
hohem  Hut  auf  Viergespann1).  Verwandt  ist  die 

6.  Amphora  Würzburg  81 2).  Am  Halse  beiderseits  hüpfende 
bärtige  Silene,  dazwischen  bartlose  (erotisch?).    Auf  dem  Bauch 

1)  Hierher  gehört  denn  auch  eine  Anzahl  in  Italien  gefundener  Bronzebeschläge. 
Der  beste  derselben  ist  Antike  Denkmäler  I  T.  21  [vgl.  unsere  Tafel  X  und  unten 
S.  285]  neu  publiciert.  Obwohl  er  stofflich  mit  unserer  Vasenklasse  sich  am  nächsten 
berührt,  steht  er  stilistisch  den  cäretaner  Vasen  noch  nahe.  So  ist  mir  Hermes  mit 
dem  langen  Chiton  nur  hier  und  auf  der  Hydria  oben  Nr.  IV  vorgekommen  [vgl.  aber 
z.B.  Journal  of  hellenic  studies  1886  S.  198  Fig.  2]  der  ägyptisierende  Chlamysschluss 
nur  hier  und  auf  der  Hydria  Nr.  I.  Dagegen  kehrt  der  Pferdeschmuck  der  Bronze 
auf  Vase  1  und  2  unserer  Klasse  wieder.  Streng  und  gut  sind  die  Ornamente  der 
Bronze,  sie  wird  grossgriechischen  Ursprungs  sein. 

2)  Notizen  und  Skizzen  aus  Würzburg  verdanke  ich  Böhlau. 


Fig.  167. 
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Zweikämpfe  von  Hopliten.  Dass  die  Gigantomachie  gemeint  ist, 
sieht  man  aus  der  Anwesenheit  des  Herakles.  Er  kämpft  mit 
geschwungener  Keule  nach  rechts ;  der  linke  Arm  ist  mit  dem 


Fig.  168. 


Löwenfell  umwickelt  und  weit  vorgestreckt.  Der  Held  ist  unbärtig 
und  trägt  einen  Panzer,  aber  keine  Beinschienen. 

7.  Hydria.  Micali,  Monum.  ined.  T.  37,  2.  Schulterbild:  Zwei 
Götter  als  einfache  Hopliten   gebildet,   der  eine  mit  Krobylos, 


bekämpfen  Typhoeus.  Bauch  :  Jüngling  zwischen  zwei  geflügelten 
Pferden. 

8.  Unsichre  Form  (Hydria  ?).  Micali,  Monum.  ined.  T.  39.  Erste 
Darstellung  (Bauch  ?)  von  links  beginnend :  Vogel  nach  rechts, 
Jüngling  mit  Flügeln  an  Hüften  und  Fersen  nach  links  springend, 
Vogel  nach  links,  Pferd  mit  Flügeln  an  Schultern  und  Hufen  nach 
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links,  menschenfüssiger  Kentaur  nach  links  springend,  Vogel  nach 
links.  Dazwischen  Knospen,  Lorbeerzweige  und  Weinreben.  Zweite 
Darstellung  (Schulter  ?) :  Prothesis ;  auf  einer  Kline  liegt  der  ver- 
hüllte Tote,  vier  Leidtragende  nach  links,  dahinter  Vogel. 

9.  Amphora.  Micali,  Monum.  ined.  T.  43,  3.  Schulter:  Zwei 
Sphingen  nach  links;  Bauch:  Sirenen  mit  Menschenarmen.  Viel 
Blätter  und  Knospen.    Sehr  verwandt  Berlin  Nr.  2152. 

10.  Amphora.  Würzburg  82.  Auf  der  Schulter  Löwe  mit 
Mähne  und  männlichem  Gliede,  aber  mit  strotzenden  Zitzen  nach 
links  schreitend ;  vor  ihm  Vogel,  nach  links  sich  umblickend.  Am 
Körper :  Umlaufender  Fries  von  pferdefüssigen,  ithyphallischen  Si- 
lenen  und  nackten  Mänaden.  Aus  dem  Boden  wachsen  spitze 
Knospen  und  Phalloi.  In  der  Luft  grosse  Vögel.  Ähnlich  Berlin 
Nr.  4024. 

11.  Hydria.  Rom,  Museo  Gregoriano.  Schulter:  Eine  grosse 
säugende  Häsin  wird  von  einem  grossen  Hunde  und  zwei  ganz 
kleinen  Männern  mit  Lagobolon  verfolgt ,  von  welchen  nur  der 

178  vordere  mit  einem  Chiton  bekleidet  ist;  am  Boden  Blumen,  unter 
dem  Hunde  ein  kurzbeiniges  kleines  Tier  mit  einem  Kamm  auf 
dem  Rücken,  am  ehesten  ein  Igel.  Am  Körper  drei  Mädchen 
mit  langflatterndem  Haar  im  archaischen  Schema  nach  rechts 
laufend,  mit  ionischem  Ärmelchiton  bekleidet.  Die  Falten  und 
die  Muskulatur  namentlich  am  Knie  sind  sorgfältig  graviert. 
Verwandt  ist 

12.  Hydria,  abgebildet  bei  Micali,  Storia  T.  82,  3.  An  der 
Schulter  nur  Ornamente :  gewelltes  Band  und  Palmetten ;  darunter 
Kante  aus  horizontalen  Herzblättern  nach  rechts.  Am  Körper 
nach  links  laufende  männliche  Figuren ,  in  der  Hand  eine  Art 
Pfeilstab,  die  Chlamys  schurzartig  um  die  Hüften  geschlungen, 
dazwischen  Weinreben. 

Endlich  wies  mir  Wolters  in  der  Sammlung  Fontana  drei 
hierhergehörige  Vasen  nach. 

13.  Eine  kleine  Amphora  [jetzt  im  akademischen  Kunstmuseum 
zu]  Bonn.  Auf  der  Schulter  Augen  und  Blätter.  Am  Körper  um- 
laufend vier  nach  links  schreitende  Sphingen. 

[13  a.  In  die  archäologische  Sammlung  der  Universität]  Göt- 
tingen [ist]  eine  unbedeutende  Oinochoe  [gekommen],  welche  nur  mit 
Augen,  Ranken  und  Silenmasken  mit  ausgestreckter  Zunge  dekoriert 
ist  [Nr.  F  8].    Genauere  Bekanntschaft  verdient  indes  der  Becher 
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14-  welcher  [jetzt  in  der  archäologischen  Sammlung  der  Uni- 
versität] Breslau  [ist;  Nr.  8079,  6].  Die  Form  sowohl  des  Gefässes 
wie  des  hohen  Henkels  ist  bereits  im  Dipylonstil  vorgebildet;  in- 
dessen weisen  die  zahnartigen  Ansätze  am  Henkelfuss,  die  schienen- 
artige Verstärkung  oben  am  Henkel,  der  plastische  Ring  am  Boden 
des  Bechers  und  in  der  Mitte  des  Fusses  auf  Metallvorbilder 
(Beilage  Nr.  2  und  3).  Ornamente  und  Darstellungen  sind  sehr 
altertümlich.  Auf  der  Innenseite  des  Henkels  ist  ein  zweigartiges 
Ornament  gemalt,  am  Rande  ein  einfacher  Mäander,  mit  kleinen 
Quadraten  ausgefüllt.  Auf  dem  Körper  ist  ein  Kampf  zwischen 
drei  unbärtigen  Kentauren  dargestellt.  Alle  drei  sind  mit  mensch- 
lichen Vorderbeinen  gebildet  und  schwingen  als  Waffe  einen  hirsch- 
geweihartig stilisierten  Zweig  wie  jene  auf  der  frühattischen  Vase, 
Jahrbuch  II  1887  T.  4  und  der  chiusiner  Elfenbeinsitula,  Monum. 
dell'  Inst.  X  T.  39a.  Der  isoliert  nach  rechts  kämpfende  Kentaur 
hat  ganz  kurzes  punktiertes  Haar  und  menschliche  Ohren,  seine 
beiden  Gegner  haben  einen  langflatternden  Schopf  und  Pferde- 
ohren. Zu  beiden  Seiten  des  äusseren  Henkelansatzes  eine  Voluten- 
blüte. Auch  diese  findet  ihre  Analogie  auf  der  erwähnten  chiu- 
siner Situla  und  den  verwandten  Strausseneiern ,  sowie  auf  den  179 
altattischen  und  den  sehr  alten  melischen  und  korinthischen 
Vasen.  Zwischen  den  Kämpfenden  wächst  aus  dem  Boden  ein 
herzförmiges  Blatt. 

Ich  schliesse  hier  die  Übersicht  über  diese  Vasenklasse,  deren 
Grenze  weder  nach  oben  noch  nach  unten  genau  zu  bestimmen 
ist,  und  zu  deren  richtiger  Beurteilung  erst  durch  Ausscheidung 
der  fremden  Einflüsse1)  der  reine  Typus  hergestellt  werden  müsste, 
wozu  umfassendere,  sorgfältige  Publikationen  nötig  wären. 

Unzweifelhaft  ist  der  Zusammenhang  mit  den  cäretaner  Hy- 
drien,  für  welche  ich  unbedenklich  ostgriechischen  Ursprung  in 
Anspruch  nehme.  Andrerseits  zeigen  die  gleichfalls  verwandten 
kymäer  Scherben,  dass  Nachlässigkeit  der  Ausführung  kein  Grund 
gegen  griechischen  Ursprung  ist.  Wären  dieselben  in  Cäre  ge- 
funden, so  würde  man  sie  wohl  für  etrurisch  halten.  Nun  sind 
ja  Vasen  der  letztbesprochenen  Klasse  zu  bestimmter  Zeit  ohne 
Zweifel  an  mehreren  Punkten  Italiens,  nur  nicht  in  Etrurien  ge- 

1)  Ausser  attischen  Vasen  hat  namentlich  die  von  mir  im  vorigen  Bande  dieser 
Zeitschrift  [oben  S.  239  ff.]  zusammengestellte  Vasenklassen  Einfluss  geübt  (Sphinx, 
Sirene,  Fussflügel,  Zweige). 
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fertigt  worden ,  und  werden  sich  danach  später  noch  Unter- 
abteilungen bilden  lassen.  Wichtiger  aber  als  die  Ausläufer  dieses 
Stiles  ist  die  Frage,  welche  griechische  Stadt  ihn  in  Italien  ein- 
geführt hat?  Eine  sichere  Antwort  lässt  sich  hierauf  noch  nicht 
geben,  doch  gebietet  der  ausgesprochen  ionische  Stil  eine  ge- 
wisse Beschränkung.  Folgende  Hypothesen  werden  allen  bis  jetzt 
ermittelten  Thatsachen  gerecht,  einen  weiteren  Anspruch  erheben 
sie  nicht: 

1.  Die  cäretaner  Vasen  stammen  aus  Phokäa.  Hieraus  würden 
sich  sowohl  die  rhodischen  Elemente  als  auch  die  Vertrautheit  mit 
Ägypten  durch  die  Teilnahme  an  der  Kolonisation  von  Naukratis 
erklären.  Dann  würden  die  kymäischen  Scherben  eine  lokale 
Differenzierung  dieses  Stiles  darstellen,  die  besprochene  italische 
Gruppe  den  Verfall  desselben  Stiles,  dessen  Übertragung  wahr- 
scheinlich durch  die  Phokäer  in  Elea  erfolgt  sein  würde. 

2.  Die  kymäischen  Scherben  sind  aus  Phokäa  importiert. 
Dann  würden  die  cäretaner  Hydrien  einen  Aufschwung  desselben 
Stiles  in  der  naukratischen  Kolonie  darstellen ;  die  italischen  Vasen 
würden  wie  im  vorigen  Falle  zu  beurteilen  sein. 

Zwei  schwierige  Aufgaben  sind  für  das  italische  Kunsthand- 
werk noch  zum  grössten  Teil  zu  erledigen:  erstlich  die  genaue 
Sonderung  des  griechischen  Imports  und  der  italischen  Nach- 
bildungen, zweitens  die  stilistische  Analyse  der  letzteren.  Wenn 
nun  die  italischen  Funde,  sowohl  die  sicher  einheimischen  wie 
die  noch  nicht  bestimmbaren  griechischen,  ausgesprochen  ionischen 
Charakter  zeigen,  welcher  sich  durch  den  von  Kumä  ausgehenden 
chalkidischen  Einfluss  doch  nur  zum  Teil  erklärt,  so  ist  jedes 
authentisch  kleinasiatische  Denkmal  für  die  italische  Handels- 
geschichte von  grosser  Wichtigkeit,  und  dieser  Umstand  möge 
die  ausführliche  Besprechung  der  kymäischen  Scherben  entschul- 
digen, wenn  sie  zu  endgültigen  Resultaten  auch  nicht  geführt  hat. 


GETRIEBENER  BRONZEBESCHLAG  IM 
MUSEO  GREGORIANO. 


Antike  Denkmäler,  herausgegeben  vom  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Institut 

I   S.  io;  T.  XXI. 


Der  Bronzebeschlag,  dessen  Darstellungen  und  Ornamente 
wir  nach  Zeichnungen  Eichlers  und  mit  Weglassung  der  Wieder- 
holungen in  Originalgrösse  [auf  Taf.  X  auf  etwa  die  Hälfte  ver- 
kleinert] abbilden,  ist  bereits,  aber  nicht  genügend,  veröffentlicht 
im  Museo  Gregoriano  I  T.  39  (86).  Er  soll  im  Jahre  1832  in 
Bomarzo  gefunden  sein. 

Die  Streifen  1  und  2  sind  in  einer  Länge  von  0,438  m  erhalten. 
Ihre  Vollständigkeit  wird  dadurch  verbürgt,  dass  auf  beiden  die- 
selbe Darstellung  grade  drei  Mal  sich  findet,  und  von  jedem  zwei 
identische  Exemplare  vorhanden  sind.  Von  3  ist  nur  erhalten, 
was  abgebildet  ist;  gleiche  Länge  mit  1  und  2  vorausgesetzt, 
würden  0,103  m  fehlen.  4  ist  wiederum  vollständig  erhalten;  von  5 
etwa  0,367  m  und  von  6  nur  das  abgebildete  Stück. 

Über  die  ursprüngliche  Anordnung  lässt  sich  etwas  Sicheres 
nicht  ausmachen ,  auch  angenommen ,  dass  uns  von  allen  zu- 
gehörigen Streifen  noch  Teile  erhalten  sind.  Da  keiner  der  rein 
ornamentalen  Streifen  wiederholt  gewesen  zu  sein  scheint,  und 
die  Höhen  sämtlicher  Streifen  mit  Ausnahme  der  doppelt  vor- 
handenen verschieden  sind,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
der  Beschlag  sich  auf  verschiedene  Seiten,  etwa  eines  Holzkäst- 
chens, verteilt.  Sämtliche  Streifen  werden  übereinander  anzuordnen 
sein.  Versucht  man  dieses  in  einer  Ebene  und  ohne  Annahme 
von  Zwischenräumen,  so  erhält  man  einen  fast  quadratischen  Raum 
von  0,438  m  Breite  und  0,417  m  Höhe.  Die  beste  Anordnung 
scheint  mir  von  unten  nach  oben:   6,  3,  I,  2,  5,  2,  I,  4.  Der 
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Beschlag  kann  aber  auch  von  einer  cylindrischen  Kiste  stammen; 
diese  würde  allerdings  bei  0,417  m  Höhe  nur  0,130  m  Durch- 
messer gehabt  haben;  für  diese  Annahme  spricht  aber,  dass  der 
scheinbar  vollständige  Streifen  4  links  auf  einem  halben  Lotos- 
blatt  beginnt,  welches  rechts  grade  fehlt. 

1  stellt  ein  Opfer  dar ,  das  sechs  kahlköpfige  Silene  mit 
Schweinsohren,  Pferdeschwänzen  und  Hufen  einem  thronenden 
Gotte ,  auf  welchen  Hermes  zutritt ,  darbringen.  Die  schlecht 
charakterisierten  Opfertiere  werden  als  Ziegen  aufzufassen  sein. 
Der  Thronende  und  Hermes,  welcher,  an  den  Fussflügeln  und 
dem  geflügelten  Petasos  kenntlich,  eine  Lanze  hält,  sind  mit  langen 
Linnenchitonen  bekleidet.  Die  Deutung  des  Thronenden  hängt 
von  der  des  Attributes  in  seiner  rechten  Hand  ab.  Maximilian 
Mayer  (Giganten  und  Titanen  S.  342)  hält  es  für  eine  Keule  und 
die  Gestalt  für  Herakles;  es  könnte  jedoch  auch  Zeus  mit  dem 
brennenden  Blitze  gemeint  sein. 

2  scheint  einen  Auszug  (zum  Kampfe)  darzustellen.  Beider- 
seits mit  lebhaften  Handbewegungen  wie  im  Gespräche  begegnen 
sich  fünf  Männer,  von  denen  einer  zwei  Pferde  hält ,  und  vier 
Frauen ;  der  vorderste  Mann  hält  eine  Keule,  der  bei  den  Pferden 
einen  Speer;  der  Hals  des  vorderen  Pferdes  ist  mit  Gehängen 
geschmückt. 

3  stellt  die  Gigantomachie  dar.  Nach  Maximilian  Mayer  a.  a.  O. 
S.  339  ff-  wären  von  links  her  dargestellt:  ein  hockender  Satyr 
(?  diese  haben  sonst  auf  dem  zugehörigen  Reliefstreifen  Pferde- 
füsse).  Zwei  Giganten,  die  von  einer  der  Erde  entwachsenden 
Doppel -Winde  oder  Ranken  umstrickt  werden.  Ihnen  gegenüber 
ein  Gott.  Dann  nach  rechts  gewandt  Hermes  im  Hut  und  be- 
kleidet ,  der  mit  einem  Speer  gegen  einen  Giganten  kämpft. 
Dann  ein  tot,  vielleicht  unter  einem  Felsblock  liegender  Gigant; 
über  seinem  Kopfe  hineilend  ein  Kämpferpaar,  die  vordere  Ge- 
stalt ein  Schwert  schwingend,  etwa  Apollon  und  Artemis.  Ferner 
Poseidon  mit  einem  Giganten,  und,  dieser  sicher  am  Blitze  kennt- 
lich, Zeus  mit  einem  anderen  Giganten.  Die  auf  ihn  folgende,  am 
Halssaume  des  Gewandes  und  der  Haube  als  weiblich  kenntliche 
Göttin  wäre  Hera  (?)  mit  einem  Giganten ,  auf  die ,  einen  aus- 
gerissenen Arm  schwingend,  auch  am  Halssaume  und  der  Mütze 
als  weiblich  kenntlich,  etwa  Athene  mit  einem  Gegner  folgte. 
Endlich,  am  umgeknüpften  Fell   und  dem  Bogen  wieder  sicher 
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kenntlich,  Herakles,  in  der  Rechten  eine  ausgerissene  Hand  (?  eher 
die  Keule)  schwingend,  vor  ihm  ein  Gigant  am  Boden.  Zuletzt 
ein  kämpfender  Gott,  von  dem  nur  die  Unterbeine  und  die  einen 
Speer  mit  Schleife  schwingende  rechte  Hand  erhalten  ist,  Dionysos 
mit  der  Thyrsolonche  (?). 

Die  Ansicht,  dass  der  Bronzebeschlag  etruskisches  Fabrikat 
sei,  kann  ich  nicht  für  richtig  halten;  meine  Gründe  hoffe  ich 
an  anderer  Stelle  darlegen  zu  können. 


BEITRÄGE  ZUR  VASENKUNDE. 

Bonner  Studien  Reinhard  Kekule  gewidmet.    Berlin  1890  S.  67—91. 


Welche  Bedeutung  für  die  Kunstgeschichte  die  Analyse  einer 
Gruppe  von  Kunstwerken  hat,  welche  wie  die  aus  dem  epiktetischen 
Kreise  hervorgegangenen  Gefässe  sich  durch  inschriftliche  Zeug- 
nisse als  einer  handwerksmässigen  Tradition  angehörig  und  zeitlich 
engbegrenzt  erweisen,  ist  seit  Kleins  grundlegenden  Arbeiten  an- 
erkannt. Auch  Weg  und  Ziel  der  Vasenforschung  sind  von  Klein 
mit  sicherem  Takte  bezeichnet  worden.  Wenn  er  auch  eine 
„scharfe  Sonderung  der  einzelnen  Künstlerpersönlichkeiten"  vor- 
läufig nicht  für  durchführbar  hält1),  so  hat  er  wenigstens  für  Euphro- 
nios  in  dieser  Richtung  einen  Versuch  unternommen ,  welcher  in 
vieler  Beziehung  musterhaft  bleiben  wird.  Es  ist  ihm  dabei  auch 
nicht  entgangen,  dass  die  Analyse  der  Vasenmaler  über  das  Hand- 
werk hinausführt,  und  wiederholt  wird  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis des  Handwerks  zur  gleichzeitigen  monumentalen  Kunst 
aufgeworfen ,  da  die  kunstgeschichtlichen  Unterschiede  in  den 
Werken  jener  Maler,  welche  sich  aus  der  Verschiedenheit  ihrer 
persönlichen  Manier  nicht  erklären  lassen,  nur  bei  der  Annahme 
vollkommen  verständlich  sind,  ,,dass  die  Epoche,  in  der  jene 
Männer  wirkten,  eine  kunstgeschichtlich  bedeutungsvolle  gewesen 
sei"  2).  Es  ist  nicht  Kleins  Schuld,  wenn  die  Vorstellung,  welche 
er  sich  von  dem  Verhältnis  des  Handwerks  zur  monumentalen 
Kunst  machte,  jetzt  einer  Revision  bedarf.  Da  er  Euphronios  für 
einen  Zeitgenossen  des  Polygnot  hielt,  musste  ihm  die  grosse 


1)  Euphronios'2  S.  21. 

2)  Euphronios'2  S.  18. 
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Selbständigkeit  auffallen,  welche  die  handwerksmässigen  Darstel- 
lungen der  gleichen  Stoffe  Polygnot  gegenüber  zeigten ,  und  er 
kam  zu  dem  Satze,  dass  die  Strömungen,  die  sich  in  den  oberen 
Regionen  der  Kunst  geltend  machten,  nur  die  Macht  hatten,  die  68 
Richtung  der  Schalenmalerei  zu  bestimmen,  auf  die  Art  der 
Darstellung  selbst  aber  ohne  tiefergehenden  Einfluss  blieben 1). 
Die  natürliche  Folge  dieser  Anschauung  ist ,  dass  der  Einfluss 
eines  Vasenmalers  wie  Euphronios,  dem  sich  keine  Inkorrektheiten 
und  Gedankenlosigkeiten  nachweisen  lassen,  entsprechend  geschätzt 
wird,  so  dass  er  den  übrigen  Banausen  des  „Kreises"  gegenüber 
nahezu  die  Rolle  eines  vorbildlichen  Malers  spielt.  Er  nimmt 
zuerst  die  mythischen  Stoffe  der  monumentalen  Malerei  auf, 
schafft  aber  auf  Pinakes  und  Vasen  mit  grosser  Selbständigkeit 
neue  tadellose  Kompositionen;  Kachrylion,  Pamphaios;  Euthymides 
lernen  noch  auf  ihre  alten  Tage  von  ihm,  seine  Zeitgenossen  Brygos 
und  Duris  kopieren  seine  Pinakes  mit  wesentlichen  Verschlech- 
terungen, während  Hieron  und  manche  andere  ihre  Abhängigkeit 
etwas  geschickter  verbergen'2).  Es  ist  möglich,  dass  diese  Auf- 
fassung sich  bewährt.  Aber  einer  neuen  Prüfung  bedarf  sie  jeden- 
falls, denn  die  Voraussetzung,  auf  welche  sie  sich  stützt,  die 
Selbständigkeit  des  Euphronios  Polygnot  gegenüber,  ist  bedeu- 
tungslos, seit  die  Fundstatistik  uns  gelehrt  hat,  dass  höchstens 
die  letzten  Ausläufer  des  epiktetischen  Kreises  bis  in  die  Zeit 
nach  den  Perserkriegen  herabreichen,  und  dass  mit  dem  Einfluss 
der  polygnotischen  Vorbilder  der  selbständige,  sich  in  Künstler- 
inschriften bekundende  Stolz  der  Töpfer  aufhört. 

An  kunstgeschichtlichcr  Bedeutung  haben  die  Vasen  des 
epiktetischen  Kreises  noch  gewonnen,  seit  ihre  Chronologie  fest- 
steht, da  sie  die  einzige  zusammenhängende  Überlieferung  dar- 
stellen aus  jener  Gärungsepoche  der  Kunst,  aus  welcher  ebenso 
die  attische  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts  hervorging,  wie  an 
sie  der  überreizte  Geschmack  der  Archaisten  anknüpfte.  Unsere 
sonstige  Kenntnis  jener  wichtigen  Zeit  ist  so  gering,  dass  Künstler 
von  der  Bedeutung  eines  Kaiamis  für  uns  kaum  mehr  als  Namen 
sind  ;  dagegen  veranschaulichen  uns  die  bemalten  Vasen  den 
Prozess,  welchen  wir  für  die  monumentale  Kunst  jener  Epoche 


1)  Ebenda  S.  163. 

2)  So  etwa  Klein  S.  180,  286  ff. 
III. 
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voraussetzen  müssen.  Schon  die  Namen  des  epiktetischen  Kreise  s 
verraten,  dass  seine  Angehörigen  nur  zum  Teil  geborene  Athener 
gewesen  sein  können.  Gleichwohl  lassen  die  gesamten  Erzeug- 
nisse dieser  Künstler  eine  weitgehende  Familienähnlichkeit  nicht 
verkennen.  Sie  bemühen  sich  nicht  nur  durchweg  attisch  zu 
schreiben,  sondern  auch  attisch  zu  denken  und  zu  empfinden; 
sie  stellen  mit  Vorliebe  attische  Sagen  dar  und  stehen  alle  im 
Dienst  des  attischen  Patriotismus.  Aber  mochte  auch  für  den 
Handel  die  attische  Thonware  einen  einheitlichen  Begriff  bilden: 
stilistisch  ist  die  Ausgleichung  der  verschiedenen  Antriebe,  welche 
die  Gastfreundschaft  des  Demos  miteinander  in  Berührung  brachte, 
noch  nicht  ganz  vollzogen;  wir  finden  noch  Versuche,  die  sich 
in  verschiedenen  Richtungen  bewegen,  sowohl  hinsichtlich  der 
69  Komposition"  als  des  Stiles,  so  dass  wir  noch  nicht  berechtigt 
sind,  von  einem  attischen  Stile  jener  Zeit  zu  sprechen.  Diese 
Schwankungen  im  einzelnen  zu  verfolgen,  würde  auch  dann  sehr 
reizvoll  sein,  wenn  die  Entwickelung  der  Vasenmalerei  eine  der- 
artig in  sich  abgeschlossene  wäre,  wie  Klein  annimmt;  wir  würden 
alsdann  in  einer  Analyse  des  epiktetischen  Kreises  eine  voll- 
kommene Analogie  zur  gleichzeitigen  Entwickelung  der  monumen- 
talen Kunst  besitzen. 

Das  Problem  ist  indes  jetzt  verwickelter  und  vielleicht  frucht- 
barer. Es  genügt  nicht,  die  Entwickelung  der  einzelnen  Vascn- 
maler  nach  persönlichem  Charakter  und  gegenseitiger  Beeinflussung 
zu  erklären,  obwohl  dies  immer  eine  wichtige  Aufgabe  der  Vasen- 
kunde bleiben  muss,  sondern  es  ist  unter  möglichster  Berück- 
sichtigung des  Persönlichen  die  Frage  nach  der  äusseren  Ab- 
hängigkeit von  Vorbildern  der  monumentalen  Kunst  wenigstens 
ernstlich  in  Erwägung  zu  ziehen1).  Namentlich  zwei  Erscheinungen 
kommen  hier  in  Betracht.  Erstlich  kommt  es  vor,  dass  die  Lei- 
stungsfähigkeit des  Vasenmalers  an  bestimmte  Stoffe  gebunden  ist. 
Dann  ist  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  dieselben  Stoffe  gleichzeitig 
von  einer  Richtung  der  monumentalen  Kunst  hervorragende  Be- 
rücksichtigung erfahren  haben?  Zweitens  kommt  es  vor,  dass 
bei  verschiedenen  Vasenmalern  stilistische  Eigentümlichkeiten  auf 

1)  [Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  am  entschiedensten  Hartwig  in 
seinem  Werke:  Die  Meisterschalen  der  Blütezeit  des  strengrotfigurigen  Stiles,  Leipzig 
1893.  Doch  auch  er  kann  den  Gedanken  an  ,, friesartige  malerische  Vorbilder"  nicht 
überall  abweisen.    Vgl.  S.  548]. 
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bestimmte  Stoffe  beschränkt  sind.  Hier  ist  zu  unterscheiden,  ob 
die  Stoffe  dem  täglichen  Leben  entnommen,  und  die  Komposition 
kunstlos  ist ,  oder  ob  die  Stoffe  einem  mythischen  Cyklus  ent- 
nommen sind,  und  die  Komposition  künstlerisch  durchdacht  ist. 
In  ersterem  Falle  wird  sich  meist  mit  leichter  Mühe  herausstellen, 
dass  die  anderen  Vasenmaler  von  demjenigen  abhängen,  der  diese 
Stoffe  am  besten  behandelte,  und  dass  sie  diese  Abhängigkeit 
durch  Übernahme  von  Einzelheiten  verraten,  welche  sonst  nicht 
zu  ihrem  Sprachgebrauche  gehören.  Im  zweiten  Falle  ist  die 
Frage  nach  monumentalen  Vorbildern  aufzuwerfen,  jedoch  ist  bei 
Schlüssen  über  die  Art  der  Vorlage  die  Individualität  des  Vasen- 
malers sorgfältig  zu  berücksichtigen. 

Am  wenigsten  Ausbeute  verspricht  hier  ein  Vasenmaler  wie 
Euphronios,  dessen  technisches  Können  mit  seiner  Besonnenheit 
in  der  Komposition  auf  gleicher  Höhe  steht.  Schon  etwas  weiter 
führt  die  Analyse  des  Brygos,  der  im  technischen  Können  dem 
Euphronios  gleichsteht  und  auch  vortrefflich  komponieren  kann, 
bei  welchem  aber  die  Sorge  um  Sinn  und  Zusammenhang  hinter 
der  technischen  Virtuosität  zurücktritt.  Über  seine  Art  hat  Kleins 
Analyse  der  Iliupersis- Schale  wichtige  Aufklärung  gegeben.  Am 
lehrreichsten  für  Depravation  guter  Typen  sind  Handwerker  wie 
Hieron  und  Makron,  deren  banausisches  Verfahren  in  mehreren 
Fällen  überzeugend  nachgewiesen  ist1).  Eine  eigentümliche  Stel- 
lung nimmt  Duris  ein.  Nach  der  berliner  Unterrichtsschale  scheint 
er  öfJLrjQiTidnaiog  unter  den  Vasenmalern  zu  sein.  Sein  technisches 
Können  ist  indes  zu  ungleichmässig,  um  ihm  die  selbständige  7° 
Komposition  heroischer  Scenen  zuzutrauen,  und  so  hat  denn 
auch  P.  J.  Meier  gut  nachgewiesen,  dass  er  neue  Homerscenen 
mit  geringer  Modifikation  aus  vorhandenen  Typen  zusammensetzt'-). 
Selbständige  kunstvolle  Kompositionen  sind  ihm  so  wenig  zu- 
zutrauen wie  sinnlose  Kontaminationen. 

Im  folgenden  soll  versucht  werden,  unter  beständiger  Berück- 
sichtigung der  persönlichen  Eigenheiten  und  des  handwerklichen 
Zusammenhanges  der  Frage  nach  den  monumentalen  Vorbildern 
für  einzelne  Stoffe  näher  zu  treten.  Da  es  feststeht,  dass  die 
meisten  unserer  Vasenmaler  sehr  produktiv  waren  und  bei  weitem 


1)  Kekule,  Archäol.  Zeit.  XL  1882  S.  I  ff. 

2)  Ebenda  S.  17  ff. 


19* 


292 


nicht  alle  ihre  Werke  signiert  haben,  so  glaube  ich  nicht  bei  den 
signierten  Gefässen  stehen  bleiben  zu  müssen ,  sondern  glaubte 
den  Meistern,  mit  welchen  ich  mich  beschäftige,  auch  unbezeich- 
nete  Vasen  auf  Grund  charakteristischer  Merkmale  zuerteilen  zu 
sollen.  Auch  dies  Verfahren  ist  längst  als  berechtigt  anerkannt 
und  in  einzelnen  Fällen  mit  Erfolg  geübt  worden.  Zugegeben  ist, 
dass  die  Grenze  zwischen  den  unbezeichneten  Werken  eines 
Meisters  und  seiner  Art  oder  Schule  eine  fliessende  ist.  Indes 
sind  aus  der  engbegrenzten  Zeit,  welche  für  den  epiktetischen 
Kreis  zur  Verfügung  steht,  so  viele  Namen  erhalten,  dass  es  weit 
wahrscheinlicher  ist,  dass  wir  von  den  bekannten  Meistern  noch 
eine  grosse  Zahl  unsignierter  Gefässe  besitzen ,  als  dass  wir 
Künstler,  welche  auf  der  gleichen  Höhe  des  Könnens  standen, 
noch  nicht  kennen.  Bei  meinen  Zuteilungen  habe  ich  mich  in 
erster  Linie  von  bestimmt  nennbaren  äusserlichen  Merkmalen 
leiten  lassen,  welche  namentlich  da,  wo  sie  in  grösserer  Anzahl 
zusammentreffen,  das  sicherste  Kriterium  abgeben.  Ein  Streben 
nach  annähernder  Vollständigkeit  auch  nur  unter  dem  veröffent- 
lichten Material  lag  mir  ferne;  ich  habe  nur  herangezogen,  was 
sich  zur  Belebung  der  künstlerischen  Individualitäten  der  einzelnen 
Vasenmaler  ungesucht  bot.  Das  Gesamtresultat  würde  sich  in- 
dessen kaum  ändern,  wenn  jemand  aus  Vorsicht  statt  „unbezeich- 
netc  Vase  des  Brygos"  einsetzen  wollte  ,,Art  des  Brygos".  Der 
Schulzusammenhang  und  die  selbständige  Weiterentwickelung  dieses 
Meisters,  welcher  erst  durch  Kleins  Euphronios  in  den  Hintergrund 
des  Interesses  gedrängt  worden  ist,  wird  uns  zunächst  beschäftigen. 


Brygos. 

Stofflich  und  teilweise  auch  stilistisch  kann  man  Brygos  mit 
Hieron  zusammen  den  anderen  Malern  des  epiktetischen  Kreises 
gegenüberstellen1).  Bei  beiden  steht  Symposion  und  Komos  im 
Vordergrunde,  aber  auch  auf  mythologischem  Gebiete  unter- 
71  scheiden  sie  sich  in  beachtenswerter  Weise  von  den  übrigen, 
indem  sie  mit  Vorliebe  die  attischen  Kultsagen  darstellen:  Dionysos, 
welchem  seine  Schar  opfert,  die  Aussendung  des  Triptolemos  und 
die  neugierigen  Töchter  des  Kekrops.    Beide  treffen  dann  noch 


i)  Vgl.  Klein,  Meistersignaturen-  S.  176,  [Hartwig,  Meisterschalen  S.  308J. 
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in  einem  mythischen  Stoffe  zusammen :  dem  Urteil  des  Paris,  und 
dieser  Fall  ist  lehrreich  für  das  ursprüngliche  Verhältnis  der  beiden 
zu  einander.  Auch  wenn  man  sich  bei  der  Brygosschale,  Monum. 
ed  Annali  dell'  instituto  X  1856  T.  14  die  schlechten  Ergänzungen 
hinwegdenkt,  wird  man  hier  unbedenklich  der  Hieronschale 1)  den 
Vorzug  geben.  In  dem  Parisurteil  selbst  entwickelt  Brygos  noch 
wenige  von  den  eigentümlichen  Vorzügen  seiner  Kunst:  die  Pro- 
zession der  Götter  ist  steif;  zwischen  diesen  und  dem  übertrieben 
lebhaften  Paris  ist  keine  Verbindung  hergestellt,  während  Hieron 
passend  den  Moment  der  Ansprache  zur  Darstellung  gebracht 
hat.  Brygos  ist  hier  noch  unfrei,  und  zwar  ist  er  bis  in  Einzel- 
heiten von  Hieron  abhängig,  allerdings  weniger  von  dessen  Paris- 
urteil, als  von  der  viel  untergeordneteren  Kotyle,  Monum.  dell'  inst. 
VI,  VII  T.  19.  Der  Hermes  auf  des  Brygos  Parisurteil  ist  der 
Talthybios,  die  Hera  des  Parisurteils  —  denn  so  ist  die  erste 
Figur  wegen  des  Skeptrons  zu  benennen  -  ist  die  Briseis  der 
Hieronvase  mit  geringfügigen  Abweichungen.  Gewiss  ist  hier 
Brygos  von  Hieron  direkt  abhängig  und  nicht  etwa  von  dessen 
Vorlage;  denn  die  Briseiskotyle  ist  eine  persönliche  Komposition 
des  Hieron  mit  schlechter  Benutzung  fremder  Vorbilder.  Mich 
dünkt,  man  kann  noch  beobachten,  wie  Hieron  von  einer  guten 
malerischen  Vorlage  des  troischen  Cyklus  ausgeht,  und  wie  seine 
Leistungen  schrittweise  schlechter  werden,  je  mehr  sich  seine 
Individualität  einmischt.  Getreu  kopiert  ist  das  Parisurteil;  ge- 
schickt nach  der  öjiXcov  xQioig  modifiziert  ist  der  Palladionstreit. 
In  der  Helenaentführung  ist  Aphrodite  zur  Timandra  gemacht, 
und  die  Euopis  ist  von  der  Peitho  einer  Helenaverfolgung  kopiert2). 

Aber  diese  Helenaentführung,  welche  die  monumentale  Kunst 
jedenfalls  als  Seitenstück  zur  Verfolgung  geschaffen  hatte,  muss 
Hieron  noch  herhalten  für  eine  Briseisentführung :  das  Paar 
Alexandros-Helena  wird  in  Agamemnon-Briseis  umgewandelt,  der 
hier  gänzlich  überflüssige,  die  Flucht  deckende  Begleiter  Aineias 
wird  als  Diomedes  angebracht,  der  ebenso  überflüssig  gewordene 
Herold  Talthybios  wird  der  Ilias  zuliebe  beibehalten.  Vollständig 
aus  eigenen  Mitteln  bestreitet  Hieron  das  Gegenstück,  die  Gesandt- 

1)  Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefässe  I  T.  n  — 12;  Wiener  Vorlegebl.  Ser.  A. 
T.  5;  Overbeck,  Troische  Bildw.  T.  X  4 ;  Klein,  Meistersignaturen  -  S.  169. 

2)  Ähnlich,  aber  noch  geistloser,  verfährt  Makron,  vgl.  Kekule,  Archäol.  Zeit. 
XL  1882  S.  1  f. 
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schaft  an  Achill.  Diese  ist  einfach  seine  gewöhnliche  profana 
conversazione  zwischen  Erasten  und  naibixol  mit  homerischen 
Beischriften.  Wenn  also  Brygos  in  seinem  Parisurteil  von  einem 
der  geistlosesten  Gefässe  des  Hieron  abhängig  ist,  so  folgt,  dass 
72  er  zuerst  bei  Hieron  gearbeitet  hat,  und  wir  werden  somit  die 
Gefässe,  welche  diesen  Zusammenhang  verraten,  an  die  Spitze 
seiner  Entwickelung  stellen  dürfen. 

Weit  selbständiger  zeigt  er  sich  schon  in  dem  Gegenbilde 
zu  dem  Parisurteil ,  welches  mir  auch  von  Robert  noch  nicht 
überzeugend  gedeutet  zu  sein  scheint1).  Abgesehen  von  dem 
jugendlichen  Priamos  scheint  mir  jene  Interpretation  an  dem  Fehler 
zu  leiden,  dass  sie  ein  modern  philologisch  gebildetes  Publikum 
der  Vasenmaler  voraussetzt.  Wenn  Robert  meint,  Brygos  habe 
jeder  Missdeutung  vorgebeugt  durch  die  Identität  des  Stabes  in 
der  Hand  des  Ankömmlings  mit  dem  des  Paris,  so  fürchte  ich, 
dass  diese  Stütze  für  die  Deutung  sich  unbrauchbar  erweist.  Denn 
erstlich  hat  Brygos  diesen  gestreiften  Stab  von  Hieron  entlehnt 
und  bringt  ihn  oft  an,  und  dann  trägt  der  Apollon  des  Innenbildes 
einen  sehr  ähnlichen  Stab,  und  mit  dessen  Haartracht,  nicht  mit 
der  des  Paris,  stimmt  die  des  Ankömmlings  überein.  Gehen  wir 
also  einmal  versuchsweise  vom  Innenbilde  aus,  so  bietet  sich  eine 
Deutung,  welche  wohl  jedem  Zeitgenossen  einfiel: 

Mvy]oofxm  ovde  Mdaijuai  'Anollcovog  ixdroio 
öv  T£  $eol  xard  öcbjua  Aidg  rgo/ueovoiv  lovta' 
xai  q&  t  dvalooovoiv  emo^edov  £Q%ofi£VOio 
jidvreg  ä(p'  eÖqölcov,  ote  q)alditua  to£«  xnalvEi. 
ArjTco  d'  oirj  juljuvs  jzagal  Au  TEQmxEQavvcp 
fj  Qa  ßiov  t   EyaXaoöE  xai  ExhjiOE  (paghQrjv 
xal  ol  an   IcpMfjiayv  o&fiow  ie'iqeooiv  ikovoa 

t6£~OV   aVEXQEjLMXGE  TlQOq  XIOVO.   JiaTQOS   £OlO   .  .  . 

EJtEira  dk  öaluovEg  ällot 
Evda  xa$l£ovoiv  ya'iQEi  Se  te  noxvia  Arjtd) 
ovvExa  To^o€p6gov  xai  xagrsgov  vlov  etlxxev. 

Bei  dieser  Deutung  würden  sich  allerdings  im  einzelnen  eine 
ganze  Anzahl  Abweichungen  ergeben.  Apollon  kommt  auf  dem 
Vasenbilde  nicht  allein,  sondern  mit  Artemis;  er  trägt  auch  nicht 


i)  Bild  und  Lied  S.  90  ff. 
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einmal  den  Bogen,  sondern  einen  Stab.  Aber  wenn  man  von 
der  unbilligen  Forderung  einer  genauen  Illustration  absieht,  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  der  Geist  frischer  Frömmigkeit,  welcher 
den  Hymnus  auszeichnet,  vortrefflich  zum  Ausdruck  gelangt :  das 
stürmische  Auftreten  des  neuen  Gottes,  die  Mutterfreude  der 
Leto,  der  freundliche  Willkommen  des  Zeus,  das  Erschrecken  der 
anderen  Götter  ist  zu  einem  stimmungsvollen  Bilde  vereinigt.  Die 
lebhaft  erregte  Frauengestalt  würde  in  diesem  Fall  Hera  zu  be- 
nennen sein,  das  spinnende  Mädchen  Hebe.  Schlagend  würden 
durch  die  naiv  ausgedrückte  sittliche  Entrüstung  die  beleidigte 
Gattin  und  die  legitime  Tochter  charakterisiert  sein.  Zeigt  sich 
das  Können  des  Brygos  hier,  wo  er  selbständig  ist,  schon  in  sehr 
erfreulichem  Lichte  im  Vergleich  mit  Hieron,  so  finden  sich  hier 
auch  schon  einige  Einzelheiten,  welche  ihn  bestimmt  von  Hieron 
unterscheiden.  Während  die  gestreiften  Stäbe  und  die  geometrisch  73 
gemusterten  Stuhlpolster  von  Hieron  entlehnt  sind ,  ist  Brygos 
eigentümlich  der  getüpfelte  Mantel,  welchen  hier  nur  Zeus  trägt, 
und  die  Angabe  des  Gemaches  durch  die  dorische  Säule  mit 
Architrav.  Auch  die  Einfassung  des  Innenbildes  entspricht  seinen 
späteren  Schalen. 

Brygos  ist  so  schnell  zu  grosser  technischer  Meisterschaft  ge- 
langt, dass  ich  es  für  aussichtslos  halte,  seine  Gefässe  nach  dem 
Grade  des  technischen  Könnens  zeitlich  zu  ordnen.  Doch  lassen 
sich  einige  unbezeichnete  Gefässe  für  seine  erste  Periode  teils 
durch  seine  Eigenheiten,  teils  durch  die  jetzt  gewonnene  An- 
knüpfung an  Hieron  gewinnen.  Die  eben  betrachtete  bezeichnete 
Schale  führt  meines  Erachtens  notwendig  zu  der  Vermutung,  dass 
eine  sehr  verwandte  unbezeichnete  Schale  einer  etwas  späteren 
Epoche  des  Meisters  angehöre.  Es  ist  die  Monum.  dell'  inst. 
XI  T.  33  (Wiener  Vorlegeblätter  Serie  D  T.  8)  abgebildete  Schale, 
deren  eines  Aussenbild  von  Körte,  Annali  1 88 1  S.  i68f.  auf 
Meleagros,  von  Engelmann,  Archäol.  Zeit.  XLII  1884  S.  72  auf 
Neoptolemos  Auszug  gedeutet  worden  ist1).  Die  für  Brygos 
charakteristischen  Liebhabereien ,  welche  sich  auf  dieser  Schale 
vielfach  finden,  werden  im  folgenden  zur  Sprache  kommen.  Die 

1)  [Für  die  Zuweisung  an  Brygos  s.  P.  Hartwig,  Meisterschalen  S.  362.  — 
Über  die  Deutung  vgl.  Lohr,  Archäolog.  Epigraph.  Mittheil,  aus  Österreich  1890 
S.  268  f.  und  Böhlau  in  der  Festschrift  für  Otto  Benndorf,  1898  S.  67  f.]. 
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Deutung  scheint  mir  auch  hier  noch  nicht  gesichert  und  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  zweiter  Versuch  vorliegt, 
die  erste  Ankunft  Apollons  im  Göttersaale  zu  schildern.  Apollon 
und  Leto  würden  hier  in  die  Mitte  gerückt  sein,  die  Lanze  in  der 
Hand  Apollons  würde  sich  dadurch  erklären,  dass  der  Bogen  zur 
Kennzeichnung  der  Artemis  unerlässlich  war,  welche  man  natür- 
lich auch  auf  der  eben  besprochenen  Schale  mit  dem  Bogen  zu 
ergänzen  hätte.  Der  stehende  Mann,  welcher  den  Jüngling  will- 
kommen heisst,  würde  etwa  Poseidon  zu  benennen  sein.  Auffallend 
wäre  allerdings,  dass  Zeus,  welcher  wie  im  Hymnus  den  Trank 
bietet ,  als  Greis  gezeichnet  ist.  Noch  drastischer  als  auf  der 
anderen  Schale  würden  die  Gefühle  der  Hera  ausgedrückt  sein, 
welche  durch  ihr  Achselzucken  den  Lebenswandel  ihres  Gemahls 
lebhaft  zu  missbilligen  scheint ;  im  Zusammenhang  damit  sind  viel- 
leicht auch  die  weissen  Haare  des  präsumtiven  Zeus  humoristisch 
gemeint ,  wenn  nicht  einfach  Brygos  bekannte  Vorliebe  für  Bunt- 
heit der  Grund  dieser  Absonderlichkeit  ist ,  verbunden  mit  einer 
gewissen  Gedankenlosigkeit,  welche  sich  auf  dieser  Schale  zum 
Beispiel  auch  in  der  Verwendung  der  Architektur  zeigt. 

Eine  weitere  Schale,  welche  stofflich  und  stilistisch  eng  zu 
den  beiden  eben  behandelten  gehört,  ist  abgebildet  Museo  Gregor. 
II  T.  83,  I1).  Auch  sie  führt  uns  in  den  Gestaltenkreis  der  home- 
rischen Hymnen.  Hermes  inmitten  der  geraubten  Rinder  harmlos 
in  seinen  Windeln,  von  Maia  geschützt,  während  Apollon  kommt, 
den  Raub  zu  suchen.  Hier  gleicht  der  Apollon  bis  auf  die  Haar- 
tracht und  den  gestreiften  Stab  genau  dem  des  Innenbildes  der 
erstbesprochenen  Schale ,  die  Zeichnung  des  Mantels  sowohl 
Apollons  wie  Maias  ist  für  Brygos  bezeichnend. 
74  Das  Innenbild  dieser  Schale,  auf  Grund  dessen  allein  man  sie 
trotz  der  getüpfelten  Mäntel  schwerlich  dem  Brygos  zugeteilt  haben 
würde,  leitet  über  zu  einer  kleinen  Gruppe  von  Symposion- 
schalen, an  welchen  er  jedenfalls  stark  beteiligt  ist,  ohne  jemals 
signiert  zu  haben.  Diese  Schalen  sind  von  Klein,  Euphronios"2 
S.  310  f.  in  der  Anmerkung  zusammengestellt.  Hinzuzufügen  ist 
die  Rosssche  Scherbe  von  der  Akropolis  und  die  Schale  aus 
Athen,  welche  Köhler,  Mittheilungen  IX  1884  T.  I  publiziert  hat. 
Obwohl  von  Brygos  keine  derartige  Schale  mit  Signatur  erhalten 


1)  [Vgl.  Hartwig,  Meisterschalen  S.  358]. 
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ist,  wird  man  ihm  doch  ohne  Bedenken  die  Theognisschale  und 
die  von  Klein  an  erster  Stelle  genannte  zusprechen,  wenn  es  mir 
gelungen  ist,  in  einer  sehr  verwandten  Schale  eine  frühe  Arbeit 
dieses  Meisters  nachzuweisen l). 

Die  Schale,  welche  Jahn,  Dichter  auf  Vasenbildern  T.  VII  publi- 
ziert hat2),  habe  ich  in  der  Berliner  philol.  Wochenschrift  1888 
Nr.  1  [s.  unten  die  Recension  der  Arndtschen  Vasenstudien]  auf 
Grund  stilistischer  Merkmale  bereits  dem  Brygos  zugeschrieben,  wo- 
durch dann  zugleich  die  paläographischen  Eigentümlichkeiten  der 
Schale  in  der  nordgriechischen  Heimat  des  Malers  eine  genügende 
Erklärung  fanden.  Eine  etwas  eingehendere  Begründung  dieser  Zu- 
teilung wird  zu  weiteren  Resultaten  führen.  Stofflich  steht  die 
londoner  Schale  noch  vollständig  in  Hierons,  von  Epiktetos  über- 
kommenem Gedankenkreise,  ja  man  glaubt  in  der  Benennung  der 
dargestellten  Personen  direkte  Anlehnung  an  eine  leider  nicht  publi- 
zierte verschollene  Schale  des  Hierön  durchzuhören  (Klein,  Meister- 
signaturen2 S.  166  Nr.  7).  Neben  Nikon  und  Niko[s]trate  der  Hieron- 
schale  steht  auf  der  londoner  Schale  Pilon  und  Nikopile,  die  Hetäre 
des  Innenbildes  heisst  auf  beiden  Schalen  Kallisto8).  Spezielle 
Merkmale  des  Brygos,  welche  allerdings  vereinzelt  auch  bei  anderen 
Vasenmalern  vorkommen,  nicht  aber  bei  Hieron,  sind  die  getüpfel- 
ten Mäntel4)  und  die  Säulen.  Während  Brygos  auf  der  Schale  mit 
dem  Parisurteil  in  der  Frauentracht  noch  vollkommen  mit  Hieron 
übereinstimmt,  finden  sich  auf  der  londoner  Schale  bereits  diejenigen 
Änderungen,  welche  uns  auch  auf  der  Würzburger  Komosschale 
entgegentreten.  Einige  Einzelheiten  in  der  Zeichnung  des  Frauen- 
chitons hat  Brygos  stets  von  Hieron  beibehalten,  namentlich  beim 
gegürteten  Chiton  den  grossen  Bausch ,  unter  welchem  die  drei- 
teiligen Gürtelenden  hervorschauen.  Aber  während  dieser  Bausch 
bei  Hieron  fast  stets  wie  von  Luft  erfüllt  aussieht ,  hängt  er  bei 
Brygos  natürlicher  schlaff  herab.    Die  Ärmel  des  Chitons  pflegt 

1)  [Hartwig,  Meisterschalen  stimmt  S.  338  der  Zuweisung  der  Rossschen  Scherbe 
zu ,  denkt  aber  für  die  Theognisschale  wegen  der  Strenge  der  Zeichnung  etwa  an 
die  kleinen  Chairiasschalen  des  Phintias.    S.  329]. 

2)  Abhandlungen  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  VIII  1861. 
[Hartwig,  Meisterschalen  T.  34  und  35,  vgl.  S.  3  1 9  ff. ] . 

3)  Bei  dem  wenig  gebildeten  Hieron  verschrieben  in  KAVITOS. 

4)  Wo  diese  Mäntel  bei  Duris  vorkommen,  Ärchäol.  Zeit.  XLI  1883  T.  3,  ist 
Duris,  dessen  selbständiges  Gebiet  Zweikampf  und  Palaistra  ist,  von  Brygos  abhängig. 
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Hieron  stets  verhältnismässig  lang  zu  zeichnen:  sie  sind  am  unteren 
Ende  entweder  durch  einen  angenähten  Bund  verengert,  so  dass 
sie  wieder  eine  bauschige  Form  gewinnen,  oder  das  untere  Ende 
75  zeigt  freie  Falten  in  der  Art  des  Apoptygma.  Die  langen  Ärmel 
hat  Brygos  für  einzelne  Fälle  wohl  während  der  ganzen  Dauer 
seiner  Thätigkeit  beibehalten ,  doch  zeigen  sie  dann  durchweg 
eine  geringere  Stoffmasse.  Meist  bevorzugt  er  aber  später  einen 
ganz  kurzen  Ärmel,  dessen  äusserer  Umriss  durch  eine  Anzahl 
kleiner  Bogen  wiedergegeben  wird,  wofür  die  londoner  Schale 
und  die  Würzburger  Beispiele  bieten.  Der  Grund  hierzu  lag  wohl 
weniger  in  einem  Wechsel  der  Mode  als  darin,  dass  er  gelernt 
hat  sehr  schöne  Arme  zu  zeichnen.  Charakteristisch  für  diese 
Schale  wie  für  die  ganze  Gruppe  [vgl.  auch  den  in  den  Kreis 
des  Brygos  gehörenden  Apollodor,  Hartwig  a.  a.  O.  T.  69,  2]  ist 
auch  die  Ausschmückung  der  Wand  mit  Körben  '). 

Die  schönste  Figur  der  londoner  Schale ,  der  jugendliche 
Schenke,  führt  uns  zu  einer  anderen  Vase,  welche  aus  stilistischen 
Gründen  und  nach  einer  Anzahl  charakteristischer  Merkmale  unbe- 
denklich Brygos  zugeschrieben  werden  kann  und  welche  noch  halb 
im  Banne  Hierons  gemalt  ist.  Es  ist  eine  gute  Beobachtung  Arndts 
(Studien  zur  Vasenkunde  S.  115),  dass  dieser  Schenke  sehr  ähn- 
lich auf  der  schönen  Vase  mit  "Extoqoq  Ivxga  Monum.  dell'  inst. 
VIII  T.  27  [Masner,  Vasen  und  Terrakotten  im  K.  K.  Österreich. 
Museum  Nr.  328]  wiederkehrt.  Diese  Vase  zeigt  aber  auch,  ab- 
gesehen von  dieser  anmutigen  Knabengestalt ,  eine  ganze  Reihe 
anderer  Obereinstimmungen  mit  bezeugten  Brygosvasen.  Was  zu- 
nächst die  Männerkleidung  betrifft,  so  finden  sich  ausser  den  orna- 
mentalen Tupfen  noch  zwei  Eigenheiten,  welche  man  sich  am  besten 
an  der  Würzburger  Schale  vergegenwärtigen  kann.  Es  sind  dies  die 
Reihen  kleiner  Punkte,  welche  senkrecht  zu  der  Richtung  der  Falten 
stehen  und  aussehen  wie  Stiche,  und  die  Ornamentierung  des 


1)  Ein  Korb  derselben  Form  erscheint  auf  einem  Fragment,  das  Studniczka 
mit  Recht  dem  Hieron  zugeteilt  hat  (Jahrb.  d.  Inst.  II  1887  S.  164).  Ebenso  er- 
scheint dieser  Korb ,  an  eine  Leier  angebunden ,  auf  der  Würzburger  Brygosschale. 
[Vgl.  über  dies  Motiv  Hartwig  a.  a.  ü.  S.  296  A.  1].  Als  Wandfüllung  findet  er  sich 
allerdings  auch  im  Innenbilde'  der  Eurystheusschale  des  Euphronios  [und  der  Peters- 
burger Schale  Hartwig  T.  48,  2];  jene  ist  jedoch  auch  in  der  Form  des  Kranzes, 
des  Gürtels,  und  der  Leier  abhängig  von  Hieron  und  Brygos  oder  den  von  ihnen  be- 
vorzugten Vorlagen. 
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oberen  Mantelrandes  z.  B.  bei  Achilleus,  wo  der  obere  Rand  des 
dunkeln  Streifens  geradlinig,  der  untere  wellig  ist,  eine  Musterung, 
welche  sich  bei  Hieron  vereinzelt  findet  (Monum.  dell'  inst.  IX  T.  43), 
bei  Brygos  fast  regelmässig.  Ausser  diesen  Einzelheiten  der  Tracht 
kommt  die  charakteristische  Säule  wieder  vor;  ferner  kehren  zwei 
von  den  drei  Schildzeichen  auf  der  bezeichneten  Iliupersisschale  des 
Brygos,  sowie  eines  auf  der  vorhin  für  ihn  in  Anspruch  genommenen 
Monum.  dell.  inst.  XI  T.  33  wieder.  Die  Helme  zeigen  die  charak- 
teristische Form  des  Busches,  welche  Brygos  mit  Euphronios  ge- 
mein hat,  und  welche  beide  von  Duris  scheidet.  Für  die  Kopf- 
tracht verdienen  noch  hervorgehoben  zu  werden  die  in  drei  Zipfel 
endigenden  Binden1).  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Lösung 
Hektors  eine  Komposition  grossen  Stiles  ist,  und  doch  ist  sie,  wie 
auch  Arndt  richtig  bemerkt  hat,  hervorgegangen  aus  den  Sympo- 
siondarstellungen. Gerade  die  fast  mechanische  Nebeneinander- 
stellung des  schmausenden  Achill  und  des  Priamos  mit  Gefolge 
ist  von  grösster  Wirkung.  Dass  sie  nicht  unbewusst  ist,  zeigt  die 
Nebeneinanderstellung  des  schönen  Knaben  und  des  verwesenden 
Leichnams.  Die  Darstellung  der  Rückseite  ist  die  von  Hieron 
erlernte  ftrofcma  conversazionc ,  welche  durch  Hinzufügung  einiger 
Waffen  in  troische  Sphäre  gehoben  ist.  Die  grossen  Fortschritte 
gegenüber  Hieron  werden  recht  deutlich,  wenn  man  Hierons  Presbeia 
oder  die  Rückseite  des  Palladionstreits  vergleicht.  Die  Gruppen 
der  Achilleusvase  sind  jenen  gegenüber  deutlich  als  sprechende 
charakterisiert. 

Auf  Grund  der  beobachteten  Eigenheiten  müssen  wir  Brygos 
noch  einige  Schalen  zuschreiben,  welche  stofflich  seinen  signierten 
Gefässen  fernstehen  und  in  die  erste  Periode  gehören  mögen.  Von 
der  schönen  Rüstungsschale  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IV  T.  269, 
270  (Mus.  Gregor.  T.  81,  2)-)  vergleiche  man  ausser  den  all- 
gemeineren Merkmalen  Einzelheiten  wie  die  schräggestreiften 
Schwertscheiden  und  den  Schnörkel  am  Knie  der  Beinschienen 
mit  den  gleichen  Erscheinungen  auf  der  Iliupersisschale.  Ebenso 
sind  die  Knöchelbänder  für  Brygos  bezeichnend.  Die  Einfassung 
des  Innenbildes  ist  noch  der  von  Hieron  bevorzugte  fortlaufende 

1)  Dieselben  kehren  wieder  auf  Duris  Silenpsykter  (Wiener  Vorlegebl.  S.  VI 
T.  4),  doch  ist  Duris  auch  bei  diesem  schönen  Gefässe  der  empfangende  Teil. 

2)  [Vgl.  Hartwig,  Meisterschalen  S.  354]. 
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Mäander.  Später  bevorzugt  Brygos  einen  Mäander,  welcher  in 
regelmässigen  Zwischenräumen  durch  ein  Kreuzmotiv  unterbrochen 
wird,  während  z.  B.  Duris  meist  je  einen  Mäanderhaken  und  ein 
Kreuzmotiv  abwechseln  lässt. 

Alle  bisher  beobachteten  Eigentümlichkeiten  in  Kleidung  und 
Bewaffnung  finden  sich  auf  zwei  interessanten  Schalen,  welche 
wir  deshalb  dem  Brygos  zuschreiben  müssen ,  und  welche  zum 
Vergleich  mit  Euphronios  und  Duris  herausfordern.  Zunächst  die 
cornetaner  Schale  Monum.  dell'  inst.  XI  T.  20  (=  Vorlegeblätter 
Ser.  D  T.  82,  i)]).  Wenn  Kekule  (Annali  1880  S.  75)  sich  zu- 
meist an  Duris  gemahnt  fühlte,  so  ging  er  aus  von  der  Betrachtung 
der  Aussenseite,  welche  Theseus  Flucht  von  Ariadne  darstellt. 
Hier  ist  in  der  That  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Theseusschale 
des  Duris  vorhanden,  doch  dürfte  sie  sich  aus  gemeinsamer  Ab- 
hängigkeit von  monumentalen  Vorbildern  erklären.  Schon  auf 
dieser  Darstellung  jedoch  spricht  die  Gewandung  der  Ariadne 
deutlich  für  die  Urheberschaft  des  Brygos.  Diese  wird  ausser 
Zweifel  gestellt,  wenn  man  die  andere  Aussenseite  mit  dessen 
Iliupersis  vergleicht.  Helm,  Beinschienen,  Schild  des  Menelaos, 
alle  kehren  auf  der  Iliupersisschale  genau  so  wieder,  während 
Helena  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  der  fliehenden  Troerin  hat; 
auch  die  dorische  Architektur  ist  von  anderen  Brygosschalen 
genügend  bekannt. 

Von  dieser  Schale  ist  die  londoner  mit  der  onlcov  xqioiq 
(Archaeologia  XXXII  T.  11,  Wiener  Vorlegebl.  Ser.  VI  T.  2)  schon 
wegen  des  nahezu  identischen  Innenbildes  nicht  zu  trennen2).  Sie 
zeigt  aber  auch  ausserdem  fast  sämtliche  für  Brygos  bezeichnende 
Eigentümlichkeiten  in  Tracht  und  Bewaffnung. 
77  Wenn  man  hier  die  ötcAcov  xqiois  des  Duris  vergleichen  wollte 

(Monum.  dell'  inst.  VIII  T.  41;  Masner  a.  a.  O.  S.  44  f.;  Klein 
S.  156  Nr.  13),  so  würde  der  Vergleich  ohne  Frage  sehr  zu 
Gunsten  dieses  Meisters  ausfallen.  Weit  besser  passt  Agamemnon 
in  die  Mitte  der  Streitenden  als  die  Frau  auf  der  londoner  Schale, 
weit  besser  ist  bei  Duris  das  frohe  Erstaunen  des  Odysseus,  die 
Wendung  der  Athena  zur  siegreichen  Partei.    Bei  der  Annahme 


1)  [Von  Hartwig,  Meisterschalen  S.  390  dem  Meister  mit  dem  Lieblingsnamen 
Diogenes  zugeschrieben]. 

2)  [Hartwig  S.  359J. 
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einer  wesentlich  internen  Entwicklung  der  Vasenmalerei  würden 
wir  dann  nicht  umhin  können ,  Duris  für  einen  launenhaften 
Künstler  zu  halten,  welcher  zwar  ebensogut  zeichnen  konnte,  als 
Euphronios  und  Brygos,  häufig  aber  viel  schlechter  zeichnete. 
Man  vergleiche  nur  Wiener  Vorlegebl.  Ser.  VI  T.  8a,  Klein  Nr.  io1). 
Auffallend  würde  jedoch  bei  dieser  Auffassung  sein,  dass  Vorzüge 
und  Mängel  sich  nach  dem  Stoffe  richten;  dass  der  Zeichner 
Duris  an  gewissen  Eigenheiten  zwar  überall  zu  erkennen  ist,  dass 
aber  über  diese  hinaus  eine  so  grosse  Verschiedenheit  herrscht, 
dass  wir  den  Grund  hiervon  notwendig  in  der  verschiedenartigen 
Beschaffenheit  der  Anregungen  und  Vorlagen  suchen  müssen. 

Duris. 

Da  Duris  von  Haus  aus  weniger  begabt  ist,  als  Brygos,  wird 
eine  Analyse  seiner  Arbeiten  nach  Gruppen  hier  weiter  führen, 
als  bei  jenem;  nur  darf  man  sich  auch  hier  nicht  auf  die  be- 
zeichneten Gefässe  beschränken,  obwohl  er  weit  regelmässiger 
signierte  als  Brygos.  Ich  möchte  nach  den  Darstellungen  unter- 
scheiden: I.  Erotisches  Genre  (Unterhaltung  und  Symposion). 
II.  Bakchisches  und  Komos.  III.  Palästra,  Rüstungsscenen  und 
Zweikampf.    IV.  Mythisches. 

In  den  Darstellungen  der  ersten  Klasse  steht  Duris,  wie  schon 
Klein  bemerkt,  Hieron  und  Brygos  nahe,  er  bleibt  jedoch  in  den 
Unterhaltungsscenen  beträchtlich  hinter  beiden  zurück.  Seine 
erotischen  Unterhaltungen  bilden  bereits  den  Übergang  zu  den 
,, Mantelfiguren"  auf  dem  Revers  der  jüngeren  Kraterform,  welche 
bald  nach  ihm  aufkommt.  Seinen  Höhepunkt  erreicht  und  über- 
schreitet dies  Genre  bereits  innerhalb  der  Thätigkeit  des  Hieron, 
welcher  meist  noch  eine  gewisse  Innigkeit  in  diese  Scenen  hinein- 
legt, aber  z.  B.  im  Revers  zum  Palladionstreit  bereits  zu  grosser 
Öde  herabsinkt.  Die  Vorbilder  für  diese  Unterhaltungen  werden 
grossenteils  in  der  sepulkralen  Malerei  und  Plastik  zu  suchen 
sein.  Eine  Figur  wie  die  auf  der  Stele  des  Alxenor  ist  mit 
leichter  Mühe  zum  Erasten  umzuwandeln.  Auch  für  andere  ruhig 

i)  [Vgl.  aber  Hartwig  a.  a.  O.  S.  56  ,,die  Darstellung  der  pariser  Schale  ist 
zwar  ihrer  zeichnerischen  Ausführung  nach  ein  gutes  Teil  besser,  als  sie  in  der  Ab- 
bildung der  Wiener  Vorlegeblätter  erscheint"]. 
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stehende  und  sitzende  Gestalten,  sowie  für  einzelne  Krieger  und 
Reiter  bot  jedenfalls  die  heilige  Strasse  zahlreiche  Vorbilder.  Falls 
es,  was  nicht  unmöglich  ist,  gegen  die  Wende  des  sechsten  und 
78  fünften  Jahrhunderts  gemalte  Darstellungen  des  Totenmahles  gab, 
würden  aus  dieser  Quelle  sich  auch  die  Symposien  als  profane 
Umwertung  erklären.  Die  sepulkrale  Marmorplastik  und  Malerei 
kam  mit  den  Genossen  der  Vorfahren  des  Praxiteles  und  Skopas 
von  Paros  und  Naxos  auf  das  Festland1).  In  der  ersten  Zeit,  als 
ihre  Typen  neu  waren,  sind  die  verwandten  Typen  der  rotfigurigen 
Vasenmalerei  mit  Liebe  gemalt  worden,  während  sie  bei  Duris 
schon  verfallen,  weil  bereits  neue  Anregungen  im  Vordergrunde 
stehen.  Wenn  man  die  berliner  Durisschale  Archäol.  Zeit.  XLV. 
1883  T.  4  mit  verwandten  Darstellungen  des  Hieron  oder  Peithinos 
vergleicht,  so  ist  die  Abnahme  des  Interesses  am  Stoffe  bei  Duris 
augenfällig.  Doch  beweist  die  berliner  Unterrichtsschale,  dass  er 
es  verstand,  durch  leichte  Modifikationen  den  alten  Typen  einen 
neuen  und  ansprechenden  Inhalt  zu  geben.  Eine  Mittelstellung 
zwischen  Symposion  und  erotischer  Unterhaltung  nehmen  die 
Kredenzscenen  ein.  Sie  sind  aber  nicht  von  jenen  abgeleitet, 
sondern  stammen  entweder  aus  der  gleich  zu  besprechenden 
dionysischen  Kunst  (Exekias,  Wiener  Vorlegebl.  1888  T.  VI  2  b), 
oder  zum  grösseren  Teil  aus  dem  Typus  der  Götterversammlung, 
und  zwar  aus  der  altertümlicheren  und  feierlicheren  Darstellungs- 
weise der  thronenden  Götter  (berliner  Sosiasschale,  Oltos,  Monum. 
dell'  inst.  X  T.  23,  24).  Diese  Scenen  rücken  zunächst  von  der 
göttlichen  in  die  heroische  Sphäre  und  treten  in  den  Dienst  der 
homerischen  Kunst,  zuletzt  erst  werden  sie  auf  Menschen  der 
Gegenwart  übertragen,  wohl  nicht  ohne  Einfluss  der  Perserkriege. 
Die  Entwickelung  dieser  Typen  ist  besonders  lehrreich,  weil  sie 
sich  von  streng  archaischer  Zeit  bis  über  den  durch  Polygnot  her- 
vorgerufenen Stilumschwung  herab  verfolgen  lässt.  Sicher  nach- 
polygnotisch  sind  die  Kredenzscenen  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
II  T.  150,  III  T.  189,  erstere  aus  unbekannter  Sage.  Die  berliner 
Euphroniosschale,  welche  vielleicht  schon  Polygnot  voraussetzt  und 
möglicherweise  einem  jüngeren  Euphronios  gehört  '2),  zeigt,  welche 


1)  [Vgl.  Milchhöfer  Jahrbuch  IX  1894  S.  74  f.]. 

2)  [Vgl.  Hartwig  a.  a.  O.  S.  484  fr.  und  Studniczka,  Deutsche  Litteraturzeitung 
1891  Sp.  1576  über  die  stilistische  Stellung  und  den  Maler  dieser  Schale]. 
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selbständige  Ausbildung  man  dem  schönen  Typus  angedeihen 
Hess.  Auch  für  Brygos  hat  die  heroische  Kredenzscene  einen 
eigentümlichen  Reiz,  wie  am  besten  auf  dem  Innenbilde  der  Persis- 
schale  zu  ersehen  ist.  Wenn  Klein1)  meint,  Brygos  sei  für  das 
Innenbild  die  Vorlage  ausgegangen,  welche  er  nun  durch  eine 
troisch  sein  sollende  Kredenzscene,  der  man  aber  die  Verlegenheit 
deutlich  anmerke,  ersetze,  so  scheint  mir  vielmehr  klar  zu  sein, 
dass  die  Bevorzugung  der  anmutigen  Kredenzscene,  ein  bei  Brygos 
auch  sonst  hervortretender  Hang  zum  Idyllischen,  die  einzige  Ur- 
sache ist,  aus  welcher  sich  die  Verwirrung  der  Aussenbilder  er- 
klärt, nur  hier  vermag  ich  Verlegenheit  zu  bemerken  und  zwar 
in  den  Beischriften,  in  deren  Deutung  ich  Klein  vollständig  bei- 
stimme"2). Duris,  der  auch  in  diesen  Kredenzscenen  formell  Voi-  79 
treffliches  leistet,  unterscheidet  sich  hier  charakteristisch  von 
Brygos,  er  bleibt  entweder  bei  der  göttlichen  Kredenzscene  stehen, 
oder  giebt  gleich  die  letzte  Umbildung  des  Typus,  „des  Kriegers 
Auszug" s).  Eine  etwas  äusserliche  Vermischung  beider  Typen 
zeigt  das  Innenbild  der  berliner  Schale  Archäol.  Zeitung  XLI 
1883  T.  I. 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  die  aus  den  Göttcrversamm- 
lungen  abgeleiteten  Kredenzscenen  mit  den  dionysischen  Dar- 
stellungen in  engem  Zusammenhange  stehen.  Es  bedarf  eines 
kurzen  Rückblicks  auf  die  schwarzfigurige  Technik ,  diesen  Zu- 
sammenhang nachzuweisen.  Dass  der  Kult  des  Dionysos  von  Alters 
her  einen  eigenen  Zweig  der  Malerei  gefördert  hat,  geht  aus  den- 
jenigen Vasenbildern  hervor,  welche  schwarzfigurige  Pinakes  zur 
Darstellung  bringen.  Die  auf  diesen  vorkommenden  Figuren  und 
Scenen  sind,  soweit  kenntlich,  zum  grossen  Teil  dionysisch,  wir 
können  sie  uns  nach  Vascnbildern  des  Exekias  und  Amasis  rekon- 
struieren. Darstellungen  aus  dem  Treiben  des  dionysischen  Thia- 
sos,  sowie  des  Gottes  selbst  und  seiner  Familie  scheinen  das 
Hauptthema  dieser  Votivtafeln  gebildet  zu  haben.  Aber  neben 
diesen  Situationsbildern  war  sehr  früh  einer  der  Haupterfolge  des 
Gottes  bildlich  gefeiert  worden,  die  Rückführung  des  Hephaistos 
in   den  Olymp.     Diese  Scene   war   dargestellt    im  Tempel  der 

1)  Euphronios'2  S.  179. 

2)  Die  Buchstabenreste  bei  dem  einen  Griechen  N0E$,  in  welchen  Purgold  die 
Endung  (t\v\hris  vermutete,  möchte  ich  zu  Mtvtathris  ergänzen. 

3)  Vgl.  Klein.  Euphronios'-  S.  246. 
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Athena  Chalkioikos  von  dem  altspartanischen  Toreuten  Gitiadas 1 ) 
und  am  amykläiscben  Thron  des  Bathykles-).  Ein  Gemälde  des- 
selben Vorwurfs  wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit  wird  von  Pau- 
sanias  I  20,  3  erwähnt.  Erhalten  sind  uns  hocharchaische  Dar- 
stellungen des  Vorgangs  auf  zwei  ionischen  Hydrien,  welche  der 
Klasse  der  Busirisvase  angehören  [Masner  a.  a.  O.  T.  II  218  (vgl. 
oben  S.  270  Nr.  VII,  271  Nr.  VIII);  auf  einem  korinthischen  Ampho- 
riskos  Athen.  Mittheil.  XIX  1894  S.  518  ff.]  und  aus  attischer  Fabrik 
auf  der  Francoisvase  und  wahrscheinlich  auf  der  hochaltertümlichen 
vom  Hydragiebel  abhängigen  Amphora  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II 
T.  95,  96  (vgl.  auch  IV  T.  285,  286). 

Wir  werden  also  die  Geläufigkeit  derartiger  Darstellungen 
unbedenklich  für  das  sechste  Jahrhundert  voraussetzen  dürfen. 
Mit  dem  Autkommen  der  an  der  insularen  Marmorplastik  ausge- 
bildeten polychromen  Malerei,  welcher  im  Handwerk  die  rotfigurige 
80  Technik  auf  dem  Fusse  folgt :}),  macht  sich  namentlich  in  der 
Behandlung    der    dionysischen  Stoffe    ein    gewaltiger  Fortschritt 


1)  Paus.  III  17,  3. 

2)  Paus.  III  18,  9. 

3)  Die  polychrome  Malerei  auf  weissem  Thongrund  lässt  sich  nicht  mehr  als 
jüngerer  Seitenzweig  der  rotfigurigen  Technik  auffassen,  seit  wir  in  den  Gefässen  des 
Pasiades ,  von  welchen  zwei  durch  F.  Hausers  überzeugende  Vermutung  (Neuattische 
Reliefs  S.  129,  166)  wiedergewonnen  sind,  Beispiele  dieser  Technik  besitzen,  deren 
altertümlichste  nicht  jünger  sein  können  als  Epiktet. 

Die  Technik  wird  am  Alabastron  aufgekommen  sein,  wo  der  Pfeifenthon  ja  nur 
ein  billigeres  Surrogat  des  Alabasters  ist ,  welcher  natürlich  genau  so  bemalt  wurde 
wie  der  Marmor.  Aus  der  sehr  sparsam  polychromen  Malerei  wird  sich  bald  die 
blosse  Umrisszeichnung  entwickelt  haben.  Für  diese  war  der  weisse  Thongrund 
überflüssig ;  indem  man  auf  den  gewohnten  Thon  zurückgriff,  verwendete  man  den 
von  der  schwarzfigurigen  Technik  her  gewohnten  Firnis  zur  Füllung  des  Grundes,  um 
die  an  der  monochromen  Technik  erlernte  Verfeinerung  der  Innenzeichnung  nicht 
preiszugeben.  Vielleicht  ist  Pasiades  persönlich  an  diesem  Umschwung  beteiligt,  in- 
dem er  vom  Marmormaler  zum  xtQajutvg  wird.  CIA  IV  2  Nr.  373 9(i  fordert  zu  der 
Ergänzüng  auf:  'Aq]iot'kx)v  |  zra  TTctoiddrjg  \  dvt  \\  dizr]]v  rrj  'A&rivccia  \  (([nuQxnv. 
Wie,  wenn  Pasiades  die  Marmorarbeiten  des  Pariers  Aristion  bemalt  hätte,  und  die 
Weihung  von  dieser  Arbeitsteilung  Zeugnis  ablegte?  Der  Name  des  Pasiades  weist 
auf  dorisches  Sprachgebiet  (Sikyon  oder  Korinth  ?).  Attisch  oder  ionisch  entspricht 
ihm  Ktesiades.  —  Dafür,  dass  Pasiades  nur  ausnahmsweise  ein  kostbares  Gefäss  (auf 
Bestellung)  malte,  spricht  auch,  dass  er  am  italischen  Export  gar  nicht  beteiligt  ist, 
dagegen,  wenn  Hausers  Vermutung,  wie  ich  nicht  zweifle,  richtig  ist,  zwei  seiner  Ge- 
fässe  aus  Attika  stammen,  das  dritte  aus  Kypern,  das  mit  Athen  durch  lebhafte  per- 
sönliche Beziehungen  verbunden  war. 
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geltend:   ein  sicherer  Beweis  für  das  fortdauernde  Patronat  des 
Dionysos  über  die  Malerei1). 

Das  älteste  polychrome  Gefäss,  das  wir  kennen,  das  Alabastron 
des  Pasiades  [Journal  of  hellenic  studies  VIII  1887  T.  82]  führt  uns 
in  den  dionysischen  Kreis.  Wir  werden  von  demselben  oder  von 
sehr  verwandten  Malern  sehr  ähnliche,  nur  grössere  und  reicher 
ausgeführte  Pinakes  in  den  Heiligtümern  des  Dionysos  voraus- 
setzen dürfen  und  in  diesen  die  unmittelbaren  Vorbilder  eines 
Epiktet,  Pamphaios,  Hermaios  zu  erblicken  haben.  In  derselben 
Schicht  der  Nekropole  von  Marion  wie  das  Alabastron  des  Pasiades 
fand  sich  eine  Schale  des  Hermaios ,  deren  Innenbild  Dionysos 
selbst  darstellt,  wie  er  im  Schreiten  sich  umblickt,  in  der  vor- 
gestreckten Hand  eine  mächtige  Rebe ,  in  der  andern,  vor  der 
Mitte  der  Brust,  ein  Trinkhorn  haltend  (Klein  S.  221).  Es  ist 
dies  eine  Modifikation  eines  altertümlicheren  Typus,  welchen  die 
schwarzfigurigen  Vasen  unzählige  Male  wiederholen.  Dionysos 
pflegt  hier  ruhig  zu  stehen,  der  Kopf  ist  nach  vorn  gerichtet,  das 
Trinkgefäss  befindet  sich  in  der  vorgestreckten  Hand.  Nahezu 
ebenso  häufig  wie  dieser  Typus  in  der  schwarzfigurigen  Technik 
findet  sich  der  des  Hermaios  auf  den  rotfigurigen  Vasen 2).  Wenn 
man  als  Vorlage  für  den  schwarzfigurigen  Typus  allenfalls  ein 
Xoanon  annehmen  könnte,  was  aber  keineswegs  nötig  ist,  so  weist 
der  Typus  der  rotfigurigen  Vasen  mit  Entschiedenheit  auf  eine 
malerische  Vorlage.  Die  gänzliche  Wendung  des  Kopfes,  die 
bedeutende  Rolle,  welche  die  Rebe  spielt,  und  die  Durchschneidung 
des  Oberkörpers  durch  den  Arm  mit  dem  Gefäss  lassen  sich  in 
diesem  Stil  aus  keiner  plastischen  Vorlage  erklären. 

Schon  auf  den  Vasen  schwarzfiguriger  Technik  erscheint 
Dionysos  selten  allein;  er  ist  der  geselligste  der  Götter,  sein  Ge- 
folge ehrt  ihn  durch  überströmende  Lebenslust.  In  den  Schilde-  81 
rungen  des  dionysischen  Thiasos  war  der  Zeichenkunst  ein  uner- 
messliches  Übungsfeld  gegeben,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  an  diesem  Thema  sich  der  Übergang  der  archaischen  Ge- 
bundenheit   einerseits ,    übertriebenen    Lebhaftigkeit  andererseits 

1)  Für  spätere  Zeit  kann  ich  nachträglich  auf  Kleins  Beobachtung  Archäol. 
epigraph.  Mittheil,  aus  Österreich  XII  1888  S.  100  verweisen. 

2)  Beispielshalber  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IV  T.  273,  319;  Gazette 
archeol.  I  1 875  T.  4.  Die  schwarzfigurige  Vase  des  gleichen  Typus  Museo  gregor. 
II  T.  69,  3  ist  den  rotfigurigen  gleichzeitig. 

HL  20 
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zu  der  freien  Bewegtheit,  welche  uns  in  der  rotfigurigen  Technik 
entgegentritt,  zuerst  vollzogen  hat.  Bereits  bei  Epiktet  und 
Kachrylion  lässt  sich  beobachten,  wie  fruchtbar  die  dionysischen 
Typen  wirken,  wie  die  komplizierten  Stellungen  und  Motive, 
welche  am  bakchischen  Thiasos  erlernt  worden  sind,  ins  Mensch- 
liche übersetzt  die  Elemente  zum  Komos  bilden.  Bei  zwei  Vasen- 
malern sind  sodann  die  dionysischen  Stoffe  so  ungleich  vollendeter 
als  alles  andere,  was  sie  gemalt  haben,  dass  man  zu  der  Annahme 
gezwungen  wird,  dass  sie  hier  unmittelbar  aus  der  Quelle  schöpfen, 
während  sie  im  übrigen  mehr  auf  eigene  Kraft  angewiesen  sind, 
oder  wenigstens  gleich  vollendete  Vorbilder  nicht  besitzen.  Es 
ist  dies  Oltos  und  Hieron1).  Man  braucht  von  der  Mon.  dell' 
inst.  X  T.  23,  24  (Wiener  Vorlegebl.  Ser.  D.  T.  I,  II)  abgebildeten 
Schale  des  Oltos  nur  das  Innenbild  mit  den  Aussenbildern  zu  ver- 
gleichen, um  sich  den  Abstand  klar  zu  machen.  Dieser  erklärt 
sich  nicht  etwa  aus  ungleichmässiger  Sorgfalt  des  Vasenmalers, 
sondern  einzig  aus  verschiedener  Beschaffenheit  der  Vorlagen. 
Die  Aussenbilder  sind  eben  ein  Auszug  aus  einer  malerischen 
Rückholung  des  Hephaistos  durch  Dionysos.  Der  Zusammenhang 
mag  vielleicht  nicht  ganz  verstanden  sein,  aber  der  stilistische 
Charakter  wird  um  so  treuer  gewahrt  sein.  Der  Gegensatz 
zwischen  den  feierlich  thronenden  Göttern  und  dem  lärmenden 
Schwärm  des  Dionysos  geht  über  das  selbständige  künstlerische 
Vermögen  des  Oltos  hinaus.  Dasselbe  gilt  von  den  bakchischen 
Kompositionen  des  Hieron  im  Vergleich  mit  seinen  übrigen 
Leistungen.  Noch  erkennbar  ist  der  Einfluss  der  dionysischen 
Kunst  auf  Brygos ;  er  hat  aus  dem  göttlichen  Thiasos  den  mensch- 
lichen Komos  in  höchster  Vollendung  geformt.  Das  Verhältnis 
ist  noch  deutlich  an  einer  schönen  Schale,  die,  wenn  nicht  von 
Brygos  selbst,  von  einem  Doppelgänger  des  Meisters  herrührt, 
der  Monum.  dell'  inst.  V  T.  35  abgebildeten  Schale2).  Hier  ist 
auf  der  einen  Seite  die  Rückführung  des  Hephaistos  in  Form 
eines  dionysischen  Komos  dargestellt;  auf  der  anderen  Seite  hat 
die  Götterversammlung  dem  menschlichen  Komos  weichen  müssen; 

1)  [Hartwig  a.  a.  O.  S.  78  sucht  direkte  Beeinflussung  Hierons  durch  Oltos 
wahrscheinlich  zu  machen]. 

2)  Das  Mittelglied  zwischen  dieser  Schale  und  der  bezeichneten  Satyrschale  des 
Brygos  bildet  die  bei  Duc  de  Luynes  T.  33  abgebildete  Vase.  [Hartwig  a.  a.  O. 
S.  672  schreibt  die  Schale  seinem  „Meister  mit  der  Ranke"  zu.] 
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nur  ein  Excerpt  der  Götterversammlung  ist  im  Innenbilde  bewahrt 
geblieben  :  Hera  thront  mit  Scepter  und  Schale,  vor  ihr  steht  in 
königlichem  Habitus  Prometheus,  ein  Bild,  dessen  Stimmung  an 
die  Kredenzscenen  gemahnt.  Aber  mochte  es  nicht  einst  eine 
bestimmtere  Bedeutung  haben?  Wenn  man  die  Gruppe  in  eine 
Götterversammlung  versetzt,  so  erläutert  sie  am  besten  die  Rück- 
kehr des  Hephaistos,  der  allein  im  Stande  ist,  Hera  zu  lösen, 
neben  welcher  Prometheus  ratlos  steht.  Hierdurch  wird  das  vor- 
hin Bemerkte  über  die  Herkunft  der  Kredenzscenen  aus  Kompo- 
sitionen prägnanteren  Sinnes  bestätigt,  wie  überhaupt  die  bak- 
chische  Malerei  den  Einblick  in  die  Entstehung  einer  ganzen 
Anzahl  profaner  Typen  gestattet.  Es  ist  lehrreich  zu  beobachten, 
wie  Hieron  noch  an  den  sakralen  Stoff  gebunden  ist,  während 
Brygos  das  Erlernte  vollkommen  frei  beherrscht.  Wenn  Brygos 
wie  Duris  in  ihren  Satyrvasen  vielleicht  bereits  vom  Drama  beein- 
flusst  sind,  so  setzen  diese  eine  vollkommene  Beherrschung  des 
künstlerischen  Ausdrucks  voraus,  welche  zur  selbständigen  Schöpfung 
neuer  Typen  ausreicht,  so  dass  hier  die  Frage,  wo  diese  Meister 
zeichnen  gelernt  haben,  vergeblich  sein  würde.  Bei  Brygos,  dem 
Meister  des  Komos,  dem  Genossen  Hierons ,  ist  der  Zusammen- 
hang mit  der  bakchischen  Malerei  noch  verfolgbar;  die  Vorzüge, 
welche  den  Satyrpsykter  des  Duris  auszeichnen,  sind  dagegen  auf 
einem  anderen  Felde  erlernt,  dem  der  Zweikampf-  und  Palästra- 
darstellungen, welche  die  beste  Gelegenheit  boten,  die  mannig- 
faltigsten kühnen  Darstellungen  und  Bewegungen  mit  fein  durch- 
gebildetem anatomischen  Detail  darstellen  zu  lernen,  und  welche 
des  Künstlers  eigentliche  Domäne  sind.  Es  wird  sich  aus  den 
inneren  Verhältnissen  des  egyaoTrjQiov  erklären,  wenn  Duris  in  seinem 
Satyrpsykter  als  Konkurrent  des  Brygos  erscheint,  an  den  auch 
Einzelheiten  wie  die  Form  der  Tänien  erinnern.  Die  Mittel  zur 
Konkurrenz  verdankt  er  aber  nicht,  wie  Brygos,  der  bakchischen 
Kunst,  sondern  seinen  palästrischen  Studien. 

Die  Verfolgung  dieser  Stoffe  durch  die  schwarzfigurige 
Technik  hindurch  können  wir  uns  hier  ersparen,  da  sie  mit  der 
neuen  Technik  vollständig  neu  belebt  auftreten.  Wenn  wir  be- 
reits bei  Epiktet  und  Kachrylion  und  weniger  gelungen  bei 
Pamphaios  Darstellungen  von  Kriegern  in  den  mannigfaltigsten, 
zum  Teil  kühnsten  Stellungen  finden,  so  mag  die  Aufgabe,  das 
Schalenrund  zu  füllen,  hier  die  Schöpfung  manches  Motivs  ver- 
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anlasst  haben;  die  Anregung  wird  aber  auch  hier  von  der  sepul- 
kralen  Malerei  ausgegangen  sein,  welche  namentlich  in  nebensäch- 
lichen Darstellungen  keine  Veranlassung  hatte,  den  Verstorbenen 
immer  in  der  ruhigen  Stellung  des  Aristion  abzubilden. 

Nachdem  sich  die  Ausbildung  der  Motive  und  die  Verfeine- 
rung der  Zeichnung  an  der  Einzelfigur  vollzogen  hatte,  machte  sich 
bald  das  Bedürfnis  nach  figurenreichen  Kampfdarstellungen  wieder 
geltend.  Gegenüber  den  steif  symmetrischen  oder  unruhig  be- 
wegten Darstellungen  vom  Tode  Memnons  oder  Achills  in  der 
schwarzfigurigen  Technik  bezeichnen  die  rotfigurigen  Vasen,  zum 
Beispiel  die,  welche  den  Tod  Hektors  darstellen,  einen  Fortschritt, 
welcher  sicherlich  nicht  auf  dem  Boden  des  Handwerks  zuerst 
gemacht  worden  ist.  Unter  den  Vasenmalern  ist  Duris  der  Chor- 
führer für  Kampfdarstellungen  und  Palästrascenen.  Er  übertrifft 
hierin  seine  sonstigen  Leistungen  ebenso,  wie  Hieron  die  seinigen 
in  den  Darstellungen  des  dionysischen  Thiasos.  Wenn  wir  aber 
83  bei  Hieron  genötigt  waren,  die  Vorlagen  auf  dem  Gebiete  der 
für  uns  verlorenen  monumentalen  Malerei  zu  suchen,  sind  wir  bei 
Duris  insofern  glücklicher  daran,  als  uns  noch  Reste  der  monumen- 
talen Kunst  erhalten  sind ,  durch  welche  uns  die  spezielle  Vor- 
trefflichkeit  seiner  Kampf-  und  Palästradarstellungen  verständlich 
wird;  ich  meine  die  Werke  der  äginetischen  Schule,  welche  eben- 
falls im  engen  Rahmen  dieser  nahe  verwandten  Aufgaben  ihr 
Höchstes  leistete1).  Wenn  ich  nicht  irre,  giebt  es  für  die  Ab- 
hängigkeit von  dieser  Schule  ein  eigenhändiges  Zeugnis  des  Duris, 
die  berliner  Erzgiesserschale  bei  Gerhard,  Trinkschalen  T.  12,  132). 
Auf  dieser  Schale  stimmen  nicht  nur  allgemeine  Typen,  wie  der 
lanzenschwingende  Krieger  und  die  Besucher  der  Werkstatt,  gut 
mit  solchen  von  bezeugten  Durisvasen  überein,  sondern  es  finden 
sich  auch  einzelne  persönliche  Eigentümlichkeiten  dieses  Meisters. 
Die  Ausfüllung  des  Hintergrundes  mit  Gerät  ist  von  seiner  Schul- 
vase her  bekannt.    Eine  weitere  Eigenheit,  welche  sich  hier  be- 


1)  [Hartwig  widerlegt  a.  a.  O.  S.  229  Dümmlers  Behauptung,  dass  die  hervor- 
ragendsten Leistungen  des  Duris  palästrische  Darstellungen  seien.  Auch  die  Ab- 
hängigkeit grade  des  Duris  von  der  äginetischen  Plastik  zieht  er  auf  beachtenswerte 
Gründe  gestützt  in  Zweifel.  Aber  die  Beobachtung  Dümmlers ,  dass  zwischen  der 
strengrotfigurigen  Malerei  und  der  äginetischen  Plastik  ein  Zusammenhang  besteht, 
bestätigt  sich.    Vgl.  Kalkmann  in  Jahrbuch  VII  1892  S.  138  f.], 

2)  Besprochen  von  O.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1867  S.  102  ff. 
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obachten  lässt,  findet  sich  auch  sonst  öfters:  Duris  pflegt,  wenn 
er  bei  einer  Figur  das  Profil  vom  Rücken  aus  sehen  lässt,  die 
betreffende  Schulter  beträchtlich  zu  hoch  zu  zeichnen,  fast  bis  zur 
Mundhöhe  reichend.  Darauf,  dass  das  Innenbild,  die  Anfertigung 
der  Waffen  Achills  durch  Hephaist,  das  schönste  Gegenstück  zum 
Innenbilde  der  öjiloov  tcgloig  des  Duris  bildet,  will  ich  kein  Ge- 
wicht legen,  da  dieser  Zusammenhang  ein  zufälliger  sein  könnte. 
Eine  erwünschte  äussere  Bestätigung  der  Zuteilung  bringt  noch 
der  Lieblingsname  Diogenes.  Dieser  kehrt  wieder  auf  der  schönen 
Palästritenschale  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IV  T.  271,  welche 
bereits  P.  J.  Meier,  Archäol.  Zeitung  1883  S.  12  mit  vollem 
Recht  dem  Duris  zugeteilt  hat1).  Wie  auf  der  Schulvase  hat  der 
Künstler  auf  diesem  Gefäss  aus  lauter  geläufigen  Typen  ein  neues 
Ganzes  geschaffen,  das  uns  mit  unmittelbarer  Frische  das  Treiben 
jener  Zeit  vergegenwärtigt.  Die  am  Ofen  hängenden  thönernen 
Masken  und  Pinakes  veranschaulichen  klar  die  intime  Kamerad- 
schaft zwischen  Töpferei  und  Erzguss 2) ;  Sieger  und  Besiegter,  wie 
sie  Duris  mit  Vorliebe  malt,  werden  hier  in  monumentaler  Kunst 
ausgeführt.  Ausser  den  Lanzenschwingern  finden  sich  noch 
andere  Typen  der  äginetischen  Giebel  auf  Vasen  des  Duris  in 
grosser  Ähnlichkeit  wieder.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Sterbenden, 
Archäol.  Zeitung  1883  T.  3  unten. 

Noch  vollständiger  wird  die  Übereinstimmung,  wenn  wir  ein 
weiteres  unbezeichnetes  Gefäss  denen  des  Duris  hinzufügen.  Es 
ist  die  schöne  Schale  Museo  Gregoriano  II  T.  74,  1  (=  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  II  T.  109,  III  T.  203,  3 — 5  3).  Diese  Schale  hat 
nicht  nur  die  Duris  geläufige  Einfassung  des  Innenbildes,  in  welcher 
Kreuz-  und  Mäandermotive  regelmässig  abwechseln,  sondern  unter 
den  Henkeln  auch  die  speziell  für  Duris  charakteristische  Pal- 
mettenform ;  ausserdem  zeigen  die  Darstellungen  der  Aussenseite 


1)  [Hartwig  a.  a.  O.  S.  382  stellt  die  mit  Jioyivris  xalog  bezeichneten  Vasen 
zum  Werke  des  „Meisters  mit  dem  Lieblingsnamen  Diogenes"  aus  der  Nachfolge  des 
Duris  zusammen]. 

2)  Wenig  würde  es  an  der  Sache  ändern ,  wenn  Rossbachs  nicht  sehr  wahr- 
scheinliche Vermutung  (Rom.  Mittheil.  III  S.  67,  1),  die  in  Arbeit  befindlichen 
Statuen  seien  aus  Terrakotta ,  das  Richtige  träfe ,  da  solche  Terrakottastatuen  doch 
auch  den  Erzguss  voraussetzen  würden.  Auf  Erz  weist  auch  das  Innenbild  mit  Ent- 
schiedenheit.   Vgl.  jetzt  auch  Blümner,  Athen.  Mittheil.  XIV  S.  150,  2. 

3)  [Vgl.  Hartwig  a.  a.  O.  S.  624]. 
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weitgehende  Übereinstimmungen  mit  dem  signierten  Gefäss  Wiener 
Vorlegebl.  S.  VI  T.  7  (Klein  Nr.  21).  P.  J.  Meier  hat  letztere 
Vase  auch  richtig  gedeutet  als  eine  Umwertung  des  Typus  von 
Hektors  Tod.  Wenn  nun  beide  Schalen  von  Duris  stammen,  so 
gewähren  sie  einen  lehrreichen  Einblick  in  den  Grad  von  Selb- 
ständigkeit, welchen  der  Vasenmaler  seinen  Vorbildern  gegenüber 
besass.  Wir  haben  im  ersten  Falle  die  Wiederholuug  eines  monu- 
mental fixierten  Typus,  welcher  im  anderen  Falle  so  frei  zur 
Darstellung  anderer  Homerscenen  benutzt  wird,  dass  die  Bei- 
schriften bereits  Rätsel  aufzugeben  scheinen :  ein  neuer  Beweis, 
dass  die  Selbständigkeit  auch  eines  intelligenten  Vasenmalers  wie 
Duris  nicht  in  der  Schöpfung  neuer  Typen ,  sondern  lediglich  in 
der  Kontamination  und  Umwertung  überkommener  besteht.  Machen 
wir  also  von  dem  Rechte  Gebrauch,  die  wohlüberlegte  und  gut 
abgewogene  Komposition  von  Hektors  Tod  auf  der  unsignierten 
Vase  für  die  handwerksmässige  Wiederholung  eines  monumen- 
talen Typus  zu  fassen,  so  fällt  sofort  die  grosse  Verwandtschaft 
der  Athena  mit  jener  aus  dem  äginetischen  Giebel  auf.  Nicht 
nur  die  Haltung  der  Attribute  entspricht,  soweit  es  die  Verschieden- 
heit der  Monumente  zulässt,  auch  das  Standmotiv  des  mit  ge- 
bogenem Knie  vorgesetzten  Fusses  bei  fest  aufgesetzter  Sohle  ist 
beiden  Figuren  gemeinsam,  was  um  so  bedeutsamer  ist,  als  dies 
Motiv  auf  verhältnismässig  kurze  Zeit  vor  und  nach  den  Perser- 
kriegen beschränkt  ist *).  Sogar  solche  Einzelheiten  wie  Schnitt 
und  ävaßolrj  des  Peplos  stimmen  genau  überein.  Weniger  un- 
mittelbare Vergleiche  mit  äginetischen  Werken  lassen  die  palä- 
stritischen  Darstellungen  des  Duris  zu,  da  uns  hier  die  Vorbilder 
nicht  erhalten  sind.  Indessen  wird  diese  Lücke  durch  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Kampf  und  Palästra  einigermassen  ausgefüllt. 
So  wüsste  ich  für  die  zugreifenden  Figuren  aus  Agina  keine 
nähere  Parallele  als  einige  Ringergruppen  des  Duris,  was  daher 
rührt,  dass  eben  jene  Zugreifenden  erst  aus  dem  palästritischen 
Typus  abgeleitet  sind. 

Fassen  wir,  ehe  wir  weiter  gehen,  die  aus  der  Analyse  der 
Durisvasen  gewonnenen  Ergebnisse  kurz  zusammen.  Duris  ist 
ein  Vasenmaler   von    gleichmässigem   Fleiss   und  von  tüchtiger 


1)  Untere  Grenze  ist  in  der  Malerei  Polygnot,  in  der  Plastik  Pheidias.  [Vgl. 
Studniczka,  Rom.  Mittheil.  II  1887  S.  98  f.] 
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Technik.  Handwerksmässig  scheint  er  Hieron  und  Brygos  nahe 
zu  stehen,  wiederholt  aber  deren  Lieblingsdarstellungen  ohne  per- 
sönliches Interesse.  Dass  er  nicht  ungebildet  ist,  verrät  seine 
Schulschale  und  seine  nicht  verständnislose  Umwertung  troischer 
Typen.  Technisch  am  vollkommensten  sind  seine  Darstellungen 
des  Kampfes  und  der  Palästra1)  Dieser  künstlerische  Vorzug 
einer  bestimmten  Klasse  von  Darstellungen,  sowie  das  homerische 
Interesse  erklärt  sich  aus  seiner  engen  Anlehnung  an  die  monu- 
mentale Erzgiesserei  der  Ägineten,  welche  die  gleichen  Interessen 
ebenso  einseitig  pflegten. 

Vielleicht  ist  diese  Anlehnung  keine  zufällige.  Es  ist  wieder- 
holt bemerkt  worden,  dass  der  Name  Duris  nicht  attisch  ist.  Man 
darf  dabei  von  der  Transskription  Aovgig ,  die  durch  die  Vasen 
nicht  geboten  ist ,  allerdings  nicht  ausgehen ,  aber  da  auch  der 
Name  Aogig  in  Attika  nicht  vorkommt,  ist  es  doch  wahrschein- 
lich ,  dass  der  Name  Duris  lautete  und  ionisch  ist.  Nun  ist  es 
eine  längst  als  wahrscheinlich  angenommene  Folgerung  aus  dem 
Gang  der  griechischen  Kunst  von  Osten  nach  Westen,  dass  die 
äginetische  Erzgiesserei  durch  samischen  Zuzug  angeregt  worden 
ist 2).  Die  Vermutung  dürfte  daher  nicht  zu  kühn  sein,  dass  mit 
anderen  samischen  Künstlern  auch  der  Töpfer  Duris  in  Athen  vor 
der  drohenden  Persergefahr  Zuflucht  gesucht  habe;  dass  die  näm- 
lichen ionischen  Künstler  die  attische  und  die  äginetische  Kunst 
neu  befruchtet  haben.  Die  damals  noch  enge  Verbindung  zwischen 
Kunst  und  Handwerk  würde  auf  der  berliner  Erzgiessereischale 
verewigt  sein. 

Ist  diese  Erklärung  der  Thatsachen  richtig ,  so  ergiebt  sich 
aus  dem  Vergleich  der  handwerksmässigen  Erzeugnisse  des  Duris 
mit  den  monumentalen  Resten  derselben  Richtung ,  wie  weit  die 
Heranziehung  des  Kunstgewerbes  zur  Kunstgeschichte  gerecht- 
fertigt ist.  Mag  man  den  Abstand  immerhin  so  betrachten,  wie  den 
zwischen  Majolika-  und  Tafelmalerei  in  der  Renaissance,  so  erhellt 
doch,  dass  die  Kunstindustrie  ein  treuer  Spiegel  für  die  Fortschritte 
in  den  einzelnen  Motiven  und  in  der  Komposition  ist,  und  wo 
sie  ihr  Glück  auf  eigene  Faust  versucht,  sich  alsbald  selbst  verrät. 

1)  [Vgl.  Hartwig  S.  228  f.  und  dessen  aus  erweitertem  Materiale  gewonnene 
Charakteristik  des  Duris  ebenda  und  S.  627]. 

2)  [So  Studniczka,  Rom.  Mittheil.  II  1 887  S.  109  f.;  vgl.  aber  Furtwängler  in 
den  Sitzungsber.  der  bayr.  Akademie;  philos.-histor.  Klasse  1897  II  S.  1 1 3  f.]. 
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Es  würde  auf  dem  bisher  befolgten  Wege  liegen ,  an  die 
Analyse  der  Zweikämpfe  die  der  Iliupersisdarstellungen ,  an  die 
der  Palästrascenen  die  der  so  verwandten  Theseusthaten  an- 
zuschliessen ;  doch  sind  die  hieran  sich  knüpfenden  Fragen  bereits 
so  vielfach  erörtert  worden,  dass  ein  Eingehen  auf  sie  an  dieser 
Stelle  zu  weit  führen  würde.  Ich  will  zum  Schluss  lieber  noch 
einen  Vorwurf  der  Vasenmalerei  besprechen ,  dessen  prinzipielle 
Behandlung  von  der  jener  Stoffe  nicht  verschieden  ist,  dessen 
Interpretation  aber  eigentümliche,  noch  wenig  erörterte  Schwierig- 
keiten bietet. 

Von  den  Darstellungen  des  Waffenstreites  und  der  ÖjiXojv 
TiQLoig  ist  die  von  Duris  signierte  unzweifelhaft  die  gelungenste. 
Wir  sahen  bereits  oben1),  dass  sich  hier  Brygos  ebenso  wie  bei 
der  Darstellung  der  Iliupersis  durch  grössere  Sorglosigkeit  und 
Selbständigkeit  von  einer  vortrefflichen  Vorlage  zum  Nachteil 
seiner  Darstellung  weiter  entfernt.  Wir  werden  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  die  Vorzüge  der  Darstellung  des  Duris  ohne 
Bedenken  der  gewissenhaften  Anlehnung  an  eine  ausgezeichnete 
monumentale  Vorlage  zuschreiben ,  da  wir  erkannt  haben ,  dass 
sein  persönliches  Talent  wohl  dazu  ausreichte ,  aus  geläufigen 
Typen  liebenswürdige  Scenen  aus  dem  täglichen  Leben  neu  zu- 
sammenzusetzen, nicht  aber  selbständige  heroische  Kompositionen 
ohne  Anstoss  zu  schaffen.  Wir  haben  auch  nicht  nötig,  die 
monumentalen  Vorbilder  in  einem  anderen  Kreise  zu  suchen,  als 
in  dem  bisher  für  Duris  als  massgebend  nachgewiesenen  der 
samisch-äginetischen  Kunst.  Dass  der  drohende  Waffenstreit  nur 
ein  besonderer  Fall  der  homerischen  Zweikämpfe  ist  und  sich  mit 
denselben  Mitteln  wie  diese  bestreiten  lässt,  ist  einleuchtend.  Ferner 
abzuliegen  scheint  auf  den  ersten  Blick  das  offenbar  als  Gegen- 
stück komponierte  Gericht  der  Achäer.  Doch  auch  hier  bietet 
sich  ungesucht  eine  äginetische  Parallele.  In  Olympia  befand  sich 
nach  Pausanias  V  25,  8  ein  Weihgeschenk  der  Achäer  von  der 
Hand  des  Onatas :  *Ayai(bv  0001  jzgoxaXeoafievov  rov  "Exiogog  ig 
ixovofiayiav  ävdga  c'EXXr)va  xbv  xXfjQov  vnifiEivav,  ovtoi  jaev  drj  ioxrj- 
xaoi  —  —  doQaot  xal  äomoiv  d)7iXiOjuevoi.  änavTixQv  de  im  hegov 
ßäfioov  nenoirjTat  Neotcoq  rov  exäoiov  xXfjQov  ioßeßXrjxcbg  ig  ty\v  xvvfjv. 
Hier   wie   auf  der   onXwv  xQioig  des  Duris  finden  wir  dasselbe 


1)  [S.  300;  vgl.  Hartwig  a.  a.  O.  S.  223]. 
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Interesse  an  der  Darstellung  homerischer  Helden,  deren  Vereinigung 
durch  einen  Moment  höchster  Spannung  passend  motiviert  ist. 

Wenn  demnach  kein  Grund  besteht,  die  Vorbilder  des  Duris 
für  diese  Komposition  in  einem  anderen  Kreise  zu  suchen,  als 
die  bisher  nachgewiesenen,  so  muss  doch  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  diese  Vorbilder  derselben  Technik  wie  diese,  nämlich 
dem  äginetischem  Erzguss,  angehörten  ?  Ich  glaube  diese  Frage 
verneinen  zu  müssen  und  möchte  vielmehr  an  malerische  Vor- 
bilder derselben  Richtung  denken.  Gegen  ein  plastisches  Vorbild 
spricht  zunächst  die  Ausdehnung  der  als  Gegenstücke  kompo- 
nierten Scenen.  An  Giebelgruppen  lässt  sich  wegen  der  voll- 
kommen friesartigen  Komposition  nicht  denken ,  und  Statuen- 
gruppen wie  die  des  Onatas  haben  in  jener  Zeit  zu  den  Aus- 
nahmen gehört.  Auch  ist  die  Komposition  der  Durisschale  jener 
der  Gruppe  des  Onatas  ohne  Zweifel  an  Bewegtheit  überlegen, 
obwohl  sie  zeitlich  vorangehen  wird.  Eine  so  geschlossene  Kompo- 
sition mit  derartig  sich  schneidenden  Linien,  wie  sie  der  Waffen- 
streit des  Duris  zeigt,  ist  naturgemäss  zuerst  in  der  Malerei  ver- 
sucht und  gelungen ,  welche  am  wenigsten  mit  dem  Widerstand 
des  Stoffes  zu  kämpfen  hat. 

Dass  es  sich  bei  Duris  um  verhältnismässig  treue  Wiedergabe 
einer  monumental  malerischen  Vorlage  handelt ,  geht  ausser  aus 
den  schlechteren  Wiederholungen  derselben  Scenen  auch  noch 
hervor  aus  der  Wiederholung  desselben  Kompositionsschemas  für 
andere  Scenen  auf  verwandten  Vasen.  Ausser  dem  sogleich  zu 
besprechenden  Palladionstreit  des  Hieron  kommt  hier  namentlich 
die  schöne  fragmentierte  Schale  Monum.  dell'  inst.  II  T.  1 1  in 
Betracht,  deren  Darstellung  noch  nicht  genügend  gedeutet  ist1). 
Nach  den  lanzenschwingenden  Kriegern  der  einen  Seite  würde 
man  am  ehesten  geneigt  sein ,  auch  diese  Schale  dem  Duris  zu- 
zuschreiben. Wenigstens  kehren  bei  ihm  alle  einzelnen  Stücke 
der  Bewaffnung  genau  so  wieder,  während  stilistische  Eigentüm- 
lichkeiten wie  die  etwas  steife  und  trockene  Stilisierung  des 
unteren  Chitonrandes  gegen  Euphronios  und  Brygos  sprechen. 
Die  Hauptdarstellung  ist  jedoch  die  der  anderen  Seite,  welche  in 
der  Komposition  dem  Waffenstreit  entspricht.  In  den  Hauptzügen  87 
ist  hier  noch  Folgendes  kenntlich :  Ein  Jüngling  und  eine  Frau 


I)  [Von  Hartwig  a.  a.  O.  S.  553  dem  Onesimos  zugeteilt]. 
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stehen  sich  mit  gezückten  Schwertern  gegenüber,  bereit,  aufein- 
ander loszustürzen ;  den  bewaffneten  Arm  des  Jünglings  hält  eine 
Frau  mit  beiden  Händen  fest,  das  Schwert  seiner  Gegnerin  sucht 
dieser  ein  Mann  zu  entwinden.  Auf  beiden  Seiten  befand  sich 
noch  eine  Frau,  so  dass  die  Komposition  vollständig  symmetrisch 
war.  Schon  die  Beschreibung  ergiebt ,  dass  die  von  de  Witte 
Annali  dell'  inst.  VI  1834  S.  29^  vorgeschlagene  Deutung  auf  Achill 
bei  Lykomedes  unhaltbar  ist.  Auch  an  Orest  und  Klytämnestra 
kann  man  nicht  denken ,  es  handelt  sich  offenbar ,  wie  in  den 
anderen  Fällen,  um  einen  vereitelten  Zweikampf.  Die  Richtung, 
in  welcher  die  Deutung  zu  suchen  ist,  giebt  vielleicht  das  Innen- 
bild der  Hieronschale  mit  dem  Palladionstreit.  Hier  zückt  Theseus 
das  Schwert  gegen  seine  Mutter,  welche  flehend  sein  Kinn  berührt. 
Die  Vermutung  Otto  Jahns  (Annali  dell'  inst.  XXX  1858  S.  260) 
scheint  mir  unabweislich ,  dass  hier  eine  Theseussage  zu  Grunde 
liegt,  welche  wahrscheinlich  durch  die  Gestaltung,  welche  Euripides 
der  Ionsage  gab ,  verdrängt  worden  ist ,  und  welche  wir  uns 
demgemäss  nach  diesem  Drama  zu  rekonstruieren  haben.  Danach 
wäre  die  Voraussetzung  der  Schale  des  Hieron,  dass  Aithra  neben 
Medea  als  Magd  in  Athen  lebt ,  dass  Medea  sie  angestiftet  hat, 
ihren  Sohn,  den  sie  nicht  kennt,  zu  vergiften,  dass  Theseus  gegen 
die  Giftmischerin  das  Schwert  zieht,  an  welchem  sie  ihn  als  ihren 
Sohn  erkennt.  Im  Zusammenhang  einer  solchen  Sage  könnte  man 
sich  die  Fragmente  unserer  Schale  denken ,  etwa  Theseus  und 
Medea  in  offenem  Kampfe  einander  gegenüber,  nachdem  der  Gift- 
mord missglückt  ist.  Die  beiden  vermittelnden  Figuren  würden 
dann  Aigens  und  Aithra  zu  benennen  sein.  Jedenfalls  haben  wir 
es  hier  mit  der  künstlerisch  durchdachten  Komposition  einer  in 
der  Vasenmalerei  nicht  geläufigen  Sage  zu  thun. 

Ebenso  scheint  auf  den  ersten  Blick  der  Palladionstreit  des 
Hieron  beurteilt  werden  zu  müssen.  Er  zeigt  eine  für  jenen 
Maler,  der  doch  sonst  die  epischen  Typen  recht  unpassend  kon- 
taminiert, ungewöhnlich  künstliche  Komposition  mit  jener  Mischung 
von  Symmetrie  und  Parallelismus ,  welche  Löschcke  als  Prinzip 
des  olympischen  Ostgiebels  nachgewiesen  hat.  Um  zu  entscheiden, 
ob  hier  eine  vierte  Anwendung  desselben  Kompositionsschemas 
vorliegt  oder  nur  eine  ausnahmsweise  gelungene  Typenumwertung, 
ist  es  dringend  notwendig,  sich  mit  der  sachlichen  Deutung  der 
merkwürdigen  Vase  zu  beschäftigen.  Seit  dem  ersten  Bekanntwerden 
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dieses  Vasenbildes  herrscht  über  seine  Deutung  ein  unheimlich 
zurückhaltendes  Schweigen.  Otto  Jahn,  Annali  dell'  inst.  XXX  1858 
S.  258  ff.,  begnügte  sich  zu  konstatieren,  dass  bereits  hier  ein 
Motiv  vorgebildet  sei,  welches  er  nach  Welckers  Vorgange  ohne 
hinreichenden  Grund  für  die  Lakainai  des  Sophokles  vorausgesetzt 
hatte.  Kleins  Behandlung  der  Troilosschale  des  Euphronios  legt 
die  Befürchtung  nahe ,  dass  auch  unsere  Hieronschale  einst  in 
engere  Verbindung  mit  Sophokles  Lakainai  gebracht  werden  könne.  88 
Da  hierdurch  die  ganze  Vasenchronologie  wieder  in  Frage  gestellt 
werden  würde,  so  müssen  wir  auch  aus  diesem  Grunde  bei  der 
Erklärung  dieser  Schale  etwas  verweilen. 

Die  Beziehungen  des  epiktetischen  Kreises  zum  attischen 
Drama  des  fünften  Jahrhunderts  sind,  soweit  überhaupt  Gründe 
dafür  angeführt  worden  sind,  widerlegt.  Die  Erklärung,  weshalb 
jene  Vasenmaler  von  der  Tragödie  noch  unabhängig  sind,  giebt 
die  richtige  Chronologie.  Wir  werden  also  auch  für  die  Erklärung 
des  Hieron  auf  Sophokles  verzichten  müssen ,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  wir  vom  Inhalte  der  Lakainai  so  gut  wie  gar  nichts 
wissen.  Wenn  einige  Möglichkeit  vorhanden  wäre,  das  doppelte 
Palladion  aus  dem  Epos  oder  der  Atthis  zu  erklären,  so  würden 
ja  von  hier  ausgehende  Erklärungsversuche  am  nächsten  liegen ; 
aber  diese  Möglichkeit  ist  nicht  vorhanden,  beide  Überlieferungen 
kennen  nur  das  von  Diomedes  erbeutete  Palladion.  Diesen 
Schwierigkeiten  gegenüber  sei  ein  neuer  Deutungsversuch  gestattet, 
welcher  zugleich  der  Chronologie  und  dem  burlesken  Eindruck, 
welchen  die  Scene  wohl  auf  jeden  unbefangenen  Beschauer  macht, 
gerecht  wird.  Odysseus  ist  ein  Lieblingsheld  der  sicilischen  Komödie. 
Der  Plauptvertreter  dieser  Komödie,  Epicharm,  hatte  einen  30dvo- 
oevg  avTOfAoXog  geschrieben,  über  dessen  Gang  wir  neuerdings  durch 
ein  auf  einem  Papyrus  erhaltenes  Bruchstück  aus  der  Sammlung 
des  Erzherzogs  Rainer  genauer  unterrichtet  sind J).  Die  in  den 
erhaltenen  10  Versen  von  dem  Helden  selbst  geschilderte  Situation 
ist  nach  Gomperz  -)  folgende:  ,,Der  verschlagene  Held,  der  zum 
Späheramte  bestimmt  war  —  und  wie  sollte  zu  solchem  Geschäfte 


1)  [Vgl.  Studniczka  in  den  Serta  Harteliana  S.  73  A.  3  und  die  dort  citierte 
Litteratur  zu  dem  Versuche  Dümmlers]. 

2)  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  V  S.  4  des 
Separatabdrucks. 
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ein  anderer  (als  Odysseus)  erkoren  werden  ?  —  wendet  seine  Ver- 
schlagenheit nicht  gegen  den  Feind,  sondern  gegen  seine  eigenen 
Auftraggeber,  denen  er  weismachen  will,  die  kühne  That  ruhmvoll 
vollbracht  zu  haben,  während  er  in  Wahrheit  fern  von  der  feind- 
lichen Stadt  geweilt  und  in  aller  Müsse  das  Märchen  ersonnen 
hat,  durch  welches  er  den  Hirten  der  Völker  und  seine  Scharen 
zu  täuschen  gewillt  ist."  Wie,  wenn  Odysseus  zur  Beglaubigung 
seines  Märchens  ein  falsches  Palladion  mitgebracht  oder  eigens 
eines  gefälscht  hätte  und  dann  von  den  Achäern  durch  Diomedes 
entlarvt  worden  wäre,  der  inzwischen  ausgeführt  hätte,  was  Odysseus 
vorgab  ?  Mir  scheint  ein  solcher  Palladionstreit  für  die  sicilische 
Komödie  wenigstens  geeigneter  als  für  das  Drama  des  Sophokles. 

Eine  bedeutende  Stütze  würde  unsere  Vermutung  gewinnen, 
wenn  es  erlaubt  wäre,  die  Tqcoeq  des  Epicharm  für  identisch  mit 
dem  Odysseus  zu  halten.  Dass  dies  nicht  unmöglich  ist,  beweist 
der  Doppeltitel  Kcojuaoxai  i)  "Hcpaiorog  (Athenäus  IX  p.  389a).  Der 
aus  den  Tgcoeg  erhaltene  Vers  (167  Mullach):  Ilavidg  ex  fvkov 
89  xXcoog  te  xa  yevono  xal  fieog,  würde  vortrefflich  in  den  Palladion- 
streit besonders  auf  ein  gefälschtes  Palladion  passen. 

Wenn  nun  auch  diese  Kombination  im  einzelnen  unsicher 
sein  mag,  so  lässt  sich  doch  auch  anderweitig  der  Einfluss  der 
sicilischen  Komödie  auf  die  attische  Vasenmalerei  und  speziell  auf 
Hieron  nachweisen.  Für  die  Monum.  dell'  inst.  II  T.  48  abgebildete 
Schale  ist  noch  keine  plausiblere  Erklärung  als  die  auf  die  Oidipus- 
sage  laut  geworden ;  den  Glauben  an  diese  Erklärung  verhindert 
wohl  aber  der  ganz  eigentümliche  burleske  Charakter  der  Dar- 
stellung. Die  Hauptperson ,  die  Sphinx ,  hat  den  Felsen ,  vor 
welchem  Oidipus  staunend  steht ,  bereits  verlassen ;  einen  un- 
verhältnismässig breiten  Raum  nehmen  die  nicht  näher  zu  deuten- 
den freudig  bewegten  Statisten  ein ,  von  welchen  einige  mit  be- 
fremdlichem Naturalismus  gezeichnet  sind 1).  Alle  Anomalieen 
erklären  sich  auf  das  beste  durch  die  Annahme,  dass  eine  Scene 
aus  der  Sphinx  des  Epicharm  dargestellt  sei:  die  Beglückwünschung 
des  siegreichen  Oidipus  durch  den  Chor  der  Thebaner. 

Sollte  auch  diese  Erklärung  unsicher  scheinen ,  so  lässt  ein 
anderer  Vorwurf  der  streng  rotfigurigen  Technik  sich  meines  Er- 


1)  [Hartwig  schreibt  Meisterschalen  S.  435  diese  bei  ihm  T.  40  abgebildete 
Schale  dem  „Meister  mit  dem  Kahlkopfe"  zu]. 
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achtens  gar  nicht  anders  erklären,  als  durch  den  Einfluss  Epicharms. 
Es  sind  dies  die  Darstellungen  des  Herakles  bei  Busiris ,  von 
welchen  bereits  Epiktet  eine  liefert.  So  häufig  dieser  Stoff  später 
dramatisch  behandelt  ist:  für  die  Maler  des  epiktetischen  Kreises 
kann  chronologisch  nur  die  Komödie  des  Epicharm  in  Betracht 
kommen,  wenn  man  nicht  mit  der  bei  diesem  tendenziösen  Stoffe 
ganz  unwahrscheinlichen  Möglichkeit  litterarisch  nicht  gestalteter 
Sage  rechnen  will *).  Hier  entsprechen  die  nubischen  Schergen 
dem  Thebanerchor  auf  der  Sphinxschale,  und  noch  bei  Euripides 
wird  es  durch  den  Vorgang  des  Epicharm  veranlasst  sein,  wenn 
in  seinem  Busiris  der  Chor  nicht  aus  Satyrn  bestand.  Mag  nun 
Hieron  selbst,  bei  dem  der  Name  nicht  gegen  sicilische  Abkunft 
spricht ,  oder  ein  früherer  (vgl.  die  Namen  Sikelos  und  Sikanos) 
die  sicilischen  Komödienstoffe  in  die  attische  Vasenmalerei  ein- 
geführt haben:  jedenfalls  steht  der  Palladionstreit  unter  dem  Ver- 
dachte, einer  sicilischen  Komödie  zu  entstammen. 

Es  wird  also  vorsichtiger  sein,  in  dem  Palladionstreit  nicht 
eine  Parallelkomposition  zum  Waffenstreit  zwischen  Aias  und 
Odysseus  nach  selbständiger  monumentaler  Vorlage,  sondern  viel- 
mehr eine  von  dem  Vasenmaler  vorgenommene  Umwertung  des 
Waffenstreits  für  einen  anderen  Stoff  zu  erblicken.  Dass  Hieron 
hierbei  kein  Unglück  passiert  ist ,  liegt  daran ,  dass  die  nötigen 
Änderungen  ausserordentlich  einfach  waren. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  Duris  zurück.  Die 
Analyse  seiner  stets  fleissigen,  dennoch  aber  an  Wert  ungleichen 
Arbeiten  hatte  uns  ermöglicht  —  was  zum  Beispiel  bei  einem 
Künstler  von  Brygos  gleichmässiger  Flüchtigkeit  und  Gewandtheit  9° 
nicht  möglich  sein  würde  —  einen  engeren  Anschluss  an  eine 
bestimmte  Kunstschule  festzustellen.  Wir  untersuchten  zuerst  die 
Verwandtschaft  seiner  Zweikämpfe  und  palästritischen  Darstellungen 
mit  den  erhaltenen  plastischen  Werken  der  äginetischen  Schule 
und  sahen  uns  dann  genötigt,  für  die  umfangreicheren  Kompo- 
sitionen des  Waffenstreits  und  der  önXwv  xqloiq  malerische  Vor- 
lagen derselben  Schule  anzunehmen,  welche  von  anderen  Vasen- 
malern  teils   schlechter ,   teils   willkürlich  abgeändert  wiederholt 


i)  Anders  verhält  es  sich  natürlich  mit  der  schwarzfigurigen  Busirisvase  in 
Wien ,  die  von  eingehendster  Kenntnis  Ägyptens  zeugt  und  daher  aus  unmittel- 
barer Berührung  mit  den  Hellenen  im  Delta  deren  Kolonialsage  zur  Darstellung  bringt. 
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wurden.  Die  Anfänge  des  äginetischen  Erzgusses  wie  der  Name 
des  Duris  wiesen  nach  Samos  als  Ausgangspunkt  der  beiderseitigen 
Thätigkeit.  Nun  ist  es  gewiss  kein  Zufall,  wenn  zwei  der  wenigen 
Nachrichten,  welche  wir  über  vorpolygnotische  Malerei  besitzen, 
von  einem  homerischen  Gemälde  eines  Samiers  Kalliphon  berichten. 

Nach  Pausanias  V  19,  1  und  X  26,  6  hatte  er  im  Tempel 
der  ephesischen  Artemis  die  Schlacht  bei  den  Schiffen  gemalt; 
Patroklos  war  dargestellt,  wie  ihm  zwei  Frauen  den  Panzer  an- 
schnallten. Aus  derselben  Heimat  werden  die  für  Duris  grössere 
Kompositionen  und  die  verwandten  Darstellungen  anderer  Vasen- 
maler zu  postulierenden  malerischen  Vorlagen  nach  Athen  ge- 
kommen sein,  jedenfalls  durch  direkte  Zuwanderung  der  Künstler. 
Benndorf  hat  kürzlich  durch  den  Vergleich  des  Frieses  von  Trysa 
mit  den  Gemälden  der  Stoa  poikile  glänzend  nachgewiesen,  dass 
die  Auswahl  der  Gemälde  in  der  Poikile  nur  aus  der  Anpassung 
eines  älteren  homerischen  Bildercyklus  an  die  patriotischen  Forde- 
rungen Athens  nach  den  Perserkriegen  hervorgegangen  ist.  Die 
thasische  Malerschule  kannte  also  bereits  einen  ausgeprägten 
homerischen  Cyklus.  Da  der  Name  des  Kalliphon  klingt,  als  ob 
er  zur  Familie  des  Polygnot  gehöre,  so  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dass  auch  die  thasischen  Maler  einst  aus  dem  Osten  gekommen 
sind,  dass  ihre  Vorfahren  bereits  in  Athen  arbeiteten,  und  sie 
deren  Werk  nur  fortsetzten 1).  Daher  erklärt  sich  die  häufige 
stoffliche  Berührung  der  Vasen  des  epiktetischen  Kreises  mit  den 
Schöpfungen  Polygnots ,  welche  vielfach  dazu  verführt  hat,  Ab- 
hängigkeit dieser  Vasen  von  letzterem  anzunehmen.  Natürlich 
waren  diese  älteren  Ionier  ebensowenig  die  einzigen  Maler,  welche 
in  Athen  thätig  waren ,  als  die  Ägineten  die  einzigen  Toreuten. 
Auch  werden  sie  sicherlich  kein  Monopol  auf  homerische  Stoffe 
gehabt  haben.  Aber  dass  sie  diese  mit  besonderem  Erfolg  aus- 
bildeten ,  lehrt  der  mit  ihnen  verbundene  Duris ;  und  es  ist  ja 
auch  nur  natürlich,  dass  die  malerische  Verherrlichung  der  Helden 
des  Epos  von  der  Heimat  des  epischen  Gesanges  ausgegangen 
ist.  Wenn  jene  Meister  auf  der  Burg  von  Athen  ihre  Haupt- 
wirksamkeit entfalteten ,  so  ist  begreiflich ,  dass  ihre  Namen  mit 
dem  Perserbrande  zu  Grunde  gingen.  Um  so  weniger  dürfen  wir 
versäumen,  die  indirekte  Überlieferung,  welche  glücklicherweise 


I)  [Vgl.  Milchhöfer,  Jahrbuch  IX  1894,  S.  72]. 
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in  reicher  Fülle  vorhanden  ist,  das  Kunsthandwerk  für  die  monu- 
mentale Kunst  jener  Zeit  nutzbar  zu  machen. 

Dass  ich  mir  bewusst  bin ,  welche  Vorsicht  hierbei  geboten 
ist,  hoffe  ich  gezeigt  zu  haben.  Und  wenn  es  vielleicht  vermessen 
erscheint,  durch  die  Individualität  jener  Handwerker  zu  den  An- 
regungen, welche  sie  von  aussen  erhielten,  durchdringen  zu  wollen, 
so  vermag  über  einen  etwaigen  Misserfolg  zu  trösten ,  dass  die 
Beschäftigung  mit  attischen  Handwerkern  aus  kleisthenischer  Zeit 
für  sich  allein  lohnend  ist. 


ATTISCHE  LEKYTHOS  AUS  KYPERN. 

BEMERKUNGEN  ZUR  VASENCHRONOLOGIE  UND  MALERGESCHICHTE. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  II  1887 
S.  168—178;  Tafel  IX. 

Die  Ausgrabungen  in  der  ausgedehnten  Nekropole  in  der 
Nähe  des  alten  Marion  x)  bei  Polis  tis  Chrysoku,  zu  welchen  Max 
Ohnefalsch-Richter  durch  die  Munificenz  des  Herrn  Watkins  in 
Larnaka  in  Stand  gesetzt  wurde,  übertreffen  die  meisten  früheren 
Unternehmungen  auf  Kypern  nicht  nur  an  Reichtum  und  Mannig- 
faltigkeit der  Funde ,  sondern  dank  der  planvollen  Anlage  der 
Ausgrabung  und  der  sorgfältigen  Beobachtung  aller  Fundumstände 
namentlich  an  wissenschaftlich  wertvollen  Resultaten.  Zum  ersten- 
mal tritt  uns  auf  Kypern  ein  reicher  griechischer,  wie  es  scheint 
ausschliesslich  attischer  Import  bemalter  Thongefässe  entgegen, 
welcher  mit  dem  letzten  Drittel  des  sechsten  Jahrhunderts  zu  be- 
ginnen scheint.  Ausser  im  Gebiet  von  Soloi,  zu  welchem  auch 
Marion   gehörte ,   können  wir  diesem  nur  noch  in  Salamis  er- 

1)  Vgl.  oben  S.  85fr.  Ohnefalsch  -  Richter  unterscheidet  zwei  Nekropolen  und 
zwei  antike  Niederlassungen.  Die  jüngeren  hellenistisch -römischen  Baureste  und  die 
entsprechenden  Gräber  sind  unmittelbar  beim  heutigen  Dorfe  Polis  tis  Chrysoku,  die 
älteren  Gräber  beginnen  dicht  an  den  Mauerresten  einer  älteren  Niederlassung  eine 
halbe  Stunde  östlich  des  Dorfes  auf  einer  Anhöhe.  Auf  dieser  finden  sich  Reste 
antiker  Kupferbergwerke,  und  Ohnefalsch-Richter  erkennt  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit in  ihr  den  Berg  Tyrrias.  Er  nennt  die  ältere  Nekropole  kurz  Tyrrias ,  die 
jüngere  Marion.  Erst  nach  vollständig  vorliegendem  Material  kann  entschieden  werden, 
ob  nicht  vielleicht  die  älteren  Gräber  zu  Marion,  die  jüngeren  zu  Arsinoe  gehörten. 
Ist  der  Inhalt  der  jüngeren  Gräber  dafür  zu  altertümlich,  so  muss  die  ältere  Nekropole 
unbenannt  bleiben,  jedenfalls  gehörte  sie  zum  Gebiet  der  Könige  von  Soloi.  [Vgl. 
P.  Herrmann,  Das  Gräberfeld  von  Marion,  48.  berliner  Winckelmannsprogramm  1888 
und  Dümmler  unten  S.  347.] 
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warten ,  denn  diese  beiden  Stätten  waren ,  wie  wir  aus  Herodot 
V  io8ff.  wissen,  die  Centren  des  Griechentums  auf  Kypern.  Wenn 
bei  Salamis  ähnliche  Entdeckungen  bisher  nicht  gemacht  worden 
sind ,  so  ist  das  nicht  zu  verwundern ,  da  schon  die  römischen 
Ruinen  zum  Teil  tief  unter  den  heutigen  Dünen  liegen. 

Der  attische  Import  dieser  Nekropole  nun  scheint  mir  wichtige 
Aufschlüsse  über  die  Chronologie  der  attischen  Vasen  überhaupt 
zu  liefern.  Alle  vorkommenden  Formen  und  Stilarten  sind  in  so 
zahlreichen  Beispielen  vorhanden ,  dass  das  Fehlen  bestimmter 
Mittelglieder  nicht  auf  den  Zufall  geschoben  werden  kann,  sondern 
nur  aus  der  Geschichte  der  Insel  zu  erklären  ist.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  zwischen  dem  Aufstande  des  Onesilos  [um  500 
v.  Chr.]  und  der  Schlacht  bei  Salamis  449  ein  regelmässiger  fried- 
licher Verkehr  attischer  Schiffe  in  jenen  Meeren  undenkbar  war, 
da  die  Insel  von  starken  Perserflotten  gehalten  wurde ;  dem- 
entsprechend fehlen  die  Vasen  dieser  Zeit  vollständig.  Wenn  sich 
neben  zahlreichen  schwarzfigurigen  Gefässen  einige  rotfigurige  des 
Kachrylion  und  Hermaios  und  ein  polychromes  Alabastron  des 
Pasiades l)  fanden,  so  spricht  dies  dafür,  dass  die  Anfänge  des 
rotfigurigen  Stiles  in  das  sechste  Jahrhundert  hinaufreichen ,  ein 
Resultat ,  auf  das  auch  andere  Erwägungen  hinführen.  Ebenso 
beweist  das  Fehlen  bestimmter  Dekorationsweisen  der  schwarz- 
figurigen Schale ,  dass  diese  erst  dem  fünften  Jahrhundert  an- 
gehören 2).  Dem  persischen  Bündnis  Konons  und  der  Regierung 
des  Euagoras  entspricht  wieder  ein  massenhafter  Import  attischer 
Waare.  Sehr  begreiflich  ist  es,  wenn  in  der  Zeit  zwischen  449 
und  Konon  zwar  von  Athen  nach  Kypern  importiert  wurde,  aber 
wenig  lebhaft.  Schon  durch  die  Gesandtschaft  des  Kallias  hatte 
Athen  auf  seine  Errungenschaften  in  Kypern  verzichtet,  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  ist  seine  Front  nach  Westen  gerichtet. 

Eine  der  wenigen  Vasen ,  welche  aus  dieser  Zeit  stammen, 
"wird  auf  Tafel  XI  abgebildet,  nach  dem  Aquarell  des  Herrn 
E.  G.  Foot,  das  uns  Ohnefalsch-Richter  freundlich  zur  Verfügung 
stellte.  Es  ist  eine  Lekythos  von  Form  und  Technik  der  gewöhn- 
lichen attischen  Grablekythen  und  leitet  von  den  polychromen 

1)  So  ist  nach  A.  S.  Murrays  gütiger  Mitteilung  der  Name  zu  lesen.  Vgl.  jetzt 
auch  Smith,  Classical  Review  1887  S.  26  A  [s.  oben  S.  304  A.  3]. 

2)  Hierauf  kann  erst  in  einem  Gesamtbericht  über  die  Ausgrabung  mit  Zu- 
fügung  der  nötigen  Abbildungen  eingegangen  werden. 

in.  21 
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Schalen  zu  diesen  über.  Dargestellt  ist  eine  Amazone ,  welche 
den  linken  Fuss  auf  einen  Stein  gesetzt  hat  und  sich  herabneigt, 
ihr  Schuhwerk  zu  ordnen.  Sie  trägt  einen  kurzen  enganliegenden 
Ärmelchiton  und  enganliegende  Anaxyrides ,  das  Haupt  bedeckt 
ein  Lederhelm  mit  Backenlaschen,  hinter  ihr  hängt  Bogen,  Köcher 
und  Schild.  Das  Hauptinteresse  der  Lekythos  besteht  darin,  dass 
sie  ein  Motiv  zeigt,  welches  sich  zweimal  am  Westfries  des  Par- 
thenon findet.  Zu  den  bekannten  Fällen  der  Übereinstimmung 
von  Vasenbildern  mit  den  Parthenonskulpturen  hat  Franz  Winter, 
Die  jüngeren  attischen  Vasen  S.  34,  ein  schlagendes  Beispiel  hinzu- 
gefügt, gleichfalls  eine  Amazonenvase.  Obwohl  er  für  die  mit  der 
Amazonomachie  des  Schildes  der  Parthenos  sich  berührenden 
Vasenbilder  die  Möglichkeit  eines  gemeinsamen  malerischen  Vor- 
bildes in  Erwägung  zieht  (S.  37),  entscheidet  er  sich  doch  für  un- 
mittelbare Abhängigkeit  der  Vasenmaler  von  Pheidias.  Gegen 
diese  Auffassung  sprechen  die  mit  dem  Fries  des  Parthenon  über- 
einstimmenden Amazonenvasen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
zwei  zeitlich  und  stilistisch  nicht  weit ,  aber  deutlich  getrennte 
17°  Maler  voneinander  unabhängig  auf  den  Gedanken  gekommen  sein 
sollten,  attische  Ritter  in  Amazonen  umzuwandeln.  Beide  müssen 
gemeinsam  von  einer  malerischen  Amazonomachie  abhängig  sein, 
es  fragt  sich  nur  ob  von  einem  Maler,  der  Pheidias  kopiert  hat, 
oder  von  einem,  von  welchem  dieser  lernte.  Wenn  Winter,  ob- 
wohl er  im  allgemeinen  für  wahrscheinlich  hält ,  dass  Pheidias 
einzelne  Motive  aus  der  monumentalen  Malerei  entlehnt  habe,  für 
die  Amazonenvase  Abhängigkeit  vom  Parthenonfries  annehmen 
zu  müssen  glaubt ,  so  wird  er  hierzu  wohl  hauptsächlich  durch 
die  Erwägung  bestimmt,  dass  das  ruhige  Reiten  für  den  Festzug 
besser  passt  als  für  eine  Schlacht.  Wenn  ich  sogar  das  noch 
weit  idyllischere  Motiv  der  Sandalenbinderin  für  eine  originale 
Amazonomachie  in  Anspruch  nehme ,  kann  ich  mich  auf  die 
Analogie  des  Schlachtbildes  in  der  Stoa  poikile  berufen,  welches 
auch  Einleitung  der  Schlacht,  Durchführung  und  Verfolgung  auf 
einem  Felde  enthielt.  Im  folgenden  soll  der  Versuch  gemacht 
werden,  einige  weitere  Spiegelungen  der  monumentalen  Malerei 
zusammenzustellen. 

Dass  das  Motiv  unsrer  Vase ,  das  des  aufgestützten  Fusses 
polygnotisch  sei,  geht  schon  aus  der  Beschreibung  des  Antilochos 
der  Nekyia  Paus.  X  30  hervor.    Es  begegnet  nun  häufig  neben 
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andern  Motiven  des  Parthenonfrieses  auf  Denkmälern ,  welche 
schwerlich  von  diesem  abhängig  sind.  Im  Museum  Gregorianum 
II  T.  87 x)  sind  zwei  attische  Schalen  aus  Vulci  abgebildet,  welche 
offenbar  von  demselben  Maler  als  Gegenstücke  gearbeitet  sind. 
Winter  müsste  sie  wegen  des  ausgebildeten  Standmotivs  für  jünger 
halten  als  Pheidias 2) ,  obwohl  sie  in  seinem  Verzeichnis  fehlen. 
Auf  diesen  Schalen  erscheint  nun  der  aufgestützte  Fuss  (2  a)  und 
der  Ares  des  Parthenonfrieses  (1  a)  8).  Beide  Motive  wiederholen 
sich  auf  einem  Vasenbilde ,  für  welches  Robert  und  Winter  mit 
Recht  starke  Anlehnung  an  die  monumentale  Malerei  angenommen 
haben,  dem  orvietaner  Niobiden- Krater  Monumenti  dell'  inst.  XI 
T.  38 — 40.  Aber  noch  eine  dritte  Gestalt  ist  beiden  gemeinsam, 
der  Jüngling,  welcher  mit  der  einen  Hand  die  Lanze  hoch  gefasst 
hält ,  die  andre  in  die  Seite  stützt 4).  Von  einem  weiteren  poly- 
gnotischen  Sitzmotiv  auf  der  Schale  I  a  wird  später  zu  handeln 
sein.  Da  die  Übereinstimmung  der  Vasen  untereinander  grösser 
ist  als  mit  dem  Parthenonfries,  so  sind  sie  von  diesem  nicht  ab- 
hängig, sondern  direkt  von  einem  Gemälde  wie  Mikons  Argonauten. 
Zudem  halte  ich  die  vulcenter  Schalen  für  älter  als  den  Parthenon ; 
wenn  auf  ihnen  das  ruhige  Standmotiv  in  der  Ausbildung  wie  bei 
Pheidias  erscheint,  so  kann  ich  mich  nicht  entschliessen  dies  zum 
Ausgangspunkt  einer  chronologischen  Bestimmung  zu  machen,  da 
es  mir  nicht  wahrscheinlich  ist ,  dass  die  monumentale  Malerei 
vor  Pheidias  über  dies  Motiv  noch  nicht  verfügte  r>). 

Schon  Benndorf  (Archäolog.-epigraph.  Mittheil,  aus  Österreich 
VI  1882  S.  207  [Jahrbuch  der  Kunsthistor.  Sammlungen  des  Allerh. 
Kaiserhauses  IX  1889  S.  99 ff.])  hat  den  von  Heydemann  Monu-  171 


1)  Schlechter  auf  Tafel  90  der  anderen  Ausgabe. 

2)  Die  jüngeren  attischen  Vasen  S.  10  ff. 

3)  Auf  Polygnots  Nekyia  hielt  Hektor  sein  Knie  mit  beiden  Händen ,  Paus. 
X  31.    Vgl.  Petersen,  Die  Kunst  des  Pheidias  S.  252  fr. 

4)  Dass  dies  Motiv  beim  Oinomaos  des  olympischen  Ostgiebels  erscheint,  kann 
nicht  Wunder  nehmen,  erscheint  doch  nach  Kekules  für  mich  überzeugender  An- 
ordnung auch  neben  der  Hippodameia  ein  polygnotisches  Motiv,  die  sandalenbindende 
Magd.    Vgl.  Archäol.  Zeitung  1884  Sp.  284. 

5)  [Uber  das  Alter  dieser  und  sonstiger  polygnotischer  Motive  und  die  vor- 
polygnotische  Malerei  vgl.  Furtwängler,  50.  berliner  Winckelmannsprogramm  S.  1 6 1 , 
163  A.  29;  Milchhöfer,  Jahrbuch  1894  S.  73.  Die  heute  angenommenen  Ansätze 
gehen  über  die  Forderungen  Dümmlers  noch  herauf.  Vgl.  aber  Robert ,  Marathon- 
schlacht S.  72  f.]. 

21* 
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menti  dell'  Inst.  X  T.  53  publizierten  berliner  Skyphos  mit  Dar- 
stellung des  Freiermords  (Furtwängler  Nr.  2588)  auf  Grund  seiner 
Übereinstimmung  mit  dem  Relief  von  Gjölbaschi  auf  die  Gemälde 
Polygnots  in  Platää  zurückgeführt.  Diese  Zusammenstellung  wird 
vollkommen  gerechtfertigt  durch  den  Charakter  der  Beischriften. 
Während  die  attische  Schreibung  des  Namens  *OXv(%)T8vq  ist,  bietet 
die  berliner  Vase  ^Ülvooevg  (vgl.  Annali  dell'  instit.  1878  S.  225, 
die  Publikation  ist  ungenau) ;  hier  ist  sowohl  A  wie  unattisch  x), 
dagegen  ist  17  für  ü  eine  Eigentümlichkeit  des  parisch-thasischen 
Alphabets.  Schon  Heibig,  Bullett.  dell'  instit.  1876  S.  206  hat 
gesehen ,  dass  der  berliner  Skyphos  nach  Grösse ,  Ornamenten, 
Stil  und  Gegenstand  nicht  zu  trennen  ist  von  dem  von  Conze 
Monum.  dell'  inst.  IX  T.  42  publizierten  Skyphos  aus  Chiusi,  auf 
welchem  die  Nintga  des  Odysseus  und  Penelope  am  Webstuhl 
dargestellt  sind 2).  Wenn  auch  in  den  Inschriften  hier  die  attische 
Orthographie  im  allgemeinen  durchgedrungen  ist,  hat  sich  in  dem 
C  des  Namens  Odysseus  noch  eine  Spur  der  ursprünglichen 
Schreibung  erhalten ;  leider  ist  nicht  klar,  ob  der  erste  Buchstabe 
O  oder  D.  ist.  Was  schon  Conze  aufgefallen  war,  dass  noch  in 
späten  Thonreliefs  (Campana,  opere  in  plastica  T.  71.  72)  die 
trauernde  Penelope  und  die  Fusswaschung  Pendants  sind ,  erhält 
seine  Erklärung  dadurch ,  dass  sie  auf  einem  Gemälde  Polygnots 
einander  entsprachen.  Da  auf  dem  berliner  Skyphos  vom  Freier- 
mord jedenfalls  nur  ein  Auszug  vorliegt ,  so  kann  man  sich  am 
besten  nach  Massgabe  des  Frieses  von  Trysa  den  Freiermord  an 
der  Längswand,  die  Bilder  des  chiusiner  Skyphos  an  den  Schmal- 
wänden einer  Stoa  denken.  Wahrscheinlich  war  das  Bild  aus 
dem  platäischen  Tempel  irgendwo  in  Athen  wiederholt,  denn  von 
Platää  aus  kann  man  sich  einen  weitgehenden  Einfluss  schwer 
vorstellen,  während  von  der  Gestalt  der  Penelope  ein  solcher  sehr 
früh  nachweisbar  ist.  Schon  das  melische  Thonrelief  Monumenti 
dell'  inst.  VI  T.  57  überträgt  den  Typus  von  Penelope  auf  Elektra; 
auf  eine  männliche  Figur  ist  das  Sitzmotiv  übertragen  auf  den 
oben  erwähnten  Schalen  des  Museo  Gregoriano,  welche  auch  andere 
polygnotische  Motive  zeigten.  So  wird  das  Standmotiv  mit  auf- 
gestütztem Speer  und  eingestemmtem  Arm,  welches  auf  einer  jener 


1)  [Vgl.  Kretschmer,  Vaseninschriften  S.  147]. 

2)  [Vgl.  Robert,  Marathonschlacht  S.  78]. 
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Schalen  wie  auf  dem  orvietaner  Krater  sich  fand,  durch  den  Tele- 
mach  des  chiusiner  Kraters  als  polygnotisch  gesichert.  (Vgl.  auch 
S.  323  Anm.  4.)  Bei  der  bekannten  Statue  endlich,  welche  in  Rom 
in  mehreren  Exemplaren  existiert ,  spricht  für  eine  malerische 
Vorlage,  dass  sie  nur  auf  eine  Ansicht  berechnet  ist.  Der  alter- 
tümliche Stil  der  Statue  jedoch  zwingt  uns,  das  plastische  Original 
sehr  bald  nach  Polygnot  noch  in  kimonischer  Zeit  verfertigt  zu 
denken :  ob  von  einem  attischen  Künstler ,  ist  mir  zweifelhaft 1). 
Jedenfalls  stehen  die  Vasenbilder  sowie  zeitlich  auch  stilistisch 
dem  polygnotischen  Original  näher  als  die  Skulpturen  von  Gjöl- 
baschi.  Die  Abweichung  in  der  Stellung  des  schiessenden  Odysseus 
auf  dem  letztgenannten  Friese  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Stel- 
lung des  Odysseus  vom  berliner  Skyphos  schon  für  einen  Bogen- 
schützen in  der  Schlachtdarstellung  verwendet  war. 

Dass  auf  dem  chiusiner  Skyphos  die  alte  Dienerin  den  in  172 
epischem  Versmass  unmöglichen  Namen  Antiphatta  hat  statt  des 
homerischen  Eurykleia,  ist  gewiss  keine  Vergesslichkeit  eines  Vasen- 
malers ,  sondern  eine  der  vielen  Abweichungen  Polygnots  vom 
Epos,  welche  sicherlich  in  lebendiger  Kenntnis  der  Sage  ihren  Grund 
haben.  Zu  vergleichen  ist  Pausanias  X  25,  4:  KaftrjTai  de  avrrj  te 
fj  cEXevrj  xal  EvQvßdrijg  nhjoiov.  —  ^eqdnaiva  de  'Hlextga  xal  Ilav&aXic, 
fj  juev  xfj  cEXevrj  naQeoxijxe ,  fj  de  vjiodei  rrjv  deoiiotvav  fj  'HXexzga. 
didcpoga  de  xal  xavta  tä  övöjuaja  fj  "OfirjQog  efiero  ev  rfj  3Ihddi2). 
Hier  haben  wir  nicht  nur  dieselbe  Selbständigkeit  dem  Epos 
gegenüber,  sondern  auch  eine  Gruppe,  welche  mit  den  Niptra  des 
Odysseus  die  grösste  Ähnlichkeit  hat.  Man  könnte  geneigt  sein, 
hier  das  Vorbild  der  sandalenbindenden  Sklavin  der  attischen 
Grabreliefs  zu  suchen. 

Die  grösste  Verwandtschaft  in  Gegenstand  und  Stil  mit  dem 
Freiermord,  wie  wir  ihn  aus  den  Wiederholungen  rekonstruieren 
können,  haben  einige  der  Niobidendarstellungen,  welche  nach  Stark 
Heydemann  in  den  Berichten  der  Sächsischen  Gesellschaft  XXIX 
1877  T.  I — V  zusammengestellt  und  besprochen  hat.  Mit  Recht 
schliesst  Heydemann  a.  a.  O.  S.  90  aus  den  zahlreichen  Wieder- 

1)  [Antike  Denkmäler  I  T.  31  S.  17  f.  (Studniczka) ;  Conze,  Attische  Grabreliefs 
I  S.  110;  vgl.  auch  Dümmlers  Vortrag  im  II.  Band  S.  17]. 

2)  Vgl.  auch  c.  26  StvoMxris  dh  ixvr\^xovtvoavza  ovx  oida  —  noir]iYiv  und 
ibid.  tiov  (f  uXXmv  luol  doxtlv  ovt'i&ijxt  ra  ovo^xara  6  IT.  und  was  27  über  Eresos 
und  Laomedon  bemerkt  wird,  ferner  c.  28  über  Eurynomos. 
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holungen  auf  ein  sehr  berühmtes  Original.  Wenn  er  aber  mit  der 
Datierung  dieses  Originals  nicht  über  die  Epoche  Alexanders  glaubt 
zurückgehen  zu  können,  so  dürfen  wir,  durch  die  Ähnlichkeit  mit 
dem  so  viel  älteren  Freiermord  kühner  gemacht,  an  ein  Original 
des  fünften  Jahrhunderts  denken.  Es  muss  dahingestellt  bleiben, 
ob  Pheidias  am  Thron  des  olympischen  Zeus  Polygnots  Freiermord 
für  seine  Niobiden  verwertet  hatte,  oder  ob  ein  jüngerer  Meister 
polygnotischer  Schule  in  einem  Freskobilde  die  Umwertung  vor- 
genommen hatte  1).  Dass  gegen  das  Jahr  430  malerische  Darstel- 
lungen der  Sage  existierten ,  dafür  spricht  wieder  der  orvietaner 
Krater  und  das  etwas  ältere,  stilistisch  den  Reliefs  sehr  verwandte 
Vasenbild  Leipziger  Berichte  XXVII  1875  T.  III«  u.  b.  Die  Gruppe 
des  Semelespiegels,  erscheint  in  ihrer  originalen  Verwendung  auf 
dem  petersburger  Niobidenrelief. 

Für  die  Darstellung  der  nQEoßda  auf  Vasenbildern  hatte  schon 
Brunn  wegen  der  Wiederholung  der  wesentlichen  Züge  auf  ein 
berühmtes  Original  geschlossen  2).  Dieser  Schluss  wird  durch  die 
Vermehrung  des  Materials,  das  zuletzt  von  Robert  in  der  Archäo- 
logischen Zeitung  zusammengestellt  ist:i),  nur  bestätigt.  Nun  zeigt 
gerade  der  berliner  Aryballos ,  welcher  den  Typus  am  besten 
repräsentiert,  am  meisten  Übereinstimmungen  mit  den  Vasen,  an 
welchen  wir  Einwirkungen  der  monumentalen  Malerei  erblicken 
zu  müssen  glaubten.  Der  Odysseus 4)  wiederholt  das  Motiv  des 
Hektors  der  Nekyia,  der  Achilleus  erinnert  sehr  an  die  Penelope, 
der  Diomedes  zeigt  eine  weitgehende  Ubereinstimmung  mit  dem 
Telemach  derselben  Vase.  Wir  werden  also  auch  für  die  Presbeia 
ein  Vorbild  polygnotischer  Schule  voraussetzen  dürfen. 

Dass  wir  fast  sämtliche  Vasenbilder  aus  der  nächsten  Zeit 
nach  Polygnot,  auf  welchen  die  Person  des  Odysseus  bedeutend 
hervortritt,  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen  mussten,  be- 
stätigt die  auf  anderem  Wege  gewonnene  Überzeugung,  dass  wir 
in  ihnen  Spiegelungen  der  monumentalen  Malerei  besitzen.  Nicht 
ein  unbekannter  Vasenmaler  hat  den  Polytropos  geschaffen,  son- 
dern Polygnotos  der  Ethograph  hat  ihn  gestaltet.    Wenn  daher 

1)  [Vgl.  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  68  f.]. 

2)  Annali  1858  S.  359  f. 

3)  1881  Sp.  144  ff. 

4)  Nächst  verwandt  diesem  Odysseus  ist  der  Oidipus  vor  der  Sphinx ,  Museo 
Gregoriano  80,  1  b  (84,  1  b). 
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Vasenbilder  wie  die  Presbeia  auch  nicht  von  Aischylos  abhängen  1), 
von  dem  Geiste  der  Tragödie ,  welchen  schon  Aristoteles  in 
Polygnot  anerkannte ,  sind  sie  doch  erfüllt.  Köhler  hat  Athen. 
Mittheilungen  X  1885  S.  378  Anm.  2  einige  Vasen  namhaft  ge- 
macht ,  welche  wegen  der  Unsicherheit  in  der  Bezeichnung  des 
O-Lautes  nicht  jünger  sein  können  als  das  fünfte  Jahrhundert.  Nach 
den  bisherigen  Ergebnissen  kann  ich  es  nicht  für  Zufall  halten, 
wenn  gerade  auf  einer  jener  Vasen  (Dumont,  Ceramiques  T.  IX) 
die  Gruppe  der  Helena ,  wie  sie  für  die  Nekyia  bezeugt  ist ,  auf 
Nereiden  übertragen  wiederkehrt,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
statt  der  Sklavin  ein  Kind  die  Sandale  bindet.  Auf  Eros  ist  dies 
Motiv  übertragen  auf  der  nahe  verwandten  Hydria  in  Braunschweig 
Archäol.  Zeitung  1 88 1  T.  15  und  Stackelberg,  Gräber  der  Hel- 
lenen I  T.  3  1. 

Wir  gewinnen  aus  den  Vasenbildern  sogar  neue  Stoffe  der 
polygnotischen  Kunst  über  die  schriftliche  Überlieferung  hinaus. 

Eine  londoner  Vase,  welche  die  Übergabe  des  Dionysoskindes 
an  die  Nymphen  darstellt,  zeigt  in  der  Beischrift  Z\|.QNY£I2£ 
den  thasischen  Gebrauch  des  ZI ,  wozu  vortrefflich  stimmt ,  dass 
beide  Nymphen  polygnotische  Standmotive  zeigen 2).  Wiederum 
die  grösste  Verwandtschaft  im  Stil  und  einzelnen  Motiven  mit 
diesem  Vasenbilde  zeigt  das  andere  von  Köhler  aus  orthographi- 
schen Gründen  namhaft  gemachte  Vasenbild  Dumont,  Ceramiques 
T.  XIII,  Furtwängler,  Sammlung  Sabouroff  T.  55.  Die  später  in 
der  Plastik  häufig  als  Melpomene  wiederholte  Figur  erscheint  hier 
als  Chrysis  mit  der  Doppelflöte.  Wie  auf  dem  orvietaner  Krater 
und  der  neapeler  Amazonenvase 3)  ist  hier  eine  Etageneinteilung 


1)  Robert,  Archäol.  Zeitung  1881  Sp.  148,  Bild  und  Lied  S.  131fr. 

2)  [Vasenkatalog  des  British  Museum  III  ^492.]  Abgebildet  Miliin,  Peint.  de 
vases  II  T.  13;  Galerie  mythol.  57,  228;  Panofka,  Antiques  du  cabinet  Pourtales 
T.  27.  Die  Richtigkeit  der  Inschriften  wird  durch  eine  Revision  Murrays  verbürgt 
bei  Heydemann ,  Satyr-  und  Bakchennamen  S.  16,  64.  Bemerkt  zu  werden  verdient 
auch ,  dass  die  Vasen  Monum.  dell'  Instit.  I  T.  9,  3  (Dreifussraub)  und  Tischbein  I 
T.  37  (Silen  und  Nymphe)  beide  dieselbe  Inschrift  in  derselben  Orthographie  zeigen 
AAKIMAXCII  KAAOI. 

3)  Fiorelli,  Notizia  dei  vasi  dipp.  del  Conte  di  Siracusa  T.  VIII.  Dass  Winter 
diese  Vase  mit  Recht  auf  Amazonenfresken  zurückführt,  geht  aus  der  häufigen  Wieder- 
holung der  meisten  der  einzelnen  Motive  hervor.  So  erinnert  zum  Beispiel  der  Munichos 
der  Vase  sehr  an  das  von  Löwy,  Athen.  Mittheil.  XI  1886  T.  VI  publizierte  Grab- 
relief, dessen  zeichnerischer  Charakter  auch  dem  Herausgeber  auffiel.    Bemerkt  zu 


328 


des  Raumes  durch  Bergumrisse  gewonnen.  In  allen  drei  Vasen- 
bildern herrscht  ungefähr  dasselbe  Verhältnis  der  Darstellung  zum 
leeren  Räume.  Sie  veranschaulichen  gut ,  wie  wir  uns  auf  den 
delphischen  Fresken  die  gefangenen  Troerinnen  und  in  der  Nekyia 
die  vielen  auf  Felsen  sitzenden  Figuren  vorzustellen  haben1). 

Es  wird  aus  dem  Dargelegten  ersichtlich  sein,  inwiefern  sich 
mir  eine  andere  Auffassung  Polygnots  und  infolgedessen  auch  des 
Pheidias  ergiebt,  als  die  von  Winter  entwickelte.  Ich  glaube,  dass 
sich  allerdings  in  einer  bestimmten  Gruppe  von  Vasen  verhältnis- 
mässig treue  Nachbildungen  der  monumentalen  Malerei  der  tha- 
sischen  Schule  nachweisen  lassen.  Dies  ist  aber  lediglich  in  der 
chronologischen  Anordnung  des  Materials  begründet.  Wenn  man 
die  epigraphischen  Ergebnisse  Köhlers  auf  die  Vasenepigraphik 
anwendet,  rücken  diejenigen  Vasen,  welche  sich  stofflich  mit 
Polygnot  berühren,  dicht  an  Polygnot  selbst  heran  und  sind  dann 
natürlich  in  viel  höherem  Grade  geeignet,  uns  eine  Anschauung 
von  seinem  Kunstcharakter  zu  geben  als  bei  Winters  Ansatz.  Die 
in  Frage  kommenden  Vasen  mögen  sich  auf  die  Zeit  zwischen 
470 — 450  verteilen.  Wenn  Winter  den  orvietaner  Krater  gegen  430 
setzt,  so  mag  er  Recht  haben2).  Die  Absonderlichkeiten  dieses 
Gefässes  würden  dann  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  ein  Vor- 
bild nachgeahmt  wird ,  dessen  Stil  dem  Vasenmaler  eigentlich 
schon  fremd  ist.  Die  Vasen  mit  dem  Freiermorde  würden  daher 
wohl  in  der  Nachahmung  des  einzelnen  weniger  sklavisch,  aber 
im  Stile  selbst  übereinstimmender  sein. 

Eine  weitere  unabhängige  Probe  auf  die  Richtigkeit  der  vor- 
geschlagenen Chronologie  gewährt  die  Vase  Museo  Gregoriano 


werden  verdient  auch ,  dass  die  Namen  von  drei  der  Amazonen ,  Klymene ,  Kreusa 
und  Aristomache ,  auf  Polygnots  Unterweltsbilde  Priamostöchtern  beigelegt  waren. 
Paus.  X  26;  Klügmann,  Amazonen  S.  51« 

1)  [Vgl.  aber  die  Einschränkungen  Schönes,  Zu  Polygnots  delphischen  Bildern, 
Jahrbuch  VIII  1893  S.  193.]  Eine  Reminiscenz  an  Polygnots  Unterwelt  liegt  noch 
in  einem  so  späten  Monument  vor  wie  dem  Phaethonsarkophag  Annali  dell'  Inst. 
1869  T.  F.  Die  Gruppe  der  drei  Trauernden  rechts  zeigt  mehrere  der  im  Vorher- 
gehenden behandelten  Motive  Ähnlich  denke  ich  mir  Gruppen  wie  Achill  und 
Protesilaos  in  der  Unterwelt.  Bei  Pausanias  wird  zu  emendieren  sein  xal  6  Uqiots- 
oikaog  novovvxog  [statt  roiovrof]  naqi^tTai  a^tjfxa;  wie  er  von  Hektors  Stellung 
sagt:  avuofxivov  a^rj/ua  ifxcpuivutv. 

2)  [Vgl.  oben  S.  323  A.  5  und  für  die  Ansetzung  des  Kraters  speziell  Milch- 
höfer  a.  a.  O.  S.  75  („sechziger  Jahre")]. 
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II  T.  4,  2,  auf  welcher  der  Perserkönig  dargestellt  ist,  wie  er  von 
seiner  Gemahlin  den  Abschiedstrunk  vor  dem  Auszug  in  den 
Kampf  entgegennimmt.  Winter  ist  genötigt,  sie  nach  440  zu  setzen 
(S.  56);  nach  unsrer  Auffassung  wäre  sie  gleichzeitig  etwa  mit  den 
Persern  des  Aischylos ;  in  der  gerechten,  ja  sympathischen  Auf- 
fassung eines  nicht  unedlen  Gegners  steht  sie  der  Tragödie  nicht  nach. 

Die  Folge  dieser  Auffassung  ist  natürlich,  dass  die  Vasen  mit 
rein  attischem  Alphabet  mit  wenigen  Ausnahmen  vor  Polygnot 
fallen  und  zu  nicht  geringem  Teile  noch  dem  sechsten  Jahrhundert 
angehören.  Wenn  dadurch  der  Zeitraum  für  die  Entwickelung  der 
Vasenmalerei  sehr  beschränkt  zu  werden  scheint,  so  schwinden 
diese  Bedenken,  wenn  wir  uns  die  Anfänge  des  rotfigurigen  Stils 
gleichzeitig  mit  einer  verhältnismässig  frühen  Stufe  des  schwarz- 
figurigen  Stiles  denken  und  beide  dann  in  langem  Kampfe  neben- 
einander. Erst  so  wird  mir  die  gesuchte  Zierlichkeit  des  an 
Exekias  anknüpfenden  schwarzfigurigen  Stiles  verständlich  und  alle 
jene  scheinbar  archaisierenden,  unnaiven  Bestrebungen,  welche  den 
Ausgangspunkt  der  von  Brunn  formulierten  Bedenken  gegen  die 
gangbare  Vasenchronologie  bilden 1).  Es  sind  ohnmächtige  Ver- 
suche der  überwundenen  Technik,  Kraft  und  Schwung,  welche  sie 
an  die  siegreiche  neue  Kunst  hat  abtreten  müssen,  durch  andere 
gesuchte  Reizmittel  zu  ersetzen 2).  Sollte  diesen  stilistischen  Er- 
wägungen als  zu  subjektiven  wissenschaftliche  Beweiskraft  ab- 
gesprochen werden,  so  führen  rein  empirische  Beobachtungen  ganz 
anderer  Art  zu  denselben  Resultaten,  einmal  die  Vasenpaläographie, 
dann  die  inhaltliche  Statistik  der  Darstellungen.  Die  Belege  hier- 
für würden  den  Rahmen  dieser  Auseinandersetzung  überschreiten ; 
ich  mufs  mich  darauf  beschränken  in  den  Hauptpunkten  das  Ver- 
hältnis des  Kunsthandwerks  zur  monumentalen  Kunst,  wie  es  sich 
mir  darstellt,  zu  skizzieren. 

Kunst  und  Handwerk  sind  Anfangs  nicht  geschieden.  Dass 
ein  Klitias  nicht  ebensogut  wie  ein  Eumares  als  Maler  genannt 
wird,  ist  ein  Zufall,  der  nur  darauf  beruht,  dass  der  Begründer  der 
griechischen  Kunstgeschichte  zufällig  keinen  Pinax  dieses  Meisters 
auf  der  Burg  vorfand.  Es  war  natürlich  wenig  Vorpersisches  ge- 
rettet, und  es  fliessen  daher  die  Namen  der  Meister  des  sechsten 
Jahrhunderts  für  Athen  weit  spärlicher  als  für  Korinth  und  Sikyon. 

1)  [Vgl.  unten  S.  350  die  Recension  der  Arndtschen  Studien  zur  Vasenkunde]. 

2)  [Vgl.  Studniczka  in  der  ^Ecptj^tQlg  aQ/aioXoyiy.t] .    1886  S.  122]. 
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Ich  glaube  trotzdem,  dass  es  sich  irgendwie  feststellen  Hess,  dass 
Kimon  von  Kleonä  in  Athen  gearbeitet  hat.  Der  Umstand,  dass 
nur  über  seine  stilistischen  Fortschritte  einiges  bekannt  ist,  spricht 
dafür,  dafs  die  Mehrzahl  seiner  Werke  im  Perserbrande  zu  Grunde 
gegangen  ist.  Über  seine  historische  und  chronologische  Stellung, 
sein  Verhältnis  zur  nesiotischen  Marmorplastik  der  Pisistratiden 
einerseits,  andererseits  zum  Kreise  Epiktets  kann  ich  auf  den  vor- 
stehenden Aufsatz  Franz  Studniczkas  zur  Künstlerinschrift  des 
Antenor  verweisen,  dessen  Ansicht  ich  vollständig  teile  Kimons 
Vorwürfe  müssen  wir  uns  aus  demselben  Kreise  der  Vasenmalerei 
rekonstruieren,  um  uns  in  dieser  Hinsicht  sein  Verhältnis  zu 
Polygnot  zu  vergegenwärtigen.  Wenn  die  'IAiov  ne^oig  des  Euphronios 
und  des  Brygos,  abgesehen  von  einigen  Schlimmbesserungen  des 
letzteren,  in  allen  Hauptpunkten  übereinstimmen,  so  ist  schwerlich 
ein  Handwerker  der  Erfinder  dieser  gewaltigen  Komposition, 
sondern  entweder  Kimon  oder  der  Unbekannte,  welcher  Kimons 
Kunst  nach  Athen  verpflanzte.  Es  kann  dies  neben  der  lyrischen 
Anlage  Polygnots  überhaupt  auch  ein  Grund  gewesen  sein,  weshalb 
er  das  Ereignis  nicht  selbst  darstellte,  sondern  seinen  Reflex  in 
den  Stimmungen  derer,  die  es  erlebt  hatten.  Wenn,  wie  Robert 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  nicht  das  Drama,  sondern  der 
Kyklos  und  die  Lyrik  die  Quellen  der  Vasenmaler  wie  der  monu- 
mentalen Schöpfung  waren,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  es 
ein  entwickeltes  Drama  damals  noch  gar  nicht  gab.  Stofflich  ist 
Polygnot  von  denselben  Quellen  wie  seine  Vorgänger  abhängig, 
geistig  verhält  er  sich  zu  ihnen  wie  Stesichoros  zu  den  Kyklikern. 

Wenn  die  Vasenbilder,  in  welchen  wir  Repräsentanten  der 
vorpolygnotischen  Kunst  anerkennen  müssen ,  einen  ungleich 
frischeren,  talentvolleren  Eindruck  machen,  als  diejenigen,  auf 
welchen  wir  Spiegelungen  polygnotischer  Kunst  erkannten,  so  er- 
klärt sich  dies  aus  der  immer  weiter  werdenden  Kluft  zwischen 
Kunst  und  Handwerk.  Als  ein  letzter  Versuch,  es  im  Kleinen  der 
grossen  Kunst  gleichzuthun,  sind  die  polychromen  Vasen  zu  be- 
trachten: sie  sind  direkt  verwertbar,  die  einfache  Farbenwirkung 
der  polygnotischen  Gemälde  zu  veranschaulichen2).     Kleins  Be- 

1)  [Jahrbuch  II  1887  S.  135  ff. ;  vgl.  auch  Hartwig,  Meisterschalen  S.  154  und 
Zahn  in  den  Athen.  Mittheil.  XXIII  1898  S.  77  ff.]. 

2)  So  auch  v.  Rohden  in  Baumeisters  Denkmälern  S.  857.  [Vgl.  aber  Schöne, 
Jahrbuch  VIII  1893  S.  189  f.] 
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ziehung  derselben  auf  Apollodoros  ist  jetzt  chronologisch  nicht 
mehr  haltbar1);  die  bescheidenen  Anfänge  von  Schattierung,  welche 
diese  Gefässe  zeigen,  wird  man  dem  Polygnot  kaum  absprechen 
können  2).  Wenn  viele  der  Darstellungen  den  Eindruck  von  Tafel- 
bildern machen,  so  liegt  das  an  der  Struktur  der  Schale;  die 
Anesidoragruppe  ist  aus  einer  streifenartigen  Komposition  ent- 
nommen und  älter  als  die  pheidiassche  Darstellung  derselben  Hand- 
lung. Sehr  nahe  steht  der  Freskomalerei  der  Krater  des  Museo 
Gregoriano  (II  T.  26)  mit  Dionysos  unter  Obhut  des  Papposilen 
und  der  Nymphen,  welcher  in  Stoff  und  Stil  jener  Vase,  die  wir 
nach  Paläographie  und  Bewegungsmotiven  auf  ein  thasisches  Vor- 
bild zurückführen  mussten,  auf  das  engste  verwandt  ist. 

Es  ist  schon  ausgesprochen ,  dass  der  letzte  Versuch  der 
Vasenmalerei,  sich  auf  der  Höhe  der  monumentalen  Kunst  zu  be- 
haupten, gescheitert  ist.  Es  lag  dies  schon  in  der  räumlichen 
Beschränktheit  des  Handwerks.  Die  Vasenbilder,  welche  Polygnot 
nahe  stehen,  geben  eine  Anschauung  von  seiner  Kompositionsart 
und  von  seinen  Motiven ;  von  dem  Ausdruck,  welchen  er  in  seine 
Köpfe  legte,  konnten  sie  wenig  bewahren8).  Das  Ethos  Polygnots 
spiegelt  wohl  am  besten  eine  Vasenklasse  wieder,  welche  sowohl  in 
der  Technik  lange  die  altertümliche  Polychromie  bewahrte,  als  auch 
inhaltlich  der  Nekyia  nahe  steht,  die  attischen  Grablekythen.  Um  nur 
ein  Beispiel  zu  nennen,  so  steht  die  von  Benndorf,  Vasenbilder 
T.  26  abgebildete  Lekythos  in  Stil  und  Motiv  der  im  obigen  be- 
handelten Gruppe  sehr  nahe ;  auch  die  Gestalt  des  Charon  in  der 
Lesche  ist  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Lekythen  geblieben. 
So  fand  auch  die  Gruppe  des  Hypnos  und  Thanatos,  welche  den 
Toten  tragen ,  ihr  Gegenstück  in  der  Iliupersis  in  Sinon  und 
Anchialos,  welche  den  Leichnam  des  Laomedon  tragen  (Paus.  X  27). 
Wenn  auch  die  von  Robert,  Thanatos  S.  8  f.  zusammengestellten 
Vasenbilder  lehren,  dass  der  Typus  schon  früher  für  Sarpedon 
oder  Memnon  ausgebildet  war,  so  lässt  doch  auf  den  polychromen 


1)  Euphronios'2  S.  251.  Das  älteste  polychrome  Gefäss ,  das  Alabastron  des 
Pasiades  (s.  oben  S.  304  A.  3  und  S.  321  A.  1)  aus  Polis  tis  Chrysoku  auf  Kypern, 
ist  im  Stil  mindestens  so  altertümlich  wie  Epiktet. 

2)  [Vgl.  Schöne  a.  a.  O.  S.  191  f.;  Winter,  55.  berliner  Winckelmannsprogramm 
1895  S.  8  ff.]. 

3)  [Girard,  le  cratere  d'Orvieto  et  les  jeux  de  physionomie  dans  la  ceramique 
grecque,  Monuments  grecs  1 895 — 1 897  S.  15  ff.]. 
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Lekythen  der  ganz  neue  gemütliche  Inhalt,  von  welchem  das  alte 
Schema  erfüllt  ist,  den  Einfluss  der  polygnotisch^n  Malerei  nicht 
verkennen,  wie  sich  denn  auch  auf  dem  bei  Robert  a.  a.  O.  Tafel  I 
abgebildeten  Gefässe  das  im  Kreise  der  bisher  behandelten  Vasen 
so  häufige  Motive  des  aufgestützten  Fusses  findet,  während  auf 
Tafel  II  die  dunkle  Farbe  des  Hypnos  an  den  Eurynomos  der 
Unterwelt  (Paus.  X  28)  erinnert.  Wenn  auch  seit  den  ältesten 
Zweikampf-  und  Eberjagddarstellungen  die  griechischen  Künstler 
stets  von  Neuem  und  mit  wachsendem  Können  die  Darstellung  eines 
im  Tode  erstarrten  Körpers  versuchten,  so  zeigt  die  Schilderung 
der  Iliupersis  doch  zur  Genüge,  dass  dies  Problem  für  Polygnot 
einen  besonderen  Reiz  besass  und  von  ihm  in  neuem  Sinne  ge- 
löst wurde.  Auch  hier  spiegeln  einerseits  die  polychromen  Grab- 
lekythen,  andererseits  die  Vasen  und  Friese  mit  Amazonenkämpfen 
die  Errungenschaften  der  monumentalen  Malerei.  Erstere  scheinen 
mir  am  geeignetsten  zu  veranschaulichen,  was  die  alten 
Ästhetiker  unter  polygnotischem  Ethos  verstanden.  Es  ist  der 
i77  seelische  Ausdruck  überhaupt,  den  wir  bei  einer  gewissen  Steige- 
rung eher  Pathos  zu  nennen  pflegen,  welcher  diese  Gefässe  über 
die  Masse  der  attischen  Vasen  emporhebt  und  welchen  sie  viel- 
leicht einer  besonders  engen  Anlehnung  an  Polygnots  grosses 
Beispiel  verdanken.  Derselbe  Gegensatz  von  Todesstarrheit,  stiller 
Trauer  und  masslosem  Jammer,  wie  er  jene  Grabdarstellungen 
charakterisiert,  scheint  auch  für  beide  grosse  Werke  Polygnots  den 
Grundton  abgegeben  zu  haben,  wie  noch  aus  der  nüchternen  und 
gewissenhaften  Beschreibung  des  vortrefflichen  Beobachters,  welche 
Pausanias  Angaben  zu  Grunde  liegt,  deutlich  hervorleuchtet. 
Keinesfalls  Zufall  ist  es  auch,  wenn  jetzt  nach  Köhlers  mehrfach 
citiertem  Aufsatz  der  Hauptumschwung  in  der  Geschichte  des 
attischen  Grabreliefs  dicht  an  Polygnot  herangerückt  werden  muss. 

Wenn  wir  uns  nach  allem  bisher  Ermittelten  Polygnot  im  Voll- 
besitz der  künstlerischen  Ausdrucksmittel  denken  müssen,  so  muss 
das  wohl  unser  Urteil  über  Pheidias  als  bahnbrechenden  Erfinder, 
nicht  aber  unsere  Wertschätzung  seiner  Leistungen  ändern.  Sein 
Verdienst  bestand  nicht  in  neuen  Erfindungen,  sondern  vielmehr 
in  einer  taktvollen  Zurückhaltung  dem  Vorhandenen  gegenüber; 
darin,  dass  er  die  Früchte  der  thasischen  Malerei  auf  attischen 
Boden  verpflanzte,  ohne  im  geringsten  gegen  die  Forderung  der 
Marmorplastik  zu  Verstössen.    Wie  nahe  diese  Gefahr  lag,  und 
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wie  gut  er  sie  vermieden  hat,  lehrt  am  besten  ein  Vergleich  des 
Parthenonfrieses  mit  jenem  von  Phigalia.  Die  treffende  Charak- 
teristik, welche  Benndorf,  Samothrake  II  S.  72  von  der  Bedeutung 
des  Pheidias  für  die  Gewandbehandlung  giebt ,  hat  auch  in 
weiterem  Umfang  Geltung.  Er  hält  ,,der  treibenden  Fülle  von 
Versuchen  seiner  Zeit  nur  den  Spiegel  ihres  eigentlichen  Wollens 
vor,  indem  er  ordnend,  festigend,  steigernd  sie  zu  dem  Stile  hin- 
bildete, der  für  immer  mit  seinem  Namen  verknüpft  ist". 

Wie  unwahrscheinlich  es  ist,  dass  bei  dem  grossen  Reichtum 
der  öffentlichen  Bauten  in  Athen  an  Wandgemälden  die  schwer 
zu  betrachtenden  Parthenonskulpturen  von  weitgehendem  Einfluss 
auf  die  Vasenmalerei  waren,  ist  an  sich  einleuchtend  und  durch 
unsre  Darlegung  bestätigt  worden.  Chronologische  Kriterien  für 
die  bemalten  Vasen  sind  daher  vom  Parthenon  nicht  abzuleiten, 
namentlich  nicht,  wenn  sie  mit  den  aus  der  Epigraphik  gewonnenen 
Zeitbestimmungen  sich  nicht  vereinigen.  Wenn  es  Michaelis  ge- 
lungen ist,  zwei  arg  zerstörte  Parthenonmetopen  aus  der  Über- 
einstimmung mit  einem  schönen  Vasenbilde  des  Museo  Gregoriano 
zu  verstehen,  so  erklärt  sich  auch  dies  Verhältnis  anders  als  aus 
Abhängigkeit  des  Vasenbildes  von  den  Metopen.  Wie  Studniczka 
dies  seit  längerer  Zeit  in  einem  mit  den  obigen  Ausführungen 
übereinstimmenden  Sinne  dargelegt  hat,  darf  ich  zum  Schluss  aus 
seinen  mir  im  Manuskripte  vorliegenden  Bemerkungen  mitteilen. 

,,Eine  schöne  Komposition  der  Malerei  dieser  Zeit  ist  uns 
ferner  auf  der  Vase  des  Museo  Gregoriano  erhalten,  welche  ge- 
wöhnlich, auch  noch  von  Winter  S.  41,  als  Nachbildung  zweier 
Parthenonmetopen  (Michaelis  S.  139)  angesehen  wird1).  Aber  es 
ist  schlechthin  unmöglich,  dass  eine  zusammenhängende  Kompo- 
sition von  sechs  Figuren  erfunden  wurde,  um  in  zwei  quadratische 
Felder  zerschnitten  zu  werden.  Auch  ist  das  Vasenbild  in  manchen 
Zügen,  z.  B.  in  der  Schrittstellung  des  Menelaos,  entschieden  alter- 
tümlicher, zugleich  aber  zeigen  die  Metopenreliefs  eine  Ver- 
gröberung des  malerischen  Urbildes,  die  mit  Pheidias  nichts  zu 
schaffen  haben  kann.  Auf  den  Kreis  des  Polygnot  weist  die 
Analogie  eines  Bildes  von  Polygnots  Bruder  Aristophon  hin, 
Plinius  35,  139:  numerosa  tabula  in  qua  sunt  Prianms,  Helena, 


1)  Anders  schon  Studniczka,  Beiträge  z.  gr.  Tracht  S.  17  A.  17;  Furtwängler, 
Roschers  Lexik,  d.  Myth.  S.  1335. 
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Credulitas,  Ulixes,  Deiphobus,  Dolus;  wieder  ein  Abenteuer  der 
Helena,  dem  anderen  auch  in  der  Handlung  nicht  unähnlich,  da 
ein  Angriff  des  Deiphobos  auf  den  verkappten  Odysseus  dargestellt 
gewesen  sein  dürfte,  welchen  Credulitas  und  Dolus  ebenso  ver- 
eitelten, wie  dort  Aphrodite  und  Peitho  den  Angriff  des  Menelaos 
auf  Helena  r).  Fast  möchte  man  vermuten,  die  beiden  Bilder  seien 
Bestandteile  eines  und  desselben  Helenacyklus  gewesen.  Wenn 
numerosa  tabula  mit  Brunn,  Geschichte  der  griechischen  Künstler  II 
S.  53  von  dem  Reichtum  an  Motiven  zu  verstehen  ist,  so  passt  auch 
dies  vortrefflich  auf  unser  Vasenbild.  Sein  Stil  kann  nur  denen 
nicht  altertümlich  genug  für  Polygnot  sein,  welche  noch  nicht  ein- 
sehen, dass  die  Formensprache  der  strengen  rotfigurigen  Malerei 
des  epiktetischen  Kreises  von  der  Kunst  des  grossen  Thasiers  im 
Wesentlichen  noch  unbeeinflusst  war.  Der  Stil  des  Polygnot  wird 
sich  zu  dem  des  Pheidias  nicht  anders  verhalten  haben,  wie  unser 
Vasenbild  etwa  zur  Kodrosschale.  Die  Ausführung  des  Vasen- 
bildes kann  darum  doch  ein,  zwei  Jahrzehnte  nach  Polygnot,  ja 
selbst  nach  den  Parthenonmetopen  angesetzt  werden.  Die  ionische 
Schrift  der  Namen,  welche  es  trägt,  wird  gegen  einen  solchen 
Ansatz  niemand  geltend  machen,  der  sich  die  Folgen  der  erlösenden 
epigraphischen  Entdeckung  Köhlers  klar  zu  machen  gewagt  hat." 

Ich  mache  noch  auf  eine  paläographische  Eigentümlichkeit 
aufmerksam,  welche  die  Vase  mit  mehreren  stilistisch  verwandten 
teilt:  die  Unsicherheit  der  Verwendung  des  H.  In  HAENH  be- 
zeichnet es  sowohl  rj  wie  e;  die  oben  besprochene  Vase  mit 
Dionysos  Erziehung  zeigt  die  letztere  Verwertung  in  HPME£, 
eine  Schreibung,  die  noch  öfter  vorkommt. 


I)  [Vgl.  Klein,  Archäolog.  -epigraph.  Mittheil,  aus  Österreich  XII  1888  S.  92]. 


RECENSIONEN. 


I .  Karl  Sittl,  Archäologie  der  Kunst  nebst  einem  An- 
hang über  die  antike  Numismatik.  Mit  einem  Atlas 
von  450  Abbildungen.  (Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft,  herausg.  von  Dr.  Iwan  von  Müller.  Sechster 
Band.) 

Berl.  Philol.  Wochenschr.  1895.    Nr.  44.    Sp.  1396 — 1400. 

Wenn  der  Leser  dieses  Handbuchs  zu  Anfang  eine  zeitgemässe 
Erneuerung  der  Arbeiten  Winckelmanns  und  Otfried  Müllers  er- 
wartet, so  treten  im  Verlauf  der  Lektüre  diese  modernen  Vor- 
bilder mehr  und  mehr  zurück,  und  immer  zwingender  drängen 
sich  die  Vergleichungspunkte  mit  der  naturalis  historia  des  älteren 
Plinius  auf.  Und  wenn  Sittl  den  Spruch  des  alten  Plinius  bei- 
fällig citiert,  dass  kein  Buch  so  schlecht  sei,  aus  dem  man  nicht 
etwas  lernen  könne,  so  kommt  dieser  Spruch  immer  noch  Plinius 
mehr  zu  gute  als  ihm,  da  Plinius  Quellen  grossenteils  verloren,  die 
des  Handbuchs  aber  erhalten  und  leicht  zugänglich  sind.  Der  Ver- 
fasser verzichtet  in  der  Vorrede  von  vornherein  auf  äusseren  Er- 
folg, sucht  aber  den  Grund  der  voraussichtlich  kühlen  Aufnahme 
seines  Buches  nur  in  den  bei  dem  Umfange  der  Arbeit  not- 
wendigen lapsus  memoriae  und  dem  Übelwollen  etwaiger  Beurteiler. 
Gegen  diesen  Optimismus  muss  protestiert  werden.  Auch  ganz 
unparteiische  Beurteiler,  zu  denen  ich  zu  gehören  hoffe,  müssen 
die  Gründe  der  kolossalen  Mängel  des  Buches  tiefer  suchen  als 
in  der  Kolossalität  der  Aufgabe,  nämlich  in  der  ganz  unzureichenden 
Vorstellung  des  Verfassers  von  den  Forderungen  wissenschaftlicher 
Arbeit  überhaupt,  von  der  beschränkten  Fähigkeit  des  einzelnen, 
eine  bestimmte  Stoffmasse  wirklich  wissenschaftlich  zu  beherrschen 
und  in  einer  bestimmten  Zeit  reinlich  zu  bearbeiten  und  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  Die  Tugend  der  Reinlichkeit  und  Zuverlässig- 
keit ist  gerade  bei  einem  Handbuch,  das  zur  Einführung  in  die 
HL  22 
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Wissenschaft  dienen  soll,  unerlässlich ;  jedoch  sie  fehlt  hier  voll- 
ständig, und  ein  unzuverlässiges  Handbuch  ist  nicht  nur  mangelhaft, 
sondern  schädlich. 

Zwei  scheinbare  Vorzüge  des  Buches,  Universalität  der  Ge- 
sichtspunkte und  Sammelfleiss ,  halten  keiner  oberflächlichen 
Prüfung  Stand  und  können  nur  dazu  dienen,  den  Anfänger  irre 
zu  führen.  Wer  wird  nicht  ein  Kapitel  wie  „Sammlungen  und 
Museen"  oder  ,, Archäologische  Ortskunde"  mit  Freude  begrüssen! 
Aber  die  Freude  schwindet  dem  Benutzer  bald.  Für  Museographie 
kennt  der  Verfasser  die  gangbarsten  Hilfsmittel  nicht,  und  z.  B.  ist 
die  Statistik  für  deutsche  Städte  wie  Bonn  und  Köln  unvollständig. 
So  sind  durchweg  eigentlich  die  Kapitelüberschriften  das  beste ; 
aber  auch  sie  allein  schon  geben  der  Kritik  Raum  und  zeigen 
1397  die  Entstehung  des  Buches  aus  flüchtig  zusammengerafften  Notizen. 
Unter  den  propädeutischen  Abschnitten  ist  an  dem  über  allgemeine 
Bibliographie  nur  die  Kürze  imposant:  eine  Übersicht  über  die 
antike  Quellenkunde  und  die  lebhaften  modernen  Kontroversen  über 
diese  fehlt  vollständig.  Der  zweite,  eigentlich  systematisch-histo- 
rische Teil  scheint  zunächst  wieder  einen  grossen  Wurf  zu  zeigen, 
nur  dass  es  sofort  störend  auffällt,  dass  dem  Verfasser  der  Begriff 
der  Archäologie  der  Kunst  durchaus  nicht  feststeht.  Bald  wird 
über  irgend  ein  prähistorisches  Gerät,  das  mit  Kunst  nicht  das 
geringste  zu  thun  hat,  ein  Haufen  Litteratur  citiert ;  bald  wird, 
namentlich  auf  griechisch-römischem  Gebiet,  ein  ganzer  Industrie- 
zweig vornehm  abgelehnt  oder  mit  ein  paar  Redensarten  abgethan, 
weil  er  dem  Nutzen  dient.  In  dem  eigentlich  historischen  Teile 
werden  zunächst  die  Anfänge  der  Kunst,  sodann  die  altägyptische 
und  babylonische  Kunst  im  Laufschritt  durchmessen  (zusammen 
28  Seiten!);  sodann  gelangt  man  an  zwei  vielversprechende  Kapitel: 
V.  Die  erste  orientalisierende  Periode  der  Weltgeschichte :  Das 
Zeitalter  der  Ramessiden  (1530 — 1050)  und  VI.  Die  zweite  orien- 
talisierende Periode  der  Weltgeschichte  (1030)  ca.  660 — 525,  wo 
allerdings  die  chronologische  Abgrenzung  mir  unverständlich  ist. 
Aber  wieder  sind  die  pompösen  Titel  Trug  und  verdecken  arge 
Unklarheiten.  Kann  man  denn  in  jener  Zeit  überhaupt  von  einer 
Weltgeschichte  reden?  Und  was  kommt  dabei  heraus,  wenn  man 
auf  wenig  Seiten  Kuppelgräber,  Nuraghen,  Dolmen,  Stonehenges  etc. 
durcheinander  quirlt,  wo  doch  bis  jetzt  alle  nachweislichen  Zu- 
sammenhänge  fehlen.     Ein  Handbuch,  das   die  Ergebnisse  der 
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ernsthafteren  prähistorisch  -  anthropologischen  Forschungen  zu- 
sammenfasste,  wäre  sehr  erwünscht;  aber  es  müsste  von  einem 
Fachmann  sein  und  könnte  vorderhand  nur  statistisch  disponiert 
sein,  während  für  die  Künste  am  Mittelmeer  eine  historische  Be- 
handlung möglich  ist.  So  wünschenswert  es  aber  auch  ist,  dass 
die  Archäologen  der  verschiedenen  Kulturgebiete  miteinander  enge 
Fühlung  haben ,  so  unmöglich  ist  es ,  dass  ein  Philologe  die 
ägyptische  und  orientalische  Kunst  in  der  Weise,  wie  Sittl  es 
versucht,  nebenbei  absolviert.  Was  er  hier  bietet,  ist  wertlos, 
meist  eine  blosse  Statistik  der  Gegenstände.  Dies  Streben  nach 
höchster  Vogelperspektive  hat  nur  den  Erfolg,  dass  der  Raum 
für  die  griechische  Kunstgeschichte  ungebührlich  eingeengt  wird. 

Der  ältere  Archaismus  (bis  525)  fällt  noch  in  die  zweite  orien- 
talisierende  Periode  der  Weltgeschichte,  worauf  sodann  die  national- 
hellenische Entwickelung  beginnt.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dem 
letzten  orientalisierenden  Kapitel  die  Behandlung  des  Dädaliden-  1398 
problems.  Kallon  und  Gitiadas  arbeiten  zusammen  um  720  (!), 
die  anderen  sogenannten  Dädaliden  sind  älter.  „Zur  Kontrolle 
dieser  Angaben  liegen  bisher  nur  zwei  in  Athen  gefundene  In- 
schriften des  Endoios  vor."  Dazu  werden  dann  Klein  und  Kuhnert 
als  solche  citiert,  die  Daidalos  und  seine  Schule  als  historisches 
Faktum  behandeln.  Sittl  kann  die  Arbeiten  Kleins  unmöglich 
genau  gelesen  haben.  Klein  nimmt  sehr  richtig  die  Dädaliden- 
zunft  als  historisches  Faktum,  welche  sich  ihren  Vater  Daidalos 
erzeugte ,  wie  die  Homeridenzunft  den  Vater  Homer.  Den 
wichtigen  Aufsatz  Löwys  über  das  kretische  und  tegeatische 
Sitzbild  [Rendiconti  d.  Accademia  d.  Lincei,  VI  1891  S.  602], 
welcher  für  Kleins  Auffassung  entscheidet,  kennt  Sittl  offenbar 
nicht,  auch  Roberts  Archäologische  Märchen  und  Studniczka  (Jahr- 
buch II  1887  S.  135  ff.)  mussten  citiert  werden.  Jener  ganzen 
Periode  wird  nach  den  milesischen  Sitzbildern  der  Charakter  der 
Zerflossenheit  zugeschrieben ,  während  von  den  Werken  der 
kretischen  Schule  doch  das  Gegenteil  richtig  ist.  Dann  heisst  es 
wörtlich  (S.  529):  „Aus  jener  Zerflossenheit  wurde  die  Welt  durch 
die  Assyrer  und  besonders  die  Kimmerier  unsanft  aufgeschreckt. 
Man  möchte  bei  jenen  behaglichen  Figuren  des  Didymaions  an 
Kallinos,  der  die  Dasitzenden  zum  Kampfe  aufruft,  denken."  Hier 
spielt  der  Hang  nach  geistreicher  Verbindung  der  Literatur- 
geschichte mit  der  Archäologie  dem  Herrn  Verfasser  einen  bösen 
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Streich.  In  der  Vulgata  sagt  Kallinos  xaräxeiofie  und  tritt  mit 
seinem  Kriegsruf  doch  wohl  in  ein  Symposion  und  nicht  in  eine 
Versammlung  thronender  Herrscher. 

Es  ist  im  Rahmen  dieser  Zeitschrift  nicht  möglich,  für  den 
ganzen  Abriss  der  Kunstgeschichte  die  zahllosen  Irrtümer,  Ver- 
wechselungen und  Versäumnisse  im  einzelnen  nachzuweisen.  Nur 
ganz  Unkundige  werden  sich  durch  den  Wust  der  Citate  über  die 
Solidität  der  Arbeit  täuschen  lassen.  Höchst  selten  sind  an  der 
richtigen  Stelle  diejenigen  Arbeiten  genannt,  die  unsere  Einsicht 
gefördert  haben.  Für  die  Zugehörigkeit  der  bekannten  Statue  zur 
Antenorinschrift  citiert  Sittl  zuerst  Heberdey,  dann  Studniczka: 
offenbar  weil  er  letzteren  erst  infolge  des  Heberdeyschen  Aufsatzes 
gelesen  hat.  Nach  seiner  Anmerkung  kann  kein  Leser  merken, 
dass  Heberdey  die  Studniczkasche  Kombination  gegen  erfolgte 
Anzweiflung  durch  nochmalige  Revision  in  Schutz  genommen  hat. 
1399  Während  so  die  Benutzung  der  gangbarsten  modernen  Litteratur 
durchaus  flüchtig  und  unzuverlässig  ist,  erschwert  ein  Ballast  über- 
flüssiger Citate  alter  Litteratur  in  hohem  Grade  die  Übersicht. 
Diese  Citate  sind  zum  grossen  Teil  als  solche  abgeschrieben.  Sittl 
erzählt  in  der  Vorrede  S.  VI:  er  habe  geglaubt,  „auch  nicht 
kontrollierbare  Citate  mitteilen  zu  dürfen,  denn  diese  sind  ja 
nicht  dazu  bestimmt,  abgeschrieben  zu  werden,  sondern  dass  der 
Benützer  sie  nachsehe  u.  s.  w."  Bisher  hatte  ich  es  in  erster 
Linie  für  Sache  des  Verfassers  gehalten,  seine  Citate  nachzusehen. 

Weniger  belastend  als  die  zahllosen  Versehen  und  Flüchtig- 
keiten sind  die  auch  nicht  geringen  Paradoxien  und  Geschmacks- 
verirrungen. Immerhin  ist  es  für  ein  Handbuch  auch  nicht  vor- 
teilhaft ,  wenn  der  Verfasser  sämtliche  früher  einmal  geäusserte 
Schrullen  mit  dogmatischer  Sicherheit  wiederholt.  Ich  nenne  als 
Beispiel  nur  die  Verkennung  des  stilistisch  Konventionellen  der 
archaischen  Kunst.  Die  Griechen  des  sechsten  Jahrhunderts  sollen 
falsche  Stirnlocken  getragen  haben,  weil  sie  an  den  Statuen  teil- 
weise besonders  eingesetzt  sind.  Dann  brannte  man  wohl  auch 
die  Pferdeschwänze  mit  der  Lockenschere  ?  Wenig  Unheil  wird  die 
philiströse  Beurteilung  des  Praxiteles  S.  643  anrichten.  ,,  Schon 
als  Privatmann  veranschaulicht  er  das  Athen  seiner  Zeit,  welches 
in  Wein,  Spiel  und  Weibern  aufging.  Seinen  Gedankenkreis  zeigen 
die  berühmtesten  Werke".  That  das  das  damalige  Athen ,  das 
Athen  des  Piaton  und  Demosthenes,  wirklich?    Und  glaubt  Sittl, 
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dass  ein  künstlerisches  Können ,  wie  das  des  Praxiteles  ohne 
eisernen  Fleiss  bei  Wein,  Spiel  und  Weibern  zu  erreichen  ist? 
Übrigens  hat  Praxiteles  auch  seine  Söhne  zu  guten  Bildhauern  er- 
zogen. Er  muss  also  doch  beizeiten  ein  solider  Familienvater 
geworden  sein ,  ohne  deshalb  nötig  zu  finden ,  die  knidische 
Aphrodite  zu  bekleiden. 

Der  Flüchtigkeit  der  gesamten  Mache  entspricht  auch  der 
Stil.  Beispielsweise:  S.  519  bringt  „der  Handel  vieles  ohne 
Provenienzangabe  über  Smyrna  in  den  Handel".  Zur  Nach- 
lässigkeit kommt  nicht  selten  eine  gewisse  Preziosität,  sodass  man 
wieder  an  den  alten  Plinius ,  stellenweise  auch  an  den  astro-  1400 
nomischen  Vortrag  des  Trimalchio  erinnert  wird.  Ein  Beispiel 
möge  genügen  (S.  385):  „Dionysios  von  Halikarnass  erkennt  die 
Grösse  der  Römer,  wie  in  Wasserleitungen  und  Strassenbau,  so 
im  Kloakenbau  neidlos  (!)  an.  Die  Alten  haben  in  der  That  schon 
in  früher  Zeit  für  Abführung  der  Feuchtigkeit  und  der  Unreinlich- 
keiten,  welche  Epidemien  befördern  konnten,  gesorgt.  Felsige 
Plätze,  wie  01ympia(!)  und  Athen,  sind  mit  einem  ganzen  Netz 
schmaler  Ablaufrinnen  durchzogen.  Schon  im  sechsten  Jahrhundert 
erhält  Rom  durch  den  älteren  Tarquinius  die  gewölbte  Cloaca 
maxima.  Latrinen  sind  in  Pompeji  noch  erkennbar.  Über- 
schwemmungsgefahr erheischte  grossartigere  (!)  Bauten,  wie  die 
Emissäre  der  Kopais  und  des  Fucinersees  und  die  etruskischen 
Flussdurchbrüche  der  Marta  und  von  Ponte  Sodo.  Das  über- 
flüssige Wasser  wurde  durch  das  ägyptische  und  babylonische  Be- 
wässerungssystem nutzbar  gemacht ;  in  kleinerem  Maassstab  leiteten 
einst  die  Athener  den  Kepshissos  in  Kanäle." 

Bei  der  Arbeitsweise  des  Herrn  Verfassers  ist  kaum  zu  er- 
warten, dass  eine  neue  Auflage  ein  brauchbares  Handbuch  geben 
wird,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  Redaktion  des  Hand- 
buchs ein  Buch  dieser  Qualität  von  fast  1000  Seiten  in  die  Welt 
schickt,  während  einem  Kenner  wie  Lolling  nur  wenig  Bogen  zur 
Verfügung  standen. 


342 


2.  Alois  Riegl,  Stilfragen.  Grundlegungen  zu  einer  Geschichte 
der  Ornamentik  mit  197  Abbildungen  im  Text.  Berlin  1893, 
Georg  Siemens. 

Berl.  Philol.  Wochenschr.  1894.    Nr.  8.    Sp.  241—245. 

spPh2J^  Diese  Grundlegungen  sind  selbst  dann  jedem  Archäologen 

sehr  zu  empfehlen,  wenn  sie  sich  mehr  als  Anregungen  heraus- 
stellen sollten.  Jedenfalls  wird  eine  Anzahl  wichtiger  Fragen  in 
eindringender  Weise  behandelt,  und  die  klassische  Archäologie 
mit  Recht  auf  manche  Lücke  in  der  spezialistischen  Bearbeitung 
ihres  weiten  Gebietes  aufmerksam  gemacht.  Die  beiden  ersten 
Kapitel:  „Der  geometrische  Stil"  und  ,,Der  Wappenstil",  richten 
sich  skeptisch-destruktiv  gegen  einige  modern  verbreitete  Gesichts- 
punkte, die  von  Semper  ausgehen  und  von  dem  Verfasser  mit 
Recht  als  Kunstmaterialismus  mit  der  an  Darwin  anknüpfenden 
naturwissenschaftlichen  Betrachtungsweise,  dem  Prinzip  der  passiven 
Anpassung  an  die  natürlichen,  materiellen  Bedingungen,  in 
Parallele  gesetzt  werden.  Die  Vorbildlichkeit  der  textilen  Technik 
für  den  geometrischen  und  den  symmetrischen  sogenannten 
Wappenstil  wird  im  allgemeinen  mit  guten  Gründen  in  Abrede 
gestellt.  Ich  sage  im  allgemeinen ;  denn  gerade  die  vergleichende 
Methode,  welche  der  Verfasser  einschlägt,  wird  lehren,  dass  sich 
allgemeingiltige  Regeln  hier  nicht  aufstellen  lassen.  Wenn  für  die 
südfranzösischen  Troglodyten  die  plastische  Schnitzerei  und  die 
Tierdarstellung  jeder  Weberei  und  anderen  Kunstübung  voran- 
gegangen ist,  so  beweist  das  natürlich  nichts  für  die  geometrischen 
Stile  der  griechischen  Vasenmalerei.  Aber  allerdings  ist  Riegl 
zuzugeben,  dass  es  andere  und  tieferliegende  Gründe  für  geo- 
metrische Stile  geben  kann  als  technische,  und  dass  diese  Stile 
keineswegs  immer  eine  primitive  oder  gar  die  erste  Kunststufe 
bezeichnen.  Dieses  Dogma  war  aber  auch  in  der  Archäologie  gar 
nicht  so  allgemein  verbreitet,  wie  er  anzunehmen  scheint.  Ich 
verweise  beispielshalber  nur  auf  Milchhöfers  Anfänge  S.  50  Anm., 
wo  im  Handumdrehen  aus  dem  Textilstil  ein  glyptischer  wird. 
Die  wichtigen  Arbeiten  Furtwänglers  über  die  olympischen  Bronzen 
scheint  Riegl  nicht  zu  kennen,  jedenfalls  vernachlässigt  er  sie  mit 
Unrecht.  Übrigens  ist  der  Verfasser  so  wenig  wie  seine  Gegner 
vor  zu  schnellem  Verallgemeinern  sicher,  obwohl  er  weiss,  dass 
es  sehr  viele  geometrische  Stile  und  für  diese  sehr  verschiedene 
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Vorbedingungen  giebt.  Wenn  die  Vorbildlichkeit  der  Weberei 
und  Flechterei  in  der  Allgemeinheit,  wie  behauptet  worden  ist, 
sich  nicht  halten  lässt,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dass  sie  nicht 
zeit-  und  gruppenweise  Einfluss  geübt  hat,  namentlich  da,  wo 
keramische  Produkte  an  Stelle  von  Erzeugnissen  treten ,  die  ur-  242 
sprünglich  in  anderer  Technik  hergestellt  waren,  was  auf  griechi- 
schem Boden  bekanntlich  sehr  weit  geht.  Ich  kann  durch  Riegls 
Polemik  Kekules  —  auch  mir  allerdings  nur  auszugsweise  [aus  dem 
Archäol.  Anz.  1890  S.  106]  bekannte  —  Ausführungen  über  Motive 
der  Korbflechterei  nicht  für  entkräftet  halten.  Eine  ganz  deut^ 
liehe  Nachahmung  eines  strohgeflochtenen  Tellers  in  Thon  habe 
ich  bereits  Athen.  Mittheil.  XI  1886  Beil.  2  zu  S.  17  C  2  [oben 
S.  51  Fig.  41]  aus  dem  Gebiete  der  Inselkeramik  publiziert.  Dann 
ist  wohl  kein  Zweifel ,  dass  in  der  ältesten  kyprischen  Keramik 
die  zahlreichen  kleinen  Ösen  an  den  Vasen  ursprünglich  zur  Auf- 
nahme einer  wirklichen  Umschnürung  dienten.  Diese  wird  zuerst 
in  Relief  nachgeahmt  (Athen.  Mittheil.  XI  1886  Beil.  1  zu  S.  209 
Nr.  3  [oben  S.  97  Fig.  95]),  dann  erscheint  sie  als  graviertes  und 
zuletzt  als  gemaltes  Ornament  (ebenda  Beil.  2  Nr.  4  und  Nr.  16 
[oben  S.  99  Fig.  108  und  S.  101  Fig.  112]).  Daneben  zeigen  die 
selben  Vasen  deutlich  den  Einfluss  metallischer  Vorbilder.  Auch 
bei  den  griechischen  geometrischen  Stilen  sehe  ich  keinen  Grund, 
sich  gegen  einige  deutliche  Reminiszenzen  an  Flechttechnik  zu 
sperren.  Dahin  gehören  d  i  e  Henkel ,  welche  an  ihrem  Fuss  zu 
beiden  Seiten  eine  spornartige  Fortsetzung  haben.  Das  ist  für  die 
Thonplastik  eine  Erschwerung,  beim  Anflechten  einer  Weidenrute 
als  Henkel  eine  Erleichterung.  Man  braucht  gar  nicht  an  die 
Entstehung  der  wichtigsten  Dekorationsmotive  aus  technischen  Zu- 
fälligkeiten zu  glauben,  um  das  Hereinspielen  der  einen  Technik 
in  die  andere  anzuerkennen 1).  Dass  die  allgemeineren  Faktoren, 
der  Ziertrieb  und  das  Bedürfnis  nach  Symmetrie  (2.  Kap.),  von 
Anbeginn  her  massgebender  waren  als  die  Zufälligkeiten  der 
Technik,  ist  wohl  Semper  so  wenig  eingefallen  zu  leugnen  wie 
den  -Besonnenen  unter  seinen  Nachfolgern ;  Riegl  gebärdet  sich 
etwas  mehr,  als  nötig  ist,  als  hoher  Priester  des  Kunstidealismus. 
Aber  allerdings,  dass  mit  den  Semperschen  Gesichtspunkten  Miss- 
brauch vorgekommen  ist,  lässt  sich  nicht  leugnen. 


1)  [Vgl.  Grosse,  Die  Anfänge  der  Kunst  S.  11 1  ff.]. 
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Mehr  konstruktiv  sind  das  3.  und  4.  Kapitel.  Sie  enthalten 
eine  sehr  eingehende  Studie  zur  Geschichte  des  Pflanzenornaments 
und  der  Arabeske.  Das  4.  Kapitel ,  das  sich  mit  letzterer  be- 
schäftigt, entzieht  sich  meiner  Beurteilung;  das  3.  Kapitel  bleibt  auf 
dem  Boden  der  Antike,  die  es  von  der  Kunst  des  alten  Reiches 
bis  in  die  Ornamentik  der  Kaiserzeit  hinein  berücksichtigt.  Es 
ist  ein  sehr  beachtenswerter  Versuch,  auf  diesem  Gebiete  Ordnung 
zu  schaffen,  wie  ich  vorausschicken  will,  da  ich  im  Folgenden  aus 
Raumrücksichten  fast  nur  Bedenken  vorbringen  kann.  Im  all- 
gemeinen scheint  sich  der  in  den  ersten  Kapiteln  vom  Verfasser 
243  bekämpfte  Darwinismus  einigermassen  zu  rächen,  indem  das  Prinzip 
des  kleinsten  Kraftaufwandes  denn  doch  wohl  zu  einer  etwas  zu 
einfachen  Deszendenztheorie  des  Pflanzenornaments  führt.  Ferner 
muss  gesagt  werden,  dass  das  publizierte  archäologische  Material, 
in  das  sich  der  Verfasser  in  anerkennenswertester  Weise  ein- 
gearbeitet hat,  noch  kaum  zur  Lösung  dieser  schwierigen  Fragen 
hinreicht.  Zu  sehr  ist  bei  den  älteren,  mehr  antiquarischen  Publi- 
kationen gerade  die  Dekoration  vernachlässigt.  Wenn  Riegl  häufig 
klagt,  dass  wir  ausschliesslich  auf  Vasen  angewiesen  seien,  so  ist 
das  doch  nicht  ganz  so  schlimm.  Er  hätte  die  Bronzen,  nament- 
lich die  olympischen ,  und  dann  die  architektonische  Malerei  auf 
Marmor  und  Terrakotta  mehr  berücksichtigen  sollen. 

An  der  Spitze  der  gesamten  Pflanzenornamentik  steht  der 
Lotos ,  und  zwar  nicht  Nymphaea  Nelumbo,  sondern  Nymphaea 
Lotus ,  wie  Riegl  nach  der  von  ihm  oft  citierten ,  mir  nicht  be- 
kannten Monographie  Goodyears,  The  grammar  of  the  lotus  etc. 
London  1891  annimmt.  Nun  scheint  zwar  Goodyear  in  jenem 
Werke  ein  schwer  zu  überbietendes  Extrem  des  Panlotismus  ge- 
liefert zu  haben ;  aber  mir  scheint,  dass  auch  Riegl  trotz  häufiger 
und  meist  berechtigter  Polemik  sich  mehr  von  ihm  hat  imponieren 
lassen ,  als  seiner  Sache  dienlich  war.  Zunächst  wird  in  der 
ägyptischen  Kunst  sowohl  die  Palmette  wie  das  sogenannte  Pa- 
pyrusmotiv und  die  Rosette  aus  der  Lotosdarstellung  abgeleitet. 
Diese  ganze  Deduktion  hat  einen  Rückhalt  in  der  Anschauung 
des  Verfassers  über  das  Verhältnis  der  ägyptischen  zur  mesopo- 
tamischen  Kunst,  die  sich  schwerlich  auf  die  Dauer  mit  den  That- 
sachen  wird  vereinigen  lassen.  Die  mesopotamische  Kunst  wird 
als  die  von  Anfang  an  empfangende  und  jeder  umgekehrte  Ein- 
fluss  als  unmöglich  hingestellt.   Sowohl  die  Rosette  ist  aus  Ägypten 
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entlehnt,  als  die  assyrische  Palmette  nur  eine  Verkrüppelung  des 
Lotos  ist.  Ob  die  Voluten  der  assyrischen  Palmette  ausreichen, 
das  zu  beweisen ,  ist  mir  doch  sehr  fraglich.  Warum  sollen  die 
Voluten  nicht  einem  ästhetischen  Triebe  entspringen,  wie  nach 
Riegls  Ansicht  der  geometrische  Stil  ?  Dass  der  Hauptbestandteil 
der  Palmette  den  Assyrern  nicht  selten  ein  Bündel  Piniennadeln 
bedeutete,  ist  sicher,  ebenso,  dass  sie  die  Palmette  nicht  als  Lotos 
empfanden,  wenn  sie  sie  mit  diesem  abwechseln  Hessen,  und  dass 
die  Palmette  in  dieser  Auffassung  in  die  griechische  Kunst  kam. 
Dem  Verfasser  tritt  hinter  seiner  Deszendenztheorie,  die  sich  aller- 
dings durch  Einfachheit  auszeichnet,  die  andere  wichtige  nach 
dem  jeweiligen  Bewusstsein  von  der  Bedeutung  der  Ornamente 
zurück.  Die  Ansicht,  dass  auch  im  neuen  Reiche  die  ägyptische 
Kunst  eine  borniert  national  abgeschlossene  gewesen  sei ,  wird 
sich  jedenfalls  nicht  halten  lassen.  Die  dunkeln  Gebiete  zwischen 
Mesopotamien  und  Ägypten ,  deren  Wichtigkeit  mehr  und  mehr 
hervortritt,  zieht  Riegl  zu  wenig  in  Betracht J). 

Ebensosehr  wie  die  mesopotamische  Kunst  unterschätzt  wird, 
wird  die  mykenische  überschätzt.  Hier  entdeckt  Riegl  das  erste 
Auftreten  der  Ranke  und  begrüsst  daher  in  den  Mykenäern  die 
Schöpfer  der  fruchtbarsten  byzantinischen  und  sarazenischen  Motive. 
Auch  hier  wird  meines  Erachtens  der  Einfluss  der  ägyptischen  Kunst 
auf  die  mykenische,  den  ich  sonst  weit  entfernt  bin  zu  leugnen,  im 
Pflanzenornament  überschätzt  und  andererseits  die  typische  Ent- 
wicklung mit  der  historischen  verwechselt.  Ornamente  wie  Fig.  49, 
50  haben  so  wenig  mit  ägyptischen  Vorbildern  zu  thun,  wie  sie  auf 
die  griechischen  Rankenmotive  Einfluss  geübt  haben.  Selbständige 
Beobachtung  der  Flora  und  Fauna  namentlich  der  des  Meeres, 
kann  man  den  Mykenäern,  selbst  wenn  man  ihre  Kunst  sonst  tief 
stellt,  nicht  absprechen  (vgl.  Archäol.  Anz.  1893  S.  9  und  Amer. 
journ.  of  archaeol.  VI  T.  22) :  sie  sind  die  ersten  botanischen 
Naturalisten.  Aber  diese  Errungenschaften  sind  fast  spurlos  ver- 
loren gegangen.  Die  griechische  Pflanzenranke  hat  sich  aus  er- 
neuerter Anlehnung  an  die  alten  stabil  gebliebenen  ägyptischen 
und  mesopotamischen  Muster  entwickelt.    Wie  sich  der  Bogenfries 


1)  So  nennt  er  auf  S.  108  die  Kefti  Kafa  und  glaubt,  sie  gelten  für  Phönizier; 
der  wichtige  Vortrag  Steindorffs  [Archäol.  Anzeiger  1892  S.  1 1  ff.]  scheint  ihm  un- 
bekannt zu  sein. 
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zum  Steilspiralenfries  und  zum  Rankengeflecht  verhält,  sind  Fragen, 
die  sich  nur  auf  Grund  der  umfassendsten  Denkmälerkenntnis 
lösen  lassen.  Besondere  Berücksichtigung  verdienen  hierbei  die 
verschiedenen ,  zum  Teil  wenig  bekannten  ionischen  Vasenstile, 
die  Riegl  grossenteils  ignoriert.  So  zeigen  z.  B.  die  cäretaner  und 
die  ,,  pontischen"  Vasen  Ansätze  zu  naturalistischen  Ranken- 
motiven, erstere  neben  einem  strengen  assyrisierenden  Steilbogen- 
fries,  letztere  neben  dem  ausgebildeten  ornamental  durchstilisierten 
Rankengeflecht.  Auch  diese  Ansätze  brechen  sich  erst  in  der 
hellenistischen  Kunst  wieder  Bahn ,  sicherlich  ohne  äusserlichen 
Zusammenhang.  Die  archaische  Kunst  zeigt  auch  hier  einen 
grossen  Reichtum  von  zum  Teil  verkümmerten  Ansätzen,  der  aus 
der  zu  einheitlichen  Schilderung  Riegls  nicht  deutlich  wird. 

Für  sehr  gelungen  halte  ich  die  Behandlung  des  Akanthos- 
motivs 1).  Riegl  leugnet  wohl  mit  Recht  die  Vorbildlichkeit  des 
Akanthos  und  erklärt  die  Ähnlichkeit  aus  der  plastischen  Behand- 
lung der  Palmette.  Seine  aus  der  Analyse  der  Formen  am  Erech- 
theion  und  des  Kapitells  von  Phigalia  geschöpften  Gründe  sind 
jedenfalls  sehr  erwägenswert.  Gut  ist  auch  die  Behandlung  der 
hellenistischen  und  römischen  Ornamentik  und  das  Hervorheben 
des  Gesichtspunktes,  dass  in  der  erneuerten  Monarchie  die  Kunst 
wieder  einen  mehr  dekorativen  Charakter  annimmt.  Auch  die 
Beobachtung,  wie  sich  in  der  Rankenornamentik  der  Kaiserzeit  der 
alteLotos-Palmettenfries  in  Akanthosmotiven  wiederholt,  ist  vortreff- 
lich. Im  einzelnen  wäre  noch  viel  zu  loben,  was  ich  hier  in  der 
Voraussetzung  unterlasse,  dass  dem  Verfasser  die  Einwendungen 
lieber  sind.  Vortrefflich  ist  z.  B.  die  Herleitung  des  ägyptischen 
Knospenkapitells  von  ursprünglich  freistehenden  Stangen. 

Das  letzte  Kapitel,  das  das  eben  besprochene  organisch  fort- 
setzt, zu  beurteilen,  fühle  ich  mich,  wie  gesagt,  nicht  kompetent 
und  setze  das  Beste  voraus.  Das  ganze  Buch  ist  jedenfalls  ein 
sehr  energischer  und  anerkennenswerter  Versuch,  auf  einem  Ge- 
biete Weganlagen  zu  schaffen ,  das  naturgemäss  nur  durch  die 
gemeinsame  Arbeit  vieler  ganz  wird  urbar  gemacht  werden  können. 

Der  Stil  ist  in  den  beiden  ersten  Kapiteln  etwas  wortreich, 
in  den  beiden  letzten  etwas  eilig.    An  die  Kanzlei  erinnert  die 


i)  [Sie  ist  widerlegt  durch  Meurers  glänzenden  Aufsatz  im  Jahrbuch  XI  1896 
S.  117  ff.]. 
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ermüdende  Häufigkeit  der  Ausdrücke  „bezüglich"  und  diesbezüg- 
lich". Etwas  über  die  Grenze  selbst  des  belletristisch  Erlaubten 
geht  der  Satz  S.  184 f.:  „Was  dem  Auge  des  Archäologen  sofort 
ins  Auge  springen  wird,  ist  etc."  Es  wäre  ja  sehr  wünschenswert, 
wenn  die  Archäologen  gewissermassen  Augen  im  Quadrat  besässen, 
namentlich  so  verblüffenden  Stickereien  gegenüber ,  wie  sie  hier 
mit  vollem  Rechte  produziert  werden;  ich  zweifle  aber,  ob  der 
Verfasser  das  hat  ausdrücken  wollen. 


3.  Paul  Herrmann,  Das  Gräberfeld  von  Marion  auf  Kypern. 
(48.  Berliner  Winckelmanns-Programm.)    Berlin  1888,  Reimer. 

Berl.  Philol.  Wochenschr.  1889.    Nr.  35.    Sp.  II  13— Ii  16. 

Vorliegende  fleissige  Arbeit  giebt  einen  dankenswerten  Über-  Bg  ^ 
blick  über  einige  Hauptgruppen  der  in  den  Jahren  1885  und  1886 
von  Max  Ohnefalsch-Richter  aus  der  Nekropole  bei  Polis  tis 
Chrysoku  an  der  Nordwestküste  Kyperns  mit  Glück  und  bewährtem 
Geschick  zu  Tage  geförderten  und  gewissenhaft  registrierten  Funde 
unter  hauptsächlicher  Berücksichtigung  der  von  der  pariser  Auktion 
nach  Berlin  gelangten  Stücke.  Aus  der  lückenhaften  Kenntnis 
der  Funde,  zum  Teil  auch  aus  der  Ungleichmässigkeit  der  Fund- 
statistik, welche  trotz  grösster  Anstrengung  mit  den  sich  häufenden 
Resultaten  nicht  immer  Schritt  halten  konnte,  erklärt  sich  die 
Unvollständigkeit  des  Berichtes,  wenn  auch  in  der  Einleitung  eine 
Gesamtübersicht  versprochen  wird.  Waffen  und  Nutzgeräte  aus 
Metall  fehlen  fast  gänzlich ,  ebenso  die  Gemmen ;  unvollständig 
ist  die  Übersicht  über  die  Schmucksachen  und  Terrakotten.  Dies 
hätte  in  der  Einleitung  bemerkt  werden  sollen.  Die  Anlage  der 
Arbeit  ist  übersichtlich  und  methodisch  richtig.  Nach  einer  Über- 
sicht über  das  Terrain  folgt  eine  Beschreibung  und  chronologische 
Klassifizierung  der  Grabformen,  dann  eine  solche  über  den  Haupt-  11 14 
inhalt  der  einzelnen  Gräbergruppen,  zum  Schluss  eine  eingehendere 
Besprechung  der  Grabfiguren  aus  Terrakotta  und  der  Krüge  mit 
plastisch  verziertem  Schulterausguss. 

Bei  der  Bestimmung  der  Nekropole  folgt  der  Verfasser  der 
von  mir  Jahrbuch  II  1887  S.  168  [oben  S.  320]  entwickelten  An- 
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sieht,  wonach  die  älteren  Gräber  zu  Marion,  die  jüngeren  zu 
Arsinoe  gehören.  Es  ist  mir  jedoch  nie  eingefallen,  wie  es  nach 
S.  12  Anm.  9  scheint,  zu  glauben,  dass  dasjenige,  was  Ohnefalsch- 
Richter  mit  Nekropole  I  und  III  bezeichnet,  sich  genau  mit  der 
Nekropole  von  Arsinoe  decke.  Der  Ausdruck  des  Fundberichtes 
Nekropole  ist  irreführend  und  würde  besser  durch  Ausgrabungs- 
terrain ersetzt.  Ich  habe  stets  angenommen,  dass  die  Nekropole 
von  Marion,  als  Arsinoe  gegründet  wurde,  sich  bis  an  die  Stätte 
der  Neugründung  erstreckte,  und  die  Gräber  der  neuen  Stadt 
vielfach  in  die  ältere  Nekropole  übergreifen ,  ohne  dass  ein  Ab- 
reissen  der  Tradition  festzustellen  wäre.  Wenn  ich  mich  nicht 
ausführlich  genug  ausgedrückt  habe,  so  lag  das  wohl  an  der  un- 
gerechtfertigten Zuversicht,  dass  man  mir  obenerwähnte  Annahme 
nicht  zutrauen  würde.  Auf  dem  Plane  finden  sich  einige  Linien, 
welche  unerklärt  bleiben,  auch  hätten  alle  antiken  Trümmer  an- 
gegeben werden  müssen. 

Eine  phönikische  Schicht  unter  den  ältesten  Gräbern  (S.  13) 
vermag  ich  nicht  anzuerkennen.  Diejenigen  Gräber,  welche  nur 
geometrische  Vasen  enthalten,  können  älter  sein  als  der  Import 
vom  Mutterlande  her  oder  auch  noch  gleichzeitig  und  ärmeren 
Leuten  angehören.  Das  Vorkommen  von  zwei  ägyptisierenden 
Skarabäen  (S.  15)  in  jenen  Gräbern  kann  für  die  Nationalität  der 
Bestatteten  doch  gar  nichts  beweisen :  dann  wären  auch  die 
Dipylongräber  phönikisch  und  namentlich  die  der  Etrusker !  Wie 
es  nun  vollends  den  phönikischen  Ursprung  einer  bestimmten 
Leuchterform  beweisen  soll,  dass  ,,ein  vollständiges  Exemplar  im 
Berliner  Museum  aus  Sidon  stammt",  ist  mir  ganz  unerfindlich. 
Leider  bin  ich  selbst  mitschuldig  an  den  phönikischen  Vasen  auf 
Kypern.  Man  vergleiche  jedoch  meine  Palinodie  Athen.  Mittheil. 
XIII  1888  S.  281  [oben  S.  260],  wo  auch  die  mildernden  Umstände 
angeführt  sind.  Wenn  ein  Hauptmotiv  des  kyprischen  geometri- 
schen Stils,  die  konzentrischen  Kreisgruppen,  jetzt  auch  in  Nord- 
syrien auf  Töpferware  nachgewiesen  ist  (S.  48),  so  beweist  das 
für  die  geometrischen  Vasen  nichts,  da  die  Elemente  dieses  Stils 
nicht  auf  Kypern  beschränkt ,  also  nicht  dort  entstanden  sind. 
1 1 1 5  Ich  bin  weit  entfernt,  namentlich  angesichts  der  Funde  aus  der 
idäischen  Grotte  auf  Kreta,  sehr  frühen  hettitischen  Einfluss  auf 
griechische  Kunst  zu  leugnen  ;  aber  dieser  Einfluss  geht  doch  etwa 
den  rhodischen  Vasen  unmittelbar  voraus  und  berührt  die  bereits 
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bei  der  Einwanderung  vielfach  verzweigten  geometrischen  Stile 
nicht.  Auch  giebt  es  unter  den  ältesten  Gräbern  bei  Polis  sehr 
reiche,  welche  so  gut  wie  gar  nichts  spezifisch  Griechisches  ent- 
halten und  durch  die  Eigentümerinschrift  beigegebener  Gemmen 
als  griechisch  gesichert  sind.  Ich  würde  daher  die  ältesten 
Gräber  mit  epichorischem  Inhalt  zu  einer  besonderen  Gruppe  zu- 
sammenfassen, welche  etwa  bis  550  reichen  dürfte. 

Im  übrigen  wird  die  Chronologie  der  Gräber  in  Verbindung 
mit  der  Geschichte  der  Insel  richtig  behandelt  im  Anschluss  an 
Jahrbuch  II  1887  S.  168  [oben  S.  320].  Wenn  die  a.  a.  O.  vom 
Referenten  vorgeschlagene  chronologische  Ansetzung  der  kyp- 
rischen  Vasenfunde  auf  S.  18  als  eine  Bestätigung  der  von  Furt- 
wängler  in  der  Einleitung  zur  Sammlung  Sabouroff  befolgten 
Chronologie  hingestellt  wird,  so  wäre  ein  weiteres  Eingehen  auf 
die  Momente,  welche  zum  Hinaufrücken  der  Anfänge  der  Vasen- 
malerei rotfiguriger  Technik  überhaupt  führten,  wünschenswert 
gewesen.  Für  den  Fernerstehenden  ist  aus  Hermanns  Darstellung 
nicht  ersichtlich,  dass  Furtwängler,  Studniczka  und  Referent  gleich- 
zeitig und  unabhängig  von  einander  aus  verschiedenen  Gründen 
ein  Hinaufrücken  der  Vasenchronologie  glaubten  fordern  zu  müssen, 
und  dass  bereits  zur  selben  Zeit  die  Fundthatsachen  auf  der 
Akropolis  den  neuen  Ansatz  bestätigten.  Diese  Thatsachen  wurden 
namentlich  von  Wolters  und  Winter  auf  das  sorgfältigste  beobachtet, 
sodass  Studniczka  sie  nachträglich  noch  mitverwerten  konnte. 
Der  Zeitpunkt  des  Erscheinens  der  einzelnen  Aufsätze  ist  dem- 
gegenüber gleichgültig.  Übrigens  hätte  vor  allen  Dingen  Ross 
genannt  werden  müssen,  welcher  zuerst  mit  aller  Bestimmtheit 
die  richtige  Chronologie  vertrat.  Die  Beweiskraft  seiner  bekannten 
Scherbe  aus  dem  Parthenonschutt  ist  mit  Unrecht  angefochten 
worden. 

Wenn  es  auf  S.  22  heisst,  die  mittelmässige  Arbeit  der  in 
einem  Grabgange  gefundenen  Marmorstatue  im  Typus  des  Apollo 
von  Tenea  zeigt  deren  provinzielle  Entstehung  an,  so  liegt  am 
nächsten,  dies  als  kyprische  Entstehung  zu  verstehen;  diese  ist 
jedoch  unwahrscheinlich,  da  in  Kypern  gar  kein  Marmor  vorkommt. 
Allerdings  scheinen  weder  dieser  Torso  noch  die  Sphinxe  attischer 
Import  zu  sein,  welcher  dann  aber  sehr  bald  allein  dominiert. 

Die  grossen  sitzenden  Terrakottafiguren  werden  S.  40  ff.  richtig  m6 
als  Ersatz   für  Grabstatuen   oder  Grabreliefs  erklärt.     Dass  die 
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Köpfe  von  eingewanderten  attischen  Arbeitern  gefertigt  seien, 
ist  eine  unnötige  und  unwahrscheinliche  Annahme,  es  genügte  ja 
der  Import  der  Formen.  Zu  den  kleinen  Figuren  auf  den  Stuhl- 
lehnen waren  die  Klageweiber  und  Sirenen  auf  den  Giebeln 
attischer  Grabreliefs  zu  vergleichen.  Namentlich  vermisse  ich  aber 
die  Benutzung  der  tarentiner  Terrakotten,  vor  allem  des  Aufsatzes 
von  Wolters,  Arch.  Zeitung  XL  1882  S.  285  ff.  [vgl.  oben  S.  5  ff.]. 
Die  tarentiner  Terrakotten  bieten  zu  den  kyprischen,  denen  sie 
zeitlich  auch  parallel  gehen ,  viel  genauere  Analogien  als  die 
spartanischen  Heroenreliefs;  vor  allem  wären  die  männlichen 
Porträtköpfe  Wolters  T.  13,  3 — 6  zu  vergleichen.  Zu  den  ge- 
lagerten Gestalten  S.  37  ff.  wären  ausser  den  tarentinischen  die 
böotischen  Terrakotten  heranzuziehen  gewesen.  Die  auf  S.  37  ab- 
gebildete Figur  ist  übrigens  sicher  männlich,  sowohl  wegen  der 
Lage *)  als  wegen  der  Kopfbedeckung. 

Einige  Ungenauigkeiten  finden  sich  in  Bezug  auf  die 
Trachtbeschreibung.  S.  27  wird  ein  normaler  dorischer  Peplos 
ein  Chiton  mit  bauschigem  Uberschlag  genannt;  auch  die  weib- 
liche Figur,  welche  auf  S.  29  abgebildet  ist,  trägt  keinen  Überschlag, 
sondern  hat  das  Gewand  nur  über  den  Gürtel  gezogen. 

S  24  wird  die  Schlacht  am  Eurymedon  in  das  Jahr  469  ge- 
setzt (wohl  verdruckt).  Vgl.  jetzt  U.  Köhler  Hermes  XXIV  1889 
S.  90.  Stilistisch  ist  mir  nichts  aufgefallen  als  auf  S.  50  der  Aus- 
druck Motiv  für  einen  ganzen  Stier,  welcher  sich  wohl  ursprünglich 
aus  dem  italiano  dell'  instituto  herschreibt. 

Die  Textabbildungen  sind  ausreichend,  die  Tafeln  könnten 
besser  sein. 


4.  Paul  Arndt,  Studien  zur  Vasen  künde.     Leipzig  1887, 
Engelmann. 

Berl.  Philol.  Wochenschr.  1888.    Nr.  I.    Sp.  15—21. 

In  diesen  Studien  sind  die  vorhandenen  Vasenpublikationen 
fleissig  benutzt,  auch  epigraphische  Werke  vielfach  herangezogen, 
von  Vasensammlungen  kennt  der  Verfasser  die  münchener  und 
berliner.     Er   unternimmt   auf  dieser  Grundlage  eine  neue  Be- 


1)  Einzelne  gelagerte  Frauen  sind  selbst  in  Etrurien  spät. 
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gründung  der  von  Brunn  in  den  Problemen  und  in  der  Ab- 
handlung über  die  Ausgrabungen  der  Certosa  verfochtenen  Vasen- 
chronologie. 

Die  Anordnung  des  Buches,  welches  die  paläographischen 
Fragen  zuerst  behandelt ,  muss  wohl  als  Konzession  an  die 
herrschende  Ansicht  von  der  Wichtigkeit  paläographischer  Indizien 
gelten,  die  dem  Verfasser  verfehlt  erscheint,  wie  er  S.  49  offen 
ausspricht:  „Wir  stehen  hier  vor  einer  Prinzipienfrage:  wer  soll 
entscheiden  ?  Stil  oder  Inschriften  ?  Die  Lösung  kann  nicht  zweifel- 
haft bleiben.  Für  die  Datierung  eines  Kunstwerkes  muss  in 
erster  Linie  der  Stil  desselben  massgebend  sein,  und  der  schein- 
bare Widerspruch  beigefügter  Inschriften  darf  uns  nicht  verleiten, 
gesicherte  stilistische  Thatsachen  stillschweigend  bei  Seite  zu 
schieben,  sondern  muss  zunächst  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer 
paläographischen  Kenntnisse  erwecken".  Das  ist  allerdings  eine 
Prinzipienfrage.  Jeder,  der  kein  unfehlbares  Stilgefühl  besitzt, 
wird  zunächst  versuchen,  unabhängig  von  seinem  stilistischen  Ein- 
druck möglichst  viel  chronologisch  feste  Punkte  zu  gewinnen,  und 
wird  sich  bemühen,  an  diesen  sein  Stilgefühl  zum  historischen 
Verständnis  der  griechischen  Kunstentwickelung  auszubilden.  Ich 
bin  weit  entfernt ,  das  Stilgefühl  nicht  als  letzte  und  höchste 
Instanz  in  Fragen  des  archäologischen  Geschmacksurteils  anzuer- 
kennen ;  als  Ausgangspunkt  in  verwickelten  Fragen  halte  ich  es 
nicht  für  brauchbar :  denn  was  ist  es  anders  als  die  in  das  Gefühl 
übergegangene  Anschauung  von  der  Genesis  der  Stile?  Genesis 
aber  ist  Geschichte,  und  für  diese  ist  eine  aus  äusseren  Gründen  16 
gewonnene  Chronologie  die  unerlässliche  Vorbedingung  für  die 
richtige  Beurteilung  der  kausalen  Zusammenhänge.  Wo  es  sich 
also  erst  darum  handelt,  die  Entwicklungsgeschichte  der  Stile 
festzustellen,  können  paläographische  Merkmale  und  Fundnach- 
richten nicht  erst  in  zweiter  Linie  oder  gar  nicht  in  Betracht 
kommen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  auch  Arndts  Ver- 
such, die  Paläographie  seinen  Theorien  dienstbar  zu  machen, 
nicht  überzeugen,  da  nicht  nur  die  Voraussetzungen  über  das  in 
alter  Zeit  stilistisch,  sondern  auch  über  das  orthographisch  Er- 
laubte durchaus  dogmatischer  Natur  sind. 

Zunächst  ist  die  Anordnung  störend :  die  Paläographie  wird 
innerhalb  der  aus  stilistischen  Gründen  getrennten  Vasenklassen 
vorgenommen,  während  eine  unbefangene  Prüfung  ohne  Rücksicht 
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auf  den  erst  zu  erweisenden  echten  oder  erkünstelten  Archaismus 
rein  von  den  graphischen  Unregelmässigkeiten  ausgehen  musste. 
So  muss  in  der  einen  Klasse  Bequemlichkeit  der  Aussprache  sein, 
was  in  der  anderen  Missverständnis  des  alten  Alphabets  ist.  Vor 
allen  Dingen  war  hier  eine  umfassende  Prüfung  der  Unregelmässig- 
keiten, auf  Steininschriften  geboten.  Weit  grössere  Unregelmässig- 
keiten als  sie  mancher  gut  korinthischen  Vase  den  Verdacht  ita- 
lischen Ursprungs  zuziehen,  finden  sich  in  attischen  und  olympischen 
Inschriften  und  z.  B.  zu  Amorgos  auf  dem  gewachsenen  Felsen; 
auch  die  kleineren  Inschriften  von  Abu  Simbel  möchte  ich  der 
Beachtung  Arndts  empfehlen.  Verhältnismässig  sind  die  Unregel- 
mässigkeiten in  den  Vasenaufschriften  im  Gegenteil  so  gering- 
fügig, dass  man  sich  über  die  Verbreitung  der  Schreibkunst  im 
sechsten" Jahrhundert  wundert.  Wenn  man  dagegen  bedenkt,  dass 
Thukydides  eine  sehr  deutliche  voreuklidische  Inschrift  äjuivÖQä 
ygaujuara  nennt,  dass  der  treffliche  Gewährsmann  des  Pausanias 
die  Inschriften  des  Kypseloskastens  nur  mühsam  und  nicht  ohne 
Lesefehler  entziffert,  so  wird  man  sich  schwer  vorstellen  können, 
wie  ein  kampanischer  Töpfer  die  berliner  Amphiaraosvase  ver- 
fertigen konnte,  falls  sich  nicht  erweisen  lässt,  dass  Archäologen 
wie  Polemo  in  jenen  Fabriken  thätig  waren. 

Aber  ich  will,  dem  Gang  der  Arndtschen  Untersuchung,  der 
sich  Vollständigkeit  nicht  absprechen  lässt,  folgend,  versuchen, 
für  einige  der  Hauptangeklagten  bei  unparteiischen  Richtern  Frei- 
sprechung zu  erwirken.  Wie  gebührlich  eröffnet  den  Reigen  die 
vielgeprüfte  Aristonophosvase.  Da  ist  Arndt  nun  zuzugeben,  dass 
der  fragliche  Buchstabe  kein  Theta  ist.  Der  Vertikalstrich  wird 
17  mit  Absicht  unter  die  Rundung  fortgeführt  (<P).  Aber  die  Vase 
und  die  Inschriften  sind  gut  und  alt.  Ich  lese:  'Aqiotcov  6  °ä>  (io)g 
ezioi{rj)gEv .  Man  muss  sich  nur  an  die  phonetische  Schreibung 
alter  Zeit  gewöhnen.  Zu  vergleichen  ist  C.  I.  A.  IV  3 7 3 94  vg  für 
vlog,  0(ßxa  für  <Pcoxalq  im  Münzvertrag  von  Mitylene,  Collitz  D.  I.  I 
Nr.  213,  schliesslich  auch  'Adrjvä  für  'Aftrjvala1).  In  all  diesen 
Fällen  liegt  keine  Buchstabenauslassung  vor,  sondern  phonetische 
Schreibung.  Dass  somit  diese  Vase  zeitlich  (und  nach  der  Heimat 
des  Schreibers  auch  lokal)  und  in  der  Fassung  der  Inschriften  von 


1)  [Dümmler  hat  Archäol.  Anzeiger  1892  S.  75  seinen  Vorschlag  aufgegeben. 
Über  die  Streitfrage  vgl.  Kretschmer,  Vaseninschriften  S.  10  f.]. 
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Abu  Simbel  am  nächsten  steht  und  noch  ins  siebente  Jahrhundert 
gehört,  kann  nach  den  von  Arndt  selbst  beigebrachten  stilistischen 
Analogien  nicht  befremden ;  ein  Töpfer  des  dritten  Jahrhunderts 
dagegen  hätte  jedenfalls  ausgedehnte  Nachsuchungen  oder  Aus- 
grabungen machen  müssen,  um  sich  die  Vorbilder  für  seine  Nach- 
ahmung zu  schaffen.  Hierauf  wird  der  Versuch  gemacht,  die 
korinthischen  Pinakes  und  zwölf  echt  korinthische  Vasen  von  den 
in  Italien  gefundenen  kampanisch-korinthischen  zu  scheiden.  Hier 
wird  S.  6  die  Schreibung  ABANAEA  als  Verschreibung  behandelt, 
während  S.  122  auf  attischen  Vasen  AE0PA  und  KP0E202  dazu 
dienen  müssen ,  italienischen  Ursprung  zu  erweisen.  Alle  drei 
Schreibungen  sind  als  Anzeichen  derselben  Lauttrübung  aufzufassen, 
welche  später  in  der  phonetischen  boiotischen  Orthographie  zum 
Ausdruck  kommt.  Im  Lateinischen  ist  der  analoge  Prozess  erst 
in  sullanischer  Zeit  vollständig  vollzogen !  Die  epigraphischen 
Verdächtigungsgründe  beschränken  sich  auf  das  Verbot  des  °  vor 
anderen  Buchstaben  als  o  und  v  oder  liquida  cum  0  oder  v.  Die 
lapidaren  Beispiele  für  diesen  Gebrauch  anzuzweifeln,  liegt  kein 
Grund  vor ;  man  würde  aber  auch  ohne  sie  keinen  Anstoss  daran 
zu  nehmen  haben ,  wenn  ein  überflüssiges  Zeichen  in  der  Zeit 
seines  Abkommens  regellos  verwendet  wird.  S.  1 1  w7ird  nach 
Helbigs  Vorgang  ein  echt  korinthisches  Gefäss  mit  den  cäretaner 
Hydrien  zusammen  behandelt,  welche  mit  Korinth  nichts  zu  thun 
haben.  Auch  dies  Gefäss  bietet  keinen  begründeten  Anstoss.  Die 
Form  KEMANAPA  (*Ä\xeodvdQa  neben  'AAsi-dvdQa,  ?)  wird  man  sich 
ad  notam  nehmen  J).  Wegen  des  „flauen  Ductus  der  Buchstaben" 
verweise  ich  auf  die  „zwar  flüchtige,  aber  echte  Dose  des  Chares". 

Was  die  pseudokorinthischen  cäretaner  Hydrien  betrifft,  so 
beruht  das  ganze  Belastungsmaterial  auf  der  willkürlichen  Voraus- 
setzung, dass  sie  pseudokorinthische  seien.  Behandelt  man  sie 
als  Nachahmungen  der  korinthischen  Vasen,  so  kommt  man  18 
natürlich  zu  dem  Schluss,  dass  sie  unvollkommene  Nachahmungen 
seien,  und  dann  sind  es  natürlich  die  Etrusker  gewesen,  welche 
doch  sowohl  im  sechsten  wie  im  dritten  Jahrhundert  ganz  anders 
gearbeitet  haben.  In  Wahrheit  stellen  die  cäretaner  Hydrien  einen 
sehr  selbständigen  ionischen  Stil  dar 2).    Die  Busirisvase,  welche 


1)  [Dagegen  vgl.  Kretschmer,  Vaseninschriften  S.  28  ff.]. 

2)  [Vgl.  oben  S.  269  ff.]. 
III. 
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für  späten  italischen  Ursprung  ins  Feld  geführt  wird,  ist  genau 
wie  die  Arkesilasschale  zu  beurteilen.  So  malten  Griechen  im 
sechsten  Jahrhundert  aus  eigener  Anschauung  die  Ägypter,  von 
ihrem  Heros  erwürgte  Weichlinge,  nicht  Etrusker  im  dritten  Jahr- 
hundert. Ganz  ähnlich  wird  S.  52  die  ionische  Vase  Gerhard 
Auserl.  Vasenb.  II.  T.  205,  3  behandelt.  Nur  unter  der  Voraus- 
setzung prätendiert  attisch  zu  sein ,  würden  die  rein  ionischen 
Aufschriften  verdächtig  sein.  Ebenso  klagt  Arndt  mit  Unrecht, 
dass  man  sich  zur  Erklärung  der  Phineusschale  an  die  Küsten 
Kleinasiens  ,, verirrt"  habe.  Ist  es  ihm  unmöglich,  einen  weich- 
lichen, flauen  Archaismus  anzuerkennen,  dann  muss  er  auch  die 
Kolosse  vom  heiligen  Weg  bei  Milet  tief  herabrücken.  Das  §  7 
behandelte  Gefäss  halte  ich  gleichfalls  für  echt  archaisch,  und 
zwar  scheint  es  nicht  auf  Euböa,  sondern  auf  den  ionischen 
Kykladen  entstanden 1).  Bedenkt  man ,  dass  dort  H  bedeutet 
I.  e,  2.  e  und  1]  (wo  indog.  a  zu  Grunde  liegt),  E  gleichfalls  ö 
und  e  (wo  ==  indog.  e),  und  dass  nun  von  Kleinasien  her  die 
Geltung  des  Zeichens  ==  rj  vordringt,  so  wird  man  die  nicht  ab- 
zuleugnende Konfusion  der  Orthographie  bei  einem  dortigen 
Töpfer  des  sechsten  Jahrhunderts  weit  eher  begreiflich  finden 
als  bei  einem  archäologischen  Töpfer  des  dritten  Jahrhunderts  in 
Italien. 

Von  den  chalkidischen  Vasen  werden  auch  die  beiden,  welche 
Brunn  noch  als  echt  archaisch  gelten  Hess,  in  das  Gebiet  der 
späten  Nachahmungen  gewiesen.  Die  Paläographie  ist  in  voll- 
ständiger Ordnung,  der  einzige  Verdächtigungsgrund  ist  —  Eleganz 
der  äusseren  Erscheinung.  Das  ist  allerdings  ein  Universalmittel, 
einen  grossen  Teil  der  Erzeugnisse  des  sechsten  Jahrhunderts  in 
das  dritte  zu  setzen,  gegen  das  es  keine  Waffe  giebt.  Mindestens 
inkonsequent  ist  es  aber  dann,  die  sehr  elegante  Frangoisvase, 
welche  bei  Chiusi  gefunden  wurde,  für  echt  archaisch  zu  halten. 
Diese  hat  überdies  in  der  Innenseite  eines  Henkels  die  „sinn- 
lose" Inschrift  TUM.  Besonderes  Gewicht  legt  Arndt  auf  die 
Provenienz  der  chalkidischen  Gefässe  aus  Italien.  Die  von  ihm 
angeführten  Gründe  Milchhöfers  sind  mir  immer  unzutreffend  er- 
19  schienen,  weil  sie  die  Thatsache  ausser  Acht  lassen,  dass  wir  Ar- 
chaisches von  Euböa  überhaupt  noch  nicht  kennen,  und  anderer- 


1)  [Auf  Keos  nach  Kretschmer  a.  a.  O.  S.  59]. 
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seits  auch  in  den  chalkidischen  Kolonien  kaum  vereinzelte 
Vasen  der  Klasse  gefunden  sind.  Die  Form  des  C  beweist 
gar  nichts. 

In  der  Annahme  einer  archaischen  tanagräischen  Vasenfabrik 
freut  es  mich,  Arndt  zustimmen  zu  können.  Zu  dem  Pinax  mit 
vierstrichigem  E  war  Jahrbuch  I  1886  S.  92  zu  vergleichen. 
Böotisch  dürfte  wegen  des  Dialektes  der  Inschriften  auch  die  be- 
kannte Vase  des  Museo  Gregoriano  II  T.  61,  1  mit  dem  Olstreit 
sein,  obwohl  sie  sich  technisch  von  attischen  nicht  unterscheidet1). 
Die  in  §  16  behandelten  tyrrhenischen  Vasen  sind  zwar  meist  un- 
erquicklich, dennoch  aber  altattisch.  Die  Flauheit  der  Zeichnung, 
die  geringe  Schreibfertigkeit  erklären  sich  zur  Genüge  aus  dem 
tiefen  Stande  des  attischen  Handwerks,  aus  der  Unfreiheit  den 
korinthischen  Vorbildern  gegenüber. 

In  der  Analyse  der  gegen  den  streng  rotfigurigen  Stil  vor-: 
gebrachten  Bedenken  kann  ich  mich  kurz  fassen ;  denn  hier  haben 
unterdes  die  von  Arndt  mit  Recht  gefürchteten  Fundumstände 
auf  der  Akropolis  gegen  seine  Theorie  entschieden.  Vgl.  Wochen- 
schrift f.  kl.  Phil.  1887,  S.  967;  Jahrb.  d.  Inst.  II  S.  143  fr.  159  fr. 
168  ff.  Wenn  auch  all  die  zahlreichen  Vasenscherben  streng-rot- 
figuriger  Technik  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  in  den  Perser- 
schutt hinabgerutscht  wären,  von  den  monumentalen  Inschriften 
der  Töpfer  Euphronios  und  Andokides  kann  man  dies  nicht 
glaubhaft  machen.  Und  dass  mit  Euphronios  der  ganze  Kreis 
steht  und  fällt,  hat  Arndt  selbst  gesehen.  Da  ihm  gerade 
Euphronios  vielfach  Anlass  giebt,  Merkmale  einer  ursprünglichen 
Kunst  zu  entdecken,  so  mag  er  hieran  das  Gewagte  seiner  stilisti- 
schen Verdachtsmomente,  welchen  er  zum  Teil  ,, unbedingte  Be- 
weiskraft beimisst",  ermessen.  Besonders  unglücklich  ist  Skopas 
als  terminus  post  quem  für  pathetische  Darstellungen  und  die 
zeitliche  Trennung  des  Dionysischen  Thiasos  der  strengen  rot- 
figurigen Malerei  von  Pratinas  und  Phrynichos.  Wir  haben  jetzt 
aus  dem  zeitlich  gesicherten  Material  zu  lernen,  welche  Kunst  im 
sechsten  Jahrhundert  geübt  wurde,  nicht  unsere  Vorstellung  von 
der  Würde  jener  Zeit  krittelnd  an  die  alten  Reste  anzulegen. 

1)  [Ansprechend  erklärt  Kretschmer  a.  a.  O.  S.  80:  „Nicht  ohne  Absicht  hat 
wohl  der  Vasenmaler  in  dieser  offenbar  mitten  aus  dem  attischen  Volksleben  heraus- 
gegriffenen Scene  dem  Händler  dorische  Wortformen  in  den  Mund  gelegt.  Man  er- 
innere sich  des  boiotischen  Fisch-  und  Gemüsehändlers"  etc.]. 
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Auch  aus  den  paläographischen  Absonderlichkeiten  gilt  es 
zunächst  zu  lernen.  Die  neuesten  Funde  auf  der  Akropolis  geben 
ein  anschauliches  Bild  von  dem  internationalen  Treiben  im  da- 
maligen Athen.  Nicht  nur  Griechen  aller  Stämme,  auch  Barbaren 
strömen  dort  zusammen  und  bequemen  sich  attischer  Gesittung. 
20  Es  genügt  hierüber  auf  Studniczkas  Aufsatz  Jahrbuch  II  1887 
S.  145  ff.  hinzuweisen.  Dass  Pamphaios  sich  über  seinen  Namen 
in  beständigen  Gewissensskrupeln  befindet,  gebe  ich  gern  zu ;  viel- 
leicht ist  aber  Pamphaios  nur  eine  Hellenisierung  eines  unaus- 
sprechlichen barbarischen  Namens,  welche  dem  Träger  selbst  am 
wenigsten  einleuchtete.  Auch  die  Dorismen ,  welche  allerdings 
eine  aufmerksame  Bearbeitung  verdienten,  können  nicht  mehr 
Wunder  nehmen.  Phintias  mag  immerhin  Lakone  oder  Messenier 
sein.  So  •erledigen  sich  sämtliche  paläographischen  Indizien  für 
italischen  Ursprung  der  Gefässe  von  selbst,  und  es  ist  unnötig, 
auf  diese  unnatürliche  Hypothese  näher  einzugehen ,  da  ihre 
Prämissen  gefallen  sind.  Nur  einen  ,, schlagenden  Beweis  für  die 
Entstehung  , attischer'  Gefässe  auf  italischem  Boden"  (S.  106) 
lohnt  es  sich  zum  Schluss  näher  anzusehen.  Eine  schöne  Schale 
des  British  Museum  zeigt  ein  Symposion  in  ziemlich  fort- 
geschrittenem Stadium.  Auffällig  sind  die  Beischriften  AIPIIO^, 
NIKOPIJE,  PHON,  IUITOS,  also  die  Aspiration  betreffend  völlige 
Unklarheit.  Ein  Athener  ist  dieser  ydamjg  gewiss  nicht,  aber  in 
Athen  gefertigt  ist  die  Schale  trotzdem.  Sehen  wir  uns  nach 
stilistischen  Analogien  um ,  so  bieten  sich  ungesucht  die  Gefässe 
des  Brygos,  mit  welchen  das  unsrige  bis  auf  solches  Detail  wie 
die  Zeichnung  der  Chitonärmel ,  die  getüpfelten  Gewänder ,  die 
Form  der  Kränze  und  Binden,  die  dorischen  Säulen  übereinstimmt. 
Ich  stehe  nicht  an,  in  unserer  Schale  eine  frühe  Arbeit  des  Brygos 
zu  erblicken,  der  auch  später  noch  in  der  Darstellung  des  Sym- 
posions und  des  Komos  das  Hervorragendste  leistet.  Von  seiner 
makedonischen  Heimat  her  sprach  er  allerdings  Bihnnog  Beqevlxyi 
BdXaxQog.  Das  B  wird  ihm  der  Spott  der  Kameraden  frühzeitig 
abgewöhnt  haben.  0  ist  aber  für  ihn  nicht  vorhanden,  er  wählt 
einen  Mittelweg  und  schreibt  IT~).    Später  hat  er  dann  vortrefflich 


1)  O.  Jahn.  Dichter  auf  Vasenbildern,  Tafel  VII  (Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
1861).    [Hartwig,  Meisterschalen  T.  34.] 

2)  [Dagegen  Kretschmer  a.  a.  O.  S.  81  ;  vgl.  oben  S.  297]. 
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schreiben  gelernt ,   er  ist  neben  Agelaidas  skythischem  Schüler 
Atotos  vollkommen  verständlich. 

Nach  dem  Gesagten  wird  klar  sein ,  weshalb  ich  auf  die 
Forderung  Arndts  (S.  129)  nicht  eingehen  kann:  ,,aber  ehe  man 
über  unsere  Behauptungen  den  Mantel  der  Vergessenheit  breitet, 
gebe  man  eine  ausgeführte  Begründung  der  angeführten  römisch- 
griechischen Formen  aus  attischem  Sprachgebrauche.  Ist  eine 
solche  geliefert,  so  sind  auch  wir  bereit  —  nicht  die  Waffen  zu 
strecken,  aber  über  den  Frieden  zu  unterhandeln".  Wozu  auch  21 
diese  kriegerische  Pose,  wenn  es  sich  nur  um  gemeinsames  Suchen 
der  Wahrheit  handelt?  Die  „schärfsten  Waffen"  (Papes  Namen- 
lexikon) werden  z.  B.  S.  169,  1  gegen  einen  „Vertreter  der  jüngsten 
Vasenforschung"  geschwungen,  welcher  der  Leichtfertigkeit  und 
Voreiligkeit  geziehen  wird.  Ich  will  über  diese  Anmerkung  den 
Mantel  der  Vergessenheit  breiten ,  da  die  dort  erhobenen  Vor- 
würfe seitdem  von  selbst  auf  die  allerjüngste  Vasenforschung  zurück- 
gefallen sein  dürften.  In  solchem  Kampfe  laufen  die  schärfsten 
Waffen  Gefahr,  sich  bald  abzustumpfen  ;  wir  wollen  aber  die  Hoff- 
nung nicht  aufgeben,  dass  Arndt  sich  friedlich  an  der  Ausbeutung 
der  Akropolisfunde  beteiligen  wird. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  im  ganzen  korrekt,  un- 
angenehm wirken  die  zu  fetten  griechischen  Lettern. 


5.  Konrad  Wernicke,  Die  griechischen  Vasen  mit  Lieb- 
lingsnamen.   Berlin  1890,  Georg  Reimer. 

Berl.  Philol.  Wochenschr.  1891.    Nr.  15.    Sp.  468—471. 

Wert  und  Brauchbarkeit  einer  Materialiensammlung,  wie  die 
vorliegende  ist,  wird  bestimmt  durch  Vollständigkeit  des  gebotenen 
Materials  und  durch  Genauigkeit  der  Abschriften.  Beide  Ziele 
sind  schwer  ganz  vollkommen  zu  erreichen ,  und  daher  ist  dies 
Arbeitsfeld  nicht  gerade  eins  der  dankbarsten.  Das  Gute  wird 
als  selbstverständlich  hingenommen ,  während  die  Versäumnisse 
schnell  von  vielen  Seiten  erkannt  und  vorgebracht  zu  werden 
pflegen.  Um  so  mehr  sollten  diejenigen  Fachgenossen ,  welche 
sich  solche  entsagungsvollen  Aufgaben  gewählt  haben,  sich  hüten, 
ihre  Kräfte  zu  zersplittern.    So  würde  der  vorliegenden  Arbeit  die 
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Verbindung  mit  den  gleichzeitig  in  derselben  Richtung  unter- 
nommenen Forschungen  Kleins  sicherlich  nur  von  Vorteil  gewesen 
sein.  Da  die  Behandlung  desselben  Themas  durch  Klein  in  Bälde 
zu  erwarten  steht 1) ,  so  können  wir  hier  darauf  verzichten ,  die 
Vollständigkeit  der  Sammlung  einer  genauen  Prüfung  zu  unter- 
werfen, zumal  da  auch  für  das  publizierte  Material  die  bibliothe- 
karischen Hülfsmittel  nicht  entfernt  ausreichen.  Der  Vergleich 
der  beiden  Arbeiten  wird  ja  lehren,  welcher  Grad  von  Vollständig- 
keit und  Genauigkeit  augenblicklich  zu  erreichen  ist. 

Auffällig  ist  mir  nur  ein  Ubersehen  gewesen,  nämlich,  dass 
unter  Hippodamas  das  Schalenfragment  fehlt ,  das  Studniczka  in 
dem  sonst  vielfach  benutzten  Aufsatz  im  Jahrbuch  II  1887  S.  164 
publiziert  hat. 

469  Die  äusserliche  Anordnung  des  Stoffes  mag  im  Interesse  der 

Orientierung  zweckmässig  sein;  doch  wird  dadurch  nicht  selten 
eng  Zusammengehöriges  räumlich  weit  getrennt.  Das  erste  Kapitel 
(xaXog  auf  die  Darstellung  bezüglich)  fällt  strenggenommen  aus 
dem  Rahmen  der  Aufgabe  heraus.  Nicht  hergehörig  ist  auf  S.  6 
die  zweite  der  für  'EQjufjg  xaXog  angeführten  Schalen.  Wenn 
'Egßog  xalog  dastände,  so  wäre  die  Vermutung  mindestens  gewagt, 
unter  den  Schriftzügen  verbirgt  sich  vielmehr  ein  auch  sonst  vor- 
kommender Lieblingsname  (S.  65).  Dagegen  würde  in  das  erste 
Kapitel  eine  Vase  gehören ,  deren  Inschrift  S.  III  Anm.  5  merk- 
würdig missverstanden  ist  (Museo  Italiano  III  T.  4).  Dargestellt 
ist  der  Kampf  zwischen  Theseus  und  Skiron.  Der  Vasenmaler 
schrieb  vom  Kopf  des  Theseus  aus  zu  diesem  xdVugrog;  da  die 
Inschrift  aber  genau  zwischen  die  Köpfe  des  Theseus  und  Skiron 
geriet ,  schrieb  er  vorsichtshalber  noch  einmal  ov  ye  links  von 
Theseus.  Für  die  N-ähnliche  Form  des  2  finden  sich  z.  B.  bei 
Euthymides,  dem  unsere  Vase  nahe  steht,  mehrere  Beispiele. 

Von  den  weiblichen  Lieblingsnamen  hätten  die  an  erster  Stelle 
behandelten  auch  richtiger  in  das  erste  Kapitel  gehört.  Für  die 
wasserholenden  Bürgermädchen  ist  es  hart,  mit  den  naidioxai  zu- 
sammengeworfen zu  werden.  Die  auf  S.  1 5  unter  Kallisto  Nr.  2 
behandelte  Schale  ist  nicht ,  wie  Wernicke  meint ,  dem  Hieron 


1)  Kleins  Arbeit  ist  unterdessen  in  den  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie 
erschienen.  [2.  Auflage:  Die  griechischen  Vasen  mit  Lieblingsinschriften,  Leipzig 
1898.] 


359 


zuzuteilen,  sondern  aus  stilistischen  wie  orthographischen  Gründen 
dem  Brygos. 

Auf  S.  66  ist  es  auffällig,  dass  die  Hermogenesinschrift  der 
Durisvase  nicht  einmal  vollständig  abgedruckt  wird.  Der  Ver- 
fasser äussert  sich  nicht  einmal  darüber ,  ob  er  die  Buchstaben 
ENEMEKNERINE,  welche  vorhergehen,  für  sinnlos  hält.  Da  auch 
andere  Spezialisten  sich  über  diesen  Punkt  in  Majuskeln  aus- 
schweigen ,  so  muss  hier  die  Lesung  in  Kürze  gegeben  werden, 
zumal  da  die  Inschrift  für  die  dunkle  Seite  der  Lieblingsinschriften 
nicht  unwichtig  ist:  tjv  ifie  xvfj<t  fjy>§ivrj  CE.  xaXög1). 

Das  siebente  Kapitel  ,,über  Formeln  und  Bedeutung  der  so- 
genannten Lieblingsnamen"  sucht  unter  den  bisher  vorgebrachten 
Ansichten  von  der  Bedeutung  dieser  Beischriften  zu  vermitteln. 
Wesentlich  Neues  erfahren  wir  dabei  kaum.  Dass  sich  unter  den 
Beischriften  auch  reelle  Liebesinschriften  finden ,  ist  wohl  auch  47° 
von  denen  nicht  bezweifelt  worden,  welche  anderen  Auffassungen 
glaubten  zu  ihrem  Rechte  verhelfen  zu  sollen.  Es  ist  daher  nicht 
gerechtfertigt ,  diesen  Einseitigkeit  vorzuwerfen.  Dass  Wernicke 
für  die  Verwertung  der  Inschriften  die  jetzt  durch  die  Thatsachen 
gesicherte  Chronologie  befolgt ,  darf  als  Verdienst  wohl  kaum 
hervorgehoben  werden.  Naturgemäss  beschäftigen  den  Verfasser 
denn  auch  die  aristokratisch  klingenden  Lieblingsnamen ,  welche 
zuletzt  Studniczka  auf  einzelne  bekannte  historische  Persönlich- 
keiten zurückzuführen  gesucht  hatte  2).  Dieser  Versuch  wird  auch 
von  Wernicke  prinzipiell  gut  geheissen  und  wird  sich  immer  weiter 
bewähren.  Einiges  Bestätigende  bringt  er  selbst  bei,  an  anderen 
Punkten  äussert  er  berechtigte  Zweifel,  z.  B.  bei  Alkibiades. 
Absolute  Sicherheit  wird  ja  hier  bei  der  konservativen  Nomen- 
klatur der  Adelsgeschlechter  nie  zu  erreichen  sein.  Wenn  indes 
eine  Identifikation  feststeht,  so  ist  es  die  des  Hipparch.    Hier  an 


1)  KNE  =  KNEIHE  wie  THKA  THI=  t^i  He,  u.  ae.  Qivq  =  uidolov  ;  ähn- 
lich vielleicht,  von  einem  Freunde  des  Malers  herrührend,  Tlenpolemos  I,  2  (Klein): 
Thjnoltfxt  xvvg  entweder  phonetisch  für  xvvtig  oder  von  xvvfxi)  vov.  [In  einem 
Briefe  an  Wolters  vom  August  1894  liest  Dümmler  auch  die  Felsinschrift  von  Agrilesa 
(Laurion),  die  Athen.  Mitteil.  XIX  1894  S.  247  mitgeteilt  wird:  oh  xvw  AvGuv{iag, 
-(OQ  X)c<iQ£(pa)(rTcc) :  ,,als  Antwort  auf  ein  Graffito  Avoctviug  xvcc  XaiqtcpüivT«."  Er 
bezieht  sich  gleichzeitig  auf  den  Gebrauch  von  nqogxvnad-ai  bei  Xenoph.  Memor. 
I  2,  30  im  päderastischen  Sinne.] 

2)  [Vgl.  Hartwig,  Meisterschalen  S.  6]. 
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einen  anderen  als  den  Pisistratiden  zu  denken,  mag  der  bessere 
Teil  der  Tapferkeit  sein,  Wahrscheinlichkeit  hat  es  nicht  für  sich 1). 
Dass  Studniczka  sich  gefallen  lassen  muss  oder  soll,  bei  Gelegenheit 
einer  Hipparchosschale ,  welche  für  seine  Hypothese  keineswegs 
konstituierend  war,  mit  Panofka  verglichen  zu  werden,  ist  hart; 
der  Unbefangene  wird  das  tertium  comparationis  in  dem  slavischen 
Diminutiv  der  beiden  Namen  erblicken.  Überhaupt  aber  dürfte 
es  sich  nicht  empfehlen,  die  antike  Symposionsitte  der  eixaoia  in 
die  wissenschaftliche  Litteratur  einzuführen,  selbst  wenn  der  Ver- 
gleich sachlich  richtiger  wäre  als  in  diesem  Falle ,  wo  der  Ver- 
glichene noch  nicht  einmal  weiss ,  ob  er  sich  als  genialen  Mann 
(S.  i)  oder  als  Schreckgespenst  (S.  123)  betrachten  soll.  Dass  die 
Beischrift  ^lnn^og  auf  dem  Berliner  Krater  "lnniiog  =  "Inmog  be- 
deute, hat  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit. 

Der  Stil  erhebt  sich  erst  am  Ende  der  mühsamen  Wanderung 
über  die  yjdi]  Xegig.  S.  5 :  „Wenn  man  so  das  ganze  Material 
überschaut,  so  sieht  man  bald  ein,  dass  die  Sache  nicht  so  ein- 
fach ist  als  sie  aussieht,  .  .  "  ist  ein  Proömium,  das  an  Einfachheit 
nichts  zu  wünschen  lässt  und  sich  auch  für  andere  Fälle  empfiehlt. 
Zum  Schluss  wird  die  Diktion  gehobener.  S.  104  verwüsten  die 
Perser  die  Burg  mit  Feuer  und  barbarischer  Hand.  S.  106  hat 
Sparta  und  seine  Trabanten  mit  hellenischer  Kulturentwickelung 
nichts  zu  thun,  höchstens  als  Hemmschuh  oder  Bleigewicht.  S.  107: 
„Und  der  Brand,  welcher  die  Tempel  der  Burg  zertrümmerte  und 
all  die  lächelnden,  rotgelockten  Frauen  in  Stücke  schlug  ...  er 
hat  die  schöne  Knospe  der  verjüngten  Vasenmalerei  nicht  ver- 
sengt. Wie  am  heiligen  Ölbaum  ein  grünes  Reis  emporspross, 
entfaltete  auch  sie  sich  zur  Blüte".  Derartige  Stilblüten  erinnern 
—  aber  ich  will  lieber  nicht  vergleichen.  Auf  S.  118  treibt  ein 
vereinzelter  ,,  schwarzfiguriger  Vasenmaler"  sein  unheimliches 
Wesen.  Ich  weiss  wohl,  dass  Wernicke  diese  dunkle  Rasse  nicht 
geschaffen  hat;  aber  es  ist  Zeit,  dass  sie  ausstirbt. 


1)  [Erwägenswerten  Widerspruch  hat  Klein,  Lieblingsinschriften  '-  S.  28  f.  gegen 
die  Identifikation  erhoben]. 
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6.  August  Winkler,  Die  Darstellungen  der  Unterwelt 
auf  unteritalischen  Vasen.  (Breslauer  philologische 
Abhandlungen.    Dritter  Band.   Fünftes  Heft.   Mit  einer  Tafel.) 

Berl.  Philol.  Wochenschr.  1889.    Nr.  10.    Sp  311 — 313. 

Die  gründliche  und  fleissige  Untersuchung  Winklers  würde 
noch  fruchtbarer  geworden  sein ,  wenn  sie  sich  nicht  auf  die 
unteritalischen  Vasen  beschränkte ,  sondern  in  etwas  weiterem 
Rahmen  unternommen  worden  wäre.  Winkler  weist  S.  88  mit 
Recht  den  unmittelbaren  Zusammenhang  dieser  Vasengruppe  mit 
Polygnots  Lesche  zurück ;  da  er  aber  auch  mit  vollem  Recht  den 
kontaminatorischen  Charakter  der  ganzen  Gruppe  betont,  würde 
es  sich  empfohlen  haben ,  die  Geschichte  der  einzelnen  Bestand- 
teile weiter  zu  verfolgen.  Dann  würde  sich  als  Hauptquelle  der 
ersten  Vasengruppe  eine  Nekyia  herausgestellt  haben ,  welche 
die  xaidßaoig  des  Orpheus  zum  Gegenstande  hat.  Mit  dieser  sind 
organisch  verwachsen  die  Gestalten  der  büssenden  Frevler  der 
Danaiden  und  der  Totenrichter.  Dass  die  malerischen  Vorlagen 
dieser  Nekyia  attisch  waren ,  geht  aus  dem  wiederholten  Vor- 
kommen des  Triptolemos  hervor;  die  Frage,  ob  auf  dem  karls- 
ruher  Fragment ,  wo  Triptolemos  und  Aiakos  bezeugt  sind ,  als 
dritter  Minos  oder  Rhadamanthys  zu  ergänzen  sei,  hätte  Winkler 
nicht  aufwerfen  sollen.  Minos  und  Triptolemos  schliessen  sich 
aus,  der  eleusinische  Heros  hat  den  dlo6(pQO)v,  welcher  athenische 
Menschenopfer  forderte,  verdrängt.  Diese  attische  xaidpaotg  des 
Orpheus  ist  natürlich  jünger  als  Polygnot;  aber  sie  kann  sich  dem 
Einfluss  seines  Vorbildes  doch  nicht  entziehen,  und  dies  ist  ge- 
wissermassen  eine  Quelle  zu  Interpolationen.  Hierhin  gehört  un- 
zweifelhaft Megara  mit  ihren  Kindern,  welche  aus  der  Nekyia  der 
Odyssee  stammt,  und  wahrscheinlich  auch  Theseus  und  Peirithoos. 
Schliesslich  sind  bei  der  stofflichen  Verwandtschaft  auch  Stellungs- 
motive ,  welche  Polygnot  zuerst  aufgebracht  hatte ,  wie  Scheide- 
münze verwandt ;  dahin  gehört  das  mit  den  Händen  umspannte 
Knie,  der  aufgestützte  Fuss  und  anderes.  Winkler  verkennt  den 
künstlerischen  Charakter  der  ganzen  Vasenklasse,  wenn  er  S.  86 
für  solche  Motive  nach  plastischen  Vorbildern  sucht.  Die  Ver- 
mutung Hartwigs,  dass  der  Peirithoos  der  karlsruher  Fragmente 
noch  Erinnerungen  an  Polygnot  bewahre ,  hat  manches  für  sich. 
Ich  halte  wegen  dieser  Interpolationsquellen  auch  Winklers  Deutung 
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der  drei  Figuren,  welche  auf  der  münchener  Vase  hinter  Orpheus 
erscheinen,  auf  Dionysos,  Ariadne  und  ein  gänzlich  unbezeugtes 
Kind  beider,  überhaupt  die  Postulate,  die  Winkler  für  die  Deutung 
stellt ,  nicht  für  richtig ,  wenn  ich  auch  freilich  selbst  nichts  vor- 
zuschlagen weiss 1).  Eine  weitere  Interpolation  ist  sodann  die 
Bändigung  des  Kerberos ,  deren  Typus  unabhängig  von  allen 
Nekyien  als  Heraklesthat  ausgebildet  worden  ist  und  nur  ganz 
äusserlich  eingefügt  erscheint.  Dass  sie  eigentlich  mit  der  Megara- 
gruppe  unvereinbar  ist,  bemerkt  Winkler  selbst  ganz  richtig.  Ob 
die  gewöhnlich  dabeistehende  Fackelträgerin  mit  Winkler  Hekate 
zu  benennen  ist,  ist  wegen  ihres  wiederholten  Vorkommens  in 
der  Zweizahl  doch  sehr  zweifelhaift.  —  Die  Deutungen  der  zweiten 
Gruppe,  welche  einzelne  Ereignisse  in  der  Unterwelt  darstellt,  sind, 
wenn  auch  nicht  immer  zwingend,  so  doch  meist  plausibel.  Ich 
will  mich  nicht  mit  einzelnen  Bedenken,  wie  z.  B.  gegen  die  auf 
S.  52  ausgesprochene  Annahme,  Apollo  sei  in  der  Unterwelt  als 
Schutzgott  des  Herakles  beim  Kerberosabenteuer  zugegen ,  auf- 
halten, sondern  zum  Schluss  lieber  versuchen,  eine  Aporie,  welche 
ein  Gefäss  der  ersten  Klasse  bietet,  zu  lösen. 

Auf  der  neapler  Vase2)  aus  Altamura  erscheinen  an  der 
Stelle ,  welche  auf  verwandten  Gefässen  Theseus  und  Peirithoos 
einnehmen ,  zwei  Jünglinge ,  welche  durch  antike  Beischrift  als 
Pelops  und  Myrtilos  so  gut  wie  gesichert  sind ,  und  Reste  einer 
weiblichen  Figur  ohne  Beischrift ,  welche  man  Hippodameia  ge- 
nannt hat.  Ich  glaube,  dass  diese  Figur  vielmehr  als  Dike  mit 
dem  Schwert  zu  ergänzen  ist,  und  dass  sie  die  Veranlassung  der 
durch  den  Vasenmaler  vorgenommenen  Umnennung  der  beiden 
Jünglinge  geworden  ist.  Ich  nehme  an,  dass  der  Vasenmaler  eine 
Unterweltsdarstellung  der  gewöhnlichen  Art  zur  Vorlage  hatte, 
auf  welcher  Dike  mit  Beischrift  versehen  war,  während  diese  bei 
Theseus  und  Peirithoos  als  überflüssig  fehlte.  Die  nicht  allzu 
313  häufige  Darstellung  der  Dike  erinnerte  ihn  nun  an  andere  Vor- 
lagen ,  wo  er  sie  schon  gesehen  hatte.  Das  schöne  Vasenbild 
Monum.  dell'  Instit.  X  T.  25  stellt  den  Sturz  des  Myrtilos  dar, 
während  Pelops  und  Hippodameia  über  das  Meer  fahren: 

1)  [Vgl.  Kuhnert,  Unteritalische  Nekyien  im  Jahrbuch  VIII   1893  S.  104  fr.; 
Amelung,  Orphisches  in  der  unteritalischen  Vasenmalerei,  Rom.  Mittheil.  XIII  1898 

s.  97  ff.]. 

2)  Monum.  dell'  Instit.  VIII  T.  IX,  Wiener  Vorlegebl.  S.  E  T.  II. 
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evxav&a  novotiv  eyyvg,  et  ßovleoffi  öqäv. 
Schon  durch  die  Polychromie  giebt  sich  dies  Vasenbild  als  Ab- 
glanz eines  hervorragenden  Werkes  der  monumentalen  Kunst  zu 
erkennen.  (Zur  Sage  vgl.  Robert,  Bild  und  Lied  S.  187.)  Solche 
Vorlagen,  seien  es  nun  Vasen  oder  sei  es  ein  Gemälde,  mochten 
unserem  Vasenmaler  vorschweben,  als  er  die  beiden  unbenannten 
Jünglinge  Pelops  und  Myrtilos  taufte  und,  um  ein  Übriges  zu  thun, 
in  seiner  Reproduktion  die  Räder  und  die  phrygische  Mütze  hinzu- 
fügte. Aus  derselben  Vorlage  stammt  vielleicht  das  sinnlose  See- 
weibchen neben  den  Danaiden 1).  Auf  einer  Darstellung  von 
Pelops  Brautraub  konnte  es  statt  des  üblichen  Delphins  dazu 
dienen,  das  Wasser  zu  charakterisieren.  Wenn  es  in  der  Unter- 
welt einen  Sinn  haben  sollte,  müsste  man  es  wohl  Styx  nennen. 


7.  J.  Morgoulieff,  Etüde  critique  sur  les  monuments 
antiques  representant  des  scenes  d'accouche- 
ment.    Paris  1893,  G.  Steinthal. 

Berl.  Philol.  "Wochenschr.  1894.    Nr.  30,  31.    Sp.  962 — 965. 

In  sehr  dankenswerter  Weise  unterzieht  hier  ein  Assistent  B;ph- v 

Sp.  962 

der  gynäkologischen  Klinik  in  Paris  diejenigen  Denkmäler,  welche 
auf  niederkommende  Frauen  zu  deuten  oder  gedeutet  worden  sind, 
einer  sachverständig  kritischen  Sichtung.  Soweit  meine  Kennt- 
nisse reichen ,  die  sich  auf  das  Gebiet  der  älteren  griechischen 
Kunst  beschränken ,  hat  er  kein  wichtiges  Denkmal  und  keine 
litterarische  Kontroverse  von  Bedeutung  übersehen.  Nur  auf 
E.  Maass  Programm,  De  Aeschyli  supplicibus  commentatio,  wäre 
noch  hinzuweisen  gewesen. 

Zunächst  wird  aus  dem  Bereiche  der  südfranzösischen  Höhlen- 
kultur, die  sich  vor  der  Hand  noch  zwischen  dem  dreissigsten 
und  sechsten  vorchristlichen  Jahrtausend  bewegt ,  eine  Knochen- 
schnitzerei vorgeführt,  welche  unter  einem  Renntier  eine  Frau 
zeigt ,  die ,  auf  dem  Rücken  liegend ,  die  Wehen  erwartet.  In 
Ägypten  ergeben  die  Denkmäler ,   dass  die  Frauen  teils  sitzend,  963 


1)  [Nach  Studniczka  bei  Winkler  S.  27  ist  von  dem  Seepferde  nur  der  Kopf  antik]. 
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teils  knieend  niederkamen.  Die  Entbinderin  pflegt  in  jedem  Falle 
vor  der  Kreissenden  zu  knieen.  Persische  Sitte,  welche  eine  unter- 
stützte hockende  Stellung  bevorzugt,  wird  sodann  besprochen. 
Eine  rohe  archaische  Terrakotta  aus  Kypern  zeigt  die  Frau,  die 
eben  geboren  hat,  auf  einem  Schemel  sitzend,  gehalten  von  einer 
neben  ihr  sitzenden  Frau,  während  die  Hebamme  gegenüber  auf 
der  Erde  kniet.  Auffällig  stimmt  damit  eine  peruanische  Figuren- 
vase überein.  Eine  spätere  Terrakotta  von  Kypern  zeigt  die 
junge  Mutter  auf  der  Kline  auf  dem  Rücken  liegend,  und  für  die 
historische  Zeit  bezeugen  auch  die  Mediziner,  dass  für  das  Gebären 
diese  Stellung  die  gewöhnliche  war ;  daneben  benutzte  man  einen 
chaiselongueähnlichen  Stuhl.     Soweit  unbestreitbare  Thatsachen. 

Das  Hauptaugenmerk  des  Verfassers  ist  aber  auf  die  Be- 
kämpfung einiger  deutscher  Archäologen  gerichtet,  welche  neuer- 
dings die  hierher  gehörigen  Denkmäler  in  einer  Weise  zu  ver- 
mehren gesucht  haben,  welche  Verfasser  für  unzulässig  hält.  Bereits 
Welcker  nämlich  hatte  die  Vermutung  aufgestellt,  dass  in  der 
Vorzeit  die  griechischen  Frauen  knieend  niedergekommen  seien, 
dass  für  diesen  Brauch  der  delische  Hymnus  vorbildlich  sei,  und 
dass  auch  das  Knieen  der  Auge  in  Tegea,  der  Damia  und  Auxesia 
in  Ägina  ursprünglich  diesen  Sinn  gehabt  habe  r).  F.  Marx  hatte 
in  ähnlichem  Sinne  eine  altertümliche  spartanische  Marmorstatue 
gedeutet 2),  ferner  Wolters  das  hochaltertümliche  Thonrelief  einer 
thebanischen  Grabvase  und  das  früher  auf  die  Geburt  der  Aphrodite 
gedeutete  ludovisische  Thronrelief :5).  Die  Polemik,  welche  von 
dem  Fachmann  gegen  die  drei  deutschen  gynäkologischen  Speku- 
lanten geführt  wird,  ist  sehr  beachtenswert,  von  formaler  Eleganz 
und  sachlicher  Schneidigkeit,  welche  den  Gegner  achtet.  Sie  ver- 
anlasst den  Referenten,  gleichfalls  in  kurze  Thesen  zu  fassen,  wie- 
weit und  wann  er  zustimmen  kann  oder  nicht. 

1.  Das  schöne  ludovisische  Relief  stellt  keine  Niederkunft, 
sondern  eine  Emporkunft  dar.  Alles  Ausschlaggebende  ist  hier 
von  Morgoulieff  schlagend  gesagt4). 

2.  Die  spartanische  Statue  zeigt  keine  Spur  von  Schwanger- 
schaft.   Eine  nur  andeutende  Schamhaftigkeit  des  Künstlers  darf 

1)  [Kleine  Schriften  III  S.  185]. 

2)  [Athen.  Mittheil.  X  1885  S.  177  ff.]. 

3)  [JE(ft]uEQig  aQxcuoXoyixri  1892  S.  224  ff.]. 

4)  [Vgl.  Dümmler  bei  Pauly-Wissowa  s.  v.  Aphrodite  S.  2780]. 
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man  auch  nicht  zu  Hülfe  rufen,  da  gegen  sonstigen  Brauch  die 
rima  angegeben  ist.  Die  Armhaltung  des  kleinen  beigegebenen 
Dämons  lässt  sich  also  auch  als  eine  Hindeutung  auf  diese  fassen, 
während  der  andere  Knabe  Schweigen  empfiehlt.  Aber  allerdings 
muss  man  hinzufügen :  wenn  es  eine  allgemeiner  zu  fassende 
Fruchtbarkeitsgöttin  ist,  so  ist  sie  gemäss  allgemeinen  griechischen 
Religionsvorstellungen  auch  eine  Helferin  bei  der  Geburt,  und  die 
knieende  Stellung  ist  wohl  nicht  ohne  Rücksicht  auf  diese  Funktion 
gewählt.  Ja  man  könnte  sich  denken,  dass  sie  die  beiden  Hülfs- 
und Heilgötter  eben  geboren  habe ,  wie  ja  auch  Apollon  und 
Artemis  sofort  der  Mutter  beistehen. 

3.  Leto  betreffend  ist  die  Behauptung,  dass  sie  sich  nicht 
zum  Gebären ,  sondern  zum  Beten  hinkniee ,  also  zufällig ,  nicht 
vorbildlich  knieend  gebäre,  einfach  falsch.  Es  ist  unerlaubt,  durch 
Ovid  den  Wortsinn  des  Homeridenhymnus  zu  verdrehen.  Bei 
Auge ,  Damia  und  Auxesia  beweist  rationalistische  Umdeutung 
Späterer  gar  nichts  gegen  den  ursprünglichen  Sinn  des  Knieens. 

4.  Es  ist  überhaupt  unrichtig,  utilitarische  Gründe,  wie  den, 
dass  eine  solche  Art  zu  gebären  für  das  Kind  gefährlich  sei,  gegen 
unvernünftige  Bräuche  einer  grauen  Vorzeit  anzuführen.  Solche 
Gründe  haben  nur  zur  frühzeitigen  Abschaffung  solcher  Bräuche 
geführt.  Rationelle  Heilkunst  ist  nicht  dem  Griechenvolke 
gleichaltrig. 

5.  Wenn  Morgoulieff  die  Wolterssche  Deutung  der  theba- 
nischen  Vase  bestreitet ,  so  müsste  er ,  wenn  er  sich  einmal  mit 
Denkmälern  befasst,  eine  positiv  bessere  an  deren  Stelle  setzen  — 
was  nicht  geschieht  — ,  oder  das  Urteil  zurückhalten.  Aber  auch 
die  Polemik  zeigt  hier  Mängel.  Es  geht  bei  einem  noch  in  sakraler 
Sphäre  befangenen  Kunstwerk  nicht  an ,  die  Gürtellosigkeit  der 
drei  Figuren  als  Willkür  oder  Mode  zu  fassen.  Das  Epitheton 
äl^cooTog  im  I.  Orphischen  Hymnus  auf  Hekate  v.  5  ist  auch  nicht 
sinnlos.  Ebenso  ist  die  Haltung  der  Arme  nicht  bedeutungslos, 
wie  schon  der  Vergleich  mit  den  ägyptischen  Denkmälern  lehrt. 
Das  Stellungsmotiv  ist  allerdings  wegen  des  Ungeschickes  des 
Töpfers  unklar.  Aber  daraus,  dass  er  diese  Unklarheit  hinter  dem 
auffallend  quadratischen  Gewände  verborgen  und  dennoch  den 
Füssen  einfach  den  Stand  im  Profil  gegeben  hat,  folgt  nicht,  dass 
er  kein  Kauern  gemeint  habe. 

6.  Daraus,  dass  in  der  klassischen  Mythologie  auf  die  Jung- 
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fräulichkeit  von  Gestalten  wie  Artemis  oder  Athena  Gewicht  ge- 
legt wird,  folgt  für  den  Glauben  einer  roheren  Vorzeit  entweder 
gar  nichts  oder  das  Gegenteil  von  dem ,  was  Morgoulieff  will. 
Ob  man  übrigens  die  Gestalt  auf  der  thebanischen  Grabvase 
Artemis  oder  Hekate  oder  Kybele  oder  Rheia  oder  Demeter  oder 
Kore  zu  benennen  habe ,  ist  unsicher  und  von  untergeordneter 
Wichtigkeit. 

Also  würden,  nach  Aufgabe  einer  Materialbereicherung  und 
nach  Modifikation  einer  Deutung,  meiner  Ansicht  nach  die  deutschen 
Philologen  und  Archäologen  gegen  Morgoulieff  Recht  behalten, 
weil  er  als  rationalistischer  Asklepiade  mit  der  Typik  altertüm- 
licher Kunst  und  primitiven  Götterglaubens  nicht  hinreichend  ver- 
traut ist.  Die  Kunststufe ,  welcher  die  spartanische  Statue  und 
die  thebanische  Vase  angehören ,  kann  man  mit  dem  Massstabe 
der  freigewordenen  griechischen  Kunst  nicht  messen.  Ich  glaube, 
dass  die  Griechen  den  Mut ,  solche  juvoTixä  dgä/Liara  darzustellen, 
erst  durch  ägyptisch  -  orientalische  Anregungen ,  vermittelt  durch 
kretische  Bildschnitzer ,  erhalten  haben.  An  der  spartanischen 
Statue  ist  nicht  nur  an  dem  Harpokratesmotiv  des  einen  Knaben 
ägyptischer  Einfluss  noch  sichtbar.  Andere  verwandte  Strömungen 
kommen  von  den  Inseln  und  führen  auf  Mesopotamien  zurück. 
Dahin  gehört  die  griechische  Aphrodite  erniv/Lißiöla,  welche  kürz- 
lich Körte  (Archäol.  Stud.  für  H.  Brunn  T.  i  ff.)  für  die  etruskische 
Nekropole  von  Volsinii  nachgewiesen  hat.  Alle  diese  Denkmäler 
mussten  antiquarisch  und  sittengeschichtlich  im  Zusammenhang 
des  gesamten  apotropäischen  Zauberwesens  behandelt  werden.  Die 
heilsame  Kontrolle  des  medizinischen  Fachmannes  wird  da  gegen 
etwaige  Ausschreitungen  der  mythologischen  Phantasie  nicht  ent- 
behrt werden  können,  und  daher  wird  jeder  Philologe  und  Archäo- 
loge Herrn  Morgoulieff  für  die  anregende,  zusammenfassende  Be- 
handlung dieser  Denkmäler  aufrichtig  verbunden  sein ,  wenn  er 
es  auch  für  kein  internationales  Unglück  halten  würde,  wenn  der 
Sekretär  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  in 
Athen  noch  im  Jahre  1893  an  ein  Denkmal  eine  gynäkologisch 
unhaltbare  Hypothese  herangebracht  haben  würde  (S.  74). 
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8.  L.  Münter,  Das  Grab  des  Sophokles.    Athen  1893. 

Berl.  Philol.  Wochenschr.  1893.    Nr.  52.    Sp.  1648 — 1650. 

Es  war  dem  verdienten,  leider  vor  kurzem  verstorbenen  In-  ^ppl^ 
spektor  des  königlichen  Gutes  Tatoi  nicht  zu  verdenken,  wenn  er 
bei  der  Lektüre  der  Sophoklesvita  von  der  Genauigkeit  der  Lokal- 
angabe des  Grabes  derartig  frappiert  wurde ,  dass  er  Nach- 
forschungen anzustellen  beschloss,  und  noch  weniger,  als  ihn  diese 
Untersuchungen  ungefähr  an  dem  Punkte,  welchen  er  in  der  Vita 
bezeichnet  glaubte,  wirklich  auf  ein  nicht  unansehnliches  Familien- 
grab führten,  dass  er  dies  für  das  Grab  des  Sophokles  hielt,  aus 
dem  er  dann  sogar  den  Schädel  des  greisen  Dichters  ans  Licht 
gezogen  zu  haben  glaubte.  Freilich  stiess  Münters  Entdeckung 
sofort  auf  starkes  und  gerechtfertigtes  Misstrauen,  da  die  Grund- 
lage seines  Kalküls  verfehlt  war.  Bei  der  Angabe  ,,11  Stadien 
von  der  Mauer  auf  dem  Wege  nach  Dekeleia"  kann  unter  der 
Mauer  jede  unbefangene  Interpretation  nur  die  Stadtmauer  von 
Athen  verstehen,  von  wo  aus  der  Dichter  mit  Erlaubnis  der  feind- 
lichen Belagerungsarmee  begraben  wurde ,  während  Münter  von 
den  Mauern  von  Dekeleia  ausgeht  und  so  in  die  Gegend  des 
Demos  Acharnä  bei  dem  heutigen  Dorfe  Menidi  gelangt.  Nun 
liegt  an  der  bezeichneten  Stelle  1 1  Stadien  von  der  athenischen 
Stadtmauer  der  Kolonos ,  die  im  Oidipus  unsterblich  besungene 
Heimat  des  Dichters ,  und  man  hat  daher  längst  mit  Recht  an- 
genommen, dass  sich  dort  auch  das  Familiengrab  werde  befunden 
haben.  Da  der  Ausgangspunkt  der  Münterschen  Berechnung  ohne 
Frage  verfehlt  ist,  so  ist  es  nicht  nötig,  auf  seine  accesso- 
rischen  Beweisgründe  näher  einzugehen,  weder  auf  das  Attest 
der  ältesten  Demoten  von  Acharnä,  dass  sich  auf  dem  Grabe  1649 
früher  eine  Inschrift  befunden  habe  mit  einem  Lorbeerkranz  und 
einem  Loche  in  der  oberen  Fläche  (zur  Aufnahme  der  „bronzenen 
Sirene"),  noch  auf  den  angeblichen  Pädagogenstab,  der  sich,  als 
Erfindung  des  Sophokles,  neben  seinem  Schädel  befand,  und  der 
nach  der  Überzeugung  kundiger  Augenzeugen  ein  Lagobolon  war, 
am  allerwenigsten  auf  Münters  Erläuterungen  über  die  politischen 
Ereignisse  jener  Zeit.    De  mortuis  nil  nisi  bene  ! 

Freilich  hätte  billigerweise  auch  der  verstorbene  Tragiker  von 
diesem  Solonischen  Gebote  profitieren  sollen.  Dem  ist  es  aber 
unterdessen    unter    dem    unfehlbaren   Messzirkel    der  modernen 
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Kraniologie  schlimm  ergangen,  schlimmer  als  Euripides  in  Aristo- 
phanes  Fröschen  !  Munter  hatte  in  seiner  Entdeckerfreude  seinen 
vermeintlichen  Sophoklesschädel  an  Herrn  Geheimrat  Virchow  nach 
Berlin  geschickt  und  bringt  bereits  in  seiner  Publikation  die  er- 
freuliche Nachricht ,  dass  von  seiten  der  Kraniologie  nichts  im 
Wege  stehe ,  dass  der  gefundene  Schädel  der  des  Dichters  sei. 
Schon  hier  wird  mancher  die  unbescheidene  Frage  unterdrücken, 
was  ein  solches  Attest  für  Wert  habe  ?  und  welcher  nicht  patho- 
logisch gebildete  Schädel  nicht  der  des  Sophokles  sein  könne? 
Die  Freude  über  den  Wert  der  Kraniologie  für  die  antike  Ikono- 
graphie wächst  aber ,  wenn  man  von  den  weiteren  Forschungen 
Virchows  über  den  eingesandten  Schädel  Kenntnis  nimmt,  welche 
ausführlich  in  den  Berliner  Akademieberichten  vom  13.  Juli  1893 
vorgelegt  sind.  Zwar  lässt  Virchow  in  gewohnter  Vorsicht  dahin- 
gestellt, ob  Münter  mit  seiner  Bestimmung  des  Grabes  Recht  habe, 
und  erkennt  nur  so  viel  als  sicher  an,  dass  der  Schädel  eines  im 
Alter  gestorbenen  Atheners  aus  dem  fünften  Jahrhundert x)  vor- 
liegt. Gleichwohl  giebt  er  sich,  ohne  sich  bei  einem  Sachverstän- 
digen überhaupt  nach  der  Möglichkeit  ziv  erkundigen ,  zu  einem 
ausführlichen  Gutachten  über  die  Frage  her ,  ob  der  vorliegende 
Schädel  der  des  Sophokles  sein  könne.  Da  ist  es  nun  erbaulich, 
wie  unter  der  wissenschaftlichen  Objektivität  die  Sympathie  für 
Münters  Entdeckung  beständig  durchblickt.  Der  Schädel  ist  zwar 
nichts  weniger  als  normal ,  sondern  ausgesprochen  plagiokephal, 
was  an  den  Porträts  des  Dichters  nicht  hervortritt ;  aber  sind  diese 
denn  ähnlich,  und  wollen  sie  es  überhaupt  sein  (S.  695  f.)  ?  Der 
Schädel  hat  also  an  einer  Seite  in  früher  Jugend  eine  bedeutende 
1650  Oblitteration  erlitten;  wenn  er  sich  dafür  nicht  durch  entsprechen- 
des Auswachsen  nach  der  anderen  Seite  hätte  schadlos  halten 
können ,  so  würde  wahrscheinlich  eine  Geistesstörung  die  Folge 
gewesen  sein.  Die  Folge  dieser  Kompensation  ist  eine  ,,mehr 
normale ,  höchstens  vielleicht  durch  Neigung  zu  besonderen  ex- 
centrischen  Thätigkeiten  ausgezeichnete  Ausbildung  des  Gehirns. 
Nach  modernen  Vorstellungen  würde  man  daraus  vielleicht  eine 
Prädisposition  zu  verbrecherischen  Handlungen  ableiten;  frühere 
Pathologen  gedachten  dabei  leichter  der  Excentrizitäten  der  Dichter 


1)  Auch  das  ist  wohl  nicht  ganz  sicher;  das  Grab  kann  wohl  in  das  vierte 
Jahrhundert  gehören. 
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und  Schwärmer"  (so  S.  394).  Also  waren  die  früheren  Pathologen 
vielleicht  doch  bessere  Menschen !  Wenn  sich  nun  auch  auf 
anatomischem  Wege  die  Identität  des  Schädels  mit  dem  des 
Sophokles  nicht  nachweisen  lässt  (!  S.  396),  so  steht  doch  von 
kraniologischer  Seite  noch  viel  weniger  etwas  entgegen,  dass  der 
verdrückte  Schädel  des  alten  Hasenjägers  der  des  Dichters  sei. 
Im  Gegenteil !  Haben  doch  auch  noch  heute  manche  geistreichen 
Männer  und  Forscher  schiefe  Köpfe!  (S.  395.) 

Diese  Reflexionen  muss  Sophokles  in  den  Berichten  der  Ber- 
liner Akademie  über  sich  ergehen  lassen,  bloss  weil  Herr  Geheimrat 
Virchow  Münter  blindlings  glaubt,  dass  der  Annahme  des  Sophokles- 
grabes am  Kolonos  erhebliche  Bedenken  entgegenstehen,  Bedenken, 
welche  Münter  erst  geschaffen  hat.  Virchow  kommt  deshalb  auf 
S.  687  zu  dem  kritischen  Resultate ,  dass  die  Entscheidung  über 
die  Lage  des  Grabes  auf  Grund  der  litterarischen  Überlieferung 
nicht  werde  herbeigeführt  werden  können ,  da  die  Widersprüche 
der  verschiedenen  Autoren  sich  nicht  vermitteln  lassen.  Dass 
Herr  Geheimrat  Virchow  diese  Widersprüche  und  diese  Autoren 
lediglich  aus  der  Publikation  Münters  kennt,  zeigt  sein  eigener 
Bericht  deutlich ,  indem  er  Münter  angeregt  werden  lässt  durch 
ein  Citat  in  Westermanns  ßioyQacpoi ,  welches  aber  ausführlicher 
in  Dindorfs  Abhandlung  de  vita  Sophoclis  in  seiner  Sammlung 
der  Fragmente  stehe.  Münter  hat  wenigstens  die  ßioy^dcpoi  selbst 
in  der  Hand  gehabt  und  weiss,  dass  sie,  wie  der  Titel  sagt,  ßioi 
und  keine  Citate  enthalten 1). 

Die  Angelegenheit  gehört  nicht  in  die  Schriften  der  König- 
lichen Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften,  sondern  in  die 
Witzblätter,  wohin  sie  ihren  Weg  auch  bereits  gefunden  hat. 


1)  Vgl.  auch  die  Besprechung  der  Frage  und  die  Zurückweisung  Virchows  durch 
Wolters,  Athen.  Mittheil.  XX  1895  S.  508  f. 


III. 


24 


REGISTER. 


Die  einfachen  arabischen  Ziffern  bezeichnen  die  Seiten  des  vorliegenden  Bandes ;  ein  vorgesetztes 
I  oder  II  verweist  auf  die  beiden  anderen  Bände;  Ak.  bezeichnet  das  Buch  Akademika, 

Giessen  1880. 


Ä. 

Abanten,  Haartracht  199. 
Achäer  139. 
Aeheloos  251,  255. 
Adonis  II  260. 

Ägina,  Vasenfund  198,  223;  Plastik  308, 

II  208  ;  Erzguss  311. 
Ägis  II  19,  43,  83  fr. 
Ägyptische  Kunst  179,  186,  226,  275, 

366. 

Agamedes  24. 
u/.Qofriviov  II  199. 
Aktorionen  II  260. 
Alkyoneus  270. 

Alphabet ,  argivisches  213;  kyprisches 
132,136;  rhodisches  213;  thasisches  324. 

Althaimenes  170. 

Amazonen  322. 

Amorgos,  Inselkultur  46  ff. 

Ankaios  178. 

Antiphatta  325. 

Aphrodite  2,  133,  366. 

Apollodor,  Maler  331. 

Apollon,  Erscheinen  im  Olymp  294; 
und  Tityos  342;  und  Hyakinthos  16. 

Argiver,  Bildhauerschule  II  208. 

Aristonophos,  Vasenmaler  352. 

Aristophon,  Maler  333. 

Arkader,  Wanderung  178;  in  Kypern 
163;  Gortyn  171;  Samos  178. 

Artemis  14. 

Assarlik  s.  Halikarnass. 

Assyrische  Kunst  149,  187  f.,  267. 


Athena,  Albani  II  115;  in  Dresden  II 
116,  284;  Farnese  116;  geflügelt  II  89: 
Hope  II  115;  des  Kephisodot  II  12 1  ; 
Lemnia  II  116,  123;  Medici  II  119; 
Parthenos  II  117;  ihr  Peplos  II  49 ; 
auf  dem  pergamenischen  Altar  II  123; 
Promachos  II  1 1 9  ;  Velletri  II  1 20. 

Augias  25. 

a^ioGTog  365. 

B. 

Barbarendarstellungen  256. 
Barttracht  6. 
Bathykles  II  102. 
Beerdigung  s.  Bestattung. 
Benügelung  150. 
Beirut,  Statue  aus  1. 
Bekleidungscärimonien  II  92,  203. 
Bernardini,  Grab  187. 
Bes  189. 

Bestattung,  vorgeschichtliche  in  hocken- 
der Stellung  48;  mykenische  143;  in 
der  Stadt  6,  172;  Beerdigung  und  Ver- 
brennung auf  Kypern  89 ;  bei  Halikarnass 
154;  in  Attika  173.  S.  auch  unter 
Gräber. 

Bildsäulen,  Landung  II  224. 
Brygos,  Vasenmaler  292,  356. 
Bügelkanne  75,  77,  159. 
Busiris  275,  317,  354. 

C. 

Carrus  navalis  29. 
Chalkis,  Keramik  200. 
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Chioten,  Bildhauerschule  II  205. 
Chiton  des  Dionysos  II  233. 
Choregische  Denkmäler  II  209. 
Cylinder,  kyprische  119. 

D. 

Dämonen,  bacchische  23;  tierhaltende 

9,  18,  267. 
Daphnä,  Keramik  224. 
Datscha,  Funde  204. 
Delos,  Gräber  81,  139. 
Delphi,  Lesche  II  147. 
Demeter  35. 
Demophon  37. 
Dike  362. 

Dionysos  26,  327;  dionysische  Malerei 
303- 

Dipylonstil  s.  Geometrischer  Stil. 

Dorier  im  Epos  170. 

Dorische  Kolonisation  170;  d.  Wort- 
formen auf  attischen  Vasen  355. 

Drama,  Ursprünge  29,  36  ;  D.  und  Vasen- 
malerei 29,  315,  327. 

Duris,  Vasenmaler  301. 

E. 

Eisen  177. 
Eleusis,  Kult  37. 
Elysium  12. 
Endoios  II  1 10. 

Entkleidungscärimonien  II  230. 
Eos  271. 
Epicharm  315. 
Erechtheion  II  31,  36. 
Erzguss  309,  311. 
Euander  23. 

Ev[xti%og,  Vaseninschrift  14. 
Evvovg,  Vaseninschrift  22. 
Euphor bosteller  213. 
Europa  270. 

Exekias,  Vasenmaler  329. 

F. 

Feldhühner  auf  ionischen  Vasen  250. 
Fibel  58,  220,  II  528. 
Flügelpferd  279. 
Fransen  260. 
Freiermord  325. 


G. 

Gänse  auf  Vasen  234. 
Gebärende  363. 

Geflechtabdrücke  auf  ältesten  Vasen 
5 1  ;  Geflechte  und  Keramik  343. 

Gemmen,  mykenische  144;  sardinische 
149. 

Geometrischer  Dekorationsstil,  Ur- 
sprünge 141,  171,  342;  in  Arkadien 
169;  Attika  (Dipylon)  162,  179;  auf  den 
Inseln  164,  II  499;  Rhodos  170,  220; 
in  Halikarnass  159;  auf  Kypern  160. 

Gigantomachie  280,  286,  II  284. 

Götterbilder  II  81  ;  Bekleidungs-  und 
Entkleidungscärimonien  II  92,  203,  230 ; 
bei  Gründungen  II  224 ;  wunderthätig 
II  85. 

Goldschmuck  in  Dipylongräbern  170; 
von  Kamiros  193;  Korinth  191,  200. 

Grablekythen  331. 

Gräber  auf  Amorgos  47,  II  499 ;  Melos 
63;  Syra  72;  karische  auf  Delos  81, 
139;  Kypern  88;  phönikische  ebenda 
121;  mykenische  II  264;  bei  Hali- 
karnass 153;  am  Dipylon  172. 

Greif  190,  218,  251. 

H. 

Haaropfer  42. 

Haartracht  s.  Abanten  und  Vriori'ig. 
Haine,  Kultus  auf  Kypern  und  in  Syrien 

115,  122. 
Halikarnass,  Gräber  153. 
Harpokrates  1. 
Hekatompedos  II  32,  35. 
Helena  und  Menelaos  333. 
Henkel  343- 

Hephaistos,  Rückführung  271,  304. 

Hera  und  Herakles  254  ;  und  Prometheus 
307;  Herabild  in  Plataiai  II  13;  Hera- 
idol auf  Vasen  II  255. 

Heraion  bei  Argos,  Funde  203. 

Herakles  und  Busiris  269,  354  ;  und  Hera 
254;  und  Kentauren  241 ;  und  Löwe  244. 

Heroen  7,  10. 

Hieron,  Vasenmaler  293,  306. 
Hildesheimer  Fund,  Teller  II  123. 
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Hipparchos,  Inschrift  359. 
Hirschopfer  117. 
Hissarlik  s.  Troia. 
Hüttenurne  69. 
Hyakinthos  16. 
Hydra  241. 

Hypnos  und  Thanatos  331. 

I. 

Iakchos  43. 

Idole,  nackte  weibliche  der  Kykladen- 
kultur  54,  73,  76;  von  Kypern  112; 
auf  babylon.  Cylindern  113;  mykenische 
131  ;  elfenbeinerne  in  Dipylongräbern 
und  auf  Kamiros  221  ;  aus  Nimrud 
ebenda. 

ixgia  29. 

Iliupersis  330,  II  380. 

Inschriften  auf  Weihgeschenken  II  207. 

Inselsteine  69,  144. 

Isis-Tyche  1. 

Istar  113. 

K. 

Kalliphon,  Maler  318. 
Kampfdarstellungen  307. 
Karer  62,  81. 
Karneval  28. 

Kentauren  135,  165,  205,  220,  241, 

243,  274,  283. 
Kephisodot,  Bildhauer  II  121. 
Keramik  und  Metallurgie   104,  253,  s. 

auch  Vasen. 
Kerykeion,  auf  Vasen  253. 
Ktaay&Qa,  Vaseninschrift  353. 
Kifxfxiqiog,  Vaseninschrift  259. 
Kimon  von  Kleonä,  Maler  330. 
Kirke  232. 

Klazomenä,  Sarkophage  265. 

Kh'lVri  II  150. 

xväis,  Inschrift  359. 

Knieen  der  Gebärenden  364. 

Kolonisation  171. 

Kore  39. 

Krates,  der  Kyniker,  Porträtstatuette: 

Ak.  268  ff. ;  Tracht  ebenda  270. 
Kredenzscenen  302. 
Kresilas,  Bildhauer  II  121. 


Kreta,  Bildschnitzer  II  234. 
Kultdrama  36. 
Kunst  und  Handwerk  329. 
Kykladen,  vorgeschichtliche  Kultur  45, 

74;  Fundstatistik  59,  73;  Träger  78; 

Verhältnis  zur  troischen  74 ;  zur  myke- 

nischen  76. 
Kyklopen  36. 

Kyme  in  Aeolis,  Scherben  262. 

Kypern,  Urbevölkerung  u.  deren  Kultur 
88,  119;  Verhältnis  zur  troischen  Kultur 
121,  126;  Ablösung  durch  die  phöni- 
kische  120,  124;  älteste  griechische 
Kunst  auf  K.  131,  160;  mykenischer 
Import  110;  Gefäss  aus  K.  in  Attika 
167  ;  attischer  Import  185,  321 ;  Silber- 
schmuck von  K.  181. 

Lr. 

Labyrinth  II  292. 

Lapithenkampf  273. 

Lauttrübung  353. 

Leben  nach  dem  Tode  12. 

Leleger  81. 

Lenaion  II  274. 

Lesche  II  147. 

Lieblingsnamen  358. 

Löwen,  Mann  zwischen  267. 

Lykomiden  37. 

Avaaviiag,  -coq  ?),  Inschrift  359. 

M. 

Mädchenstatuen,  athenische  II  204. 
Makron,  Vasenmaler  291. 
Mannbarkeits weihe  42. 
Mannweibliche  Xoana  II  234. 
Marathon,  Siegesdenkmal  II  201. 
Marion  347. 

Mattmalerei  auf  myken.  Vasen  137,  140. 
Mauerbau  141. 
Meduse  147. 
Melos,  Inselkultur  63. 
Melpomene,  Statue  327. 
Minotauros  201,  242. 
Musaios  37. 
Musen  44. 


373 


Mykenische  Kultur,  Träger  139;  in 
Attika  141 ;  im  Westen  Griechenlands 
141  ;  vgl.  auch  Keramik  und  Kypern. 

Mysterien  39. 

N. 

Naukratis,  Keramik  225. 
Nekyia  361. 
Nereiden  255. 
Niobiden  325. 

VL7JTQCC  324. 

o. 

Obsidian  48,  80. 

Odysseus  232,  326. 

Oidipus  316. 

Oltos,  Vasenmaler  306. 

Olympionikenstatuen  II  208. 

'OjLi(ß)Qixo£,  Vaseninschrift  22. 

Onesimos,  Vasenmaler  260. 

^Ocpi'/.av(?Qoe,  Vaseninschrift  22. 

Opisthodom  II  35. 

Ornamente,  Entstehung  aus  der  Technik 
52,  103,  342;  Bandverschlingung  208; 
Blätter  240,  278;  Blüten  268;  Epheu 
274;  Flechtband  187,  206;  Lotos-  und 
Palmettenband  266,  344;  Mäander  187, 
252,  274,  300;  Nagelköpfe  208;  Pal- 
metten 189;  Ranke  268,  345;  Rosette 
344;  Schuppennetz  235,  276;  Spiralen 
78,  206;  Stab  Ornament  275  ;  Sternrosette 
186. 

Orpheus,  xazaßctoig  361. 

P. 

Päder astische  Vaseninschriften  359. 

Paionios,  Nike  II  202. 

Palästradarstellungen  307. 

Palladion  II  23,  39,  72,  81,  83,  109. 

Palladionstreit  314. 

Pamphaios,  Töpfer  356. 

Parisurteil  242. 

Parthenon  II  34,  118. 

Parthenonskulpturen ;  Motive  von  den 
P.  in  der  Vasenmalerei  322;  Einfluss 
auf  die  gleichzeitige  Kunst  333 ;  Ver- 
hältnis zu  Polygnot  322. 

Parthenos,  Kultbild  II  284. 


Pasiades,  Vasenmaler  304,  321. 

Penelope  324,  II  17. 

Peplos  II  25,   58,   109,  203,  284;  in 

dem  Parthenonfriese  II  48. 
Perser  259,  329. 

Pferde    und    Pferdekopf   auf  Heroen- 
reliefs 8. 
Phallos  282. 
Phallosprozession  36. 

cpccQ/uccy.tvzQiai  auf  dem  Kypseloskasten 
II  138. 

Pheidias,  Zeus  II  3;  Athene  II  35,  115. 
Phintias,  Vasenmaler  356. 
Phlya,  Kultus  36. 

Phöniker  auf  Kypern  120;  Kunst  148, 

161;  phönikische  Schalen  186  f. 
Phokäa  284. 
Phrynichos,  Tragiker  29. 
TiL&ot,  204. 

Plataiai,  Siegesdenkmal  II  201. 

Plato,  Kritik  der  Künste  I  244  f.,  264. 

Polledrara,  Grab  189. 

Polygnot,  Vorläufer  318;  Stoffe  318; 
Motive  322,  361;  Ethos  331;  P.  und 
Pheidias  322,  328,  332;  P.  und  Homer 
II  379;  Iliupersis  II  380;  Nekyia  II 
138,  144,  272,  374,  382;  Gemälde  in 
der  Pinakothek  II  380 ;  in  Plataiai  II  17. 

Polyklet  19. 

Porosgiebel  von  der  Burg  II  283. 

Praxiteles  II  174- 

nqtößda  326. 

nQogxväa&ai  359. 

Prothesis  282. 

Psilosis  297,  356. 

Pythagoras,  Bildhauer  II  174. 

R. 

Red  wäre  211,  248. 
Regulini-Galassi,  Grab  186. 
Reigentänze  (Olympia,  Kypern),  II  414. 
Qivrj,  Vaseninschrift  359. 
Rückansicht  in  der  Malerei  276. 

S. 

Samische  Kunst  311,  318. 
Satyrn  und  Silene  23,  30,  36,  235,  263, 
286. 


374 


Scenenbildung  248. 
Schiffahrt  142. 
SchifFprozession  28. 
Siegerstatuen  II  207. 
Siegesdenkmäler  II  200. 
Silene  s.  Satyrn. 
Siphnos,  Inselkultur  80. 
Situla  189,  226. 
Skythen  257. 

Sophokles,  Grab  und  Schädel  367. 
Sphinx  251. 
Steinkult  II  94,  108. 
Strausseneier  von  Vulci  189,  II  260. 
Symposiondarstellungen  296. 
Syra,  Gräber  72. 

T. 

Tättowiernadel  53. 
Tanagra,  Vasenfabrik  355. 
Tarent,  Plastik  19. 

Terrakotten,  geometrische,  von  Attika, 
Böotien  und  Olympia  164  ;  von  H.  Sostis 
169;  Kypern  334;  Tarent  5. 

(-Jr\Griig,  Haartracht  200. 

Theseussage  300,  314. 

Thespiskarren  29. 

Thraker  129. 

Thronrelief  Ludovisi  364. 
Ovauvoi  191. 
Tiergefässe  106. 
Tierkampfgruppen  250,  277. 
Tiryns,  älteste  Besiedelung  76. 
Tlepolemos  170. 
Totenbank  II  150. 
Totenmahl  7,  135,  302. 
ToZa/uig,  Vaseninschrift  259. 
Tragliatella,  Krug  von  II  289. 
Triptolemos  37. 
Tritonen  146,  255. 
Troiaspiel  II  289. 
Troische  Kultur  74,  125,  128. 
Tropaion  II  221. 
Trophonios  24. 
Tyche  I. 

Typenumwertung  310. 
Typhoeus  281. 


U. 

Unterwelt  361. 

V. 

Vasen,  vorgeschichtliche  von  den  Kykla- 
den  70,  75,  77  ;  von  Thera  70;  theräische 
V.  in  Mykenae  137;  troische  74,  85, 
96  ;  früheste  kyprische  94 ;  mykenische 
76,  HO,  130,  137;  phönikische  (von 
Kypern)  161 ;  geometrische  in  Klein- 
asien 158;  auf  Kypern  160;  von  Jeru- 
salem 161;  in  Attika  130,  165,  170, 
198;  protokorinthische  196;  rhodische 
215;  Fikellura  225;  aus  Daphnä  225; 
Naukratis  217,  225  ;  Kyme  262  ;  caere- 
taner  268  ff. ;  pontische  240. 

Vasenmalerei,  Chronologie  der  rot- 
figurigen  289,  321,  328,  355;  monu- 
mentale Vorbilder  289,  301,  306,  308, 
3X3>  33°;  Verhältnis  zur  schwarz- 
figurigen  329. 

Verbrennung  s.  Bestattung. 

Vibia,  Niederfahrt  II  279. 

W. 

Waffen,  vorgeschichtliche  von  den  Kykla- 
den  55,  61;  von  Kypern  91;  aus 
Dipylongräbern  174. 

Waffenstreit  100,  312. 

Wappenartige  Komposition  179,  186, 
250. 

Webereien  192. 
Weibertracht  im  Kult  II  233. 
Weihgeschenke  II  189,  223;  in  Kypern 

114,  134;  Olympia  135. 
Weihinschriften  II  207. 
Weinrebe  278. 

X. 

Xenophantos,  Maler  261. 
Xoana  II  231,  234,  236;  Beilager  mit 
II  236. 

z. 

Zeustempel  zu  Olympia,  Metopen  II  113. 
Zuschauer  33. 
Zweige  237. 


Marmorstatue  aus  Beirut 


Schwarzfigurige  Vase  in  Basel 


Archaische  Gemmen  von  Melos 


Silberner  Schmuck  aus  Kypern 


Vasenscherben  aus  Daphnä 


Jonische  Amphora  aus  Cäre 
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Jonische  Amphora  aus  Cäre 


Jonische  Amphora  aus  Vulci 


Vasenscherben  aus  Kyme  in  Äolis 


* 


Bronzebeschlag  aus  Cäre 


Attische  Lekythos  aus  Kypern 
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